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    LORI HERTER
    
	Ein Millionär hat’s schwer
 
    Plötzlich sind alle Türen dicht: Feierabend! Das Kaufhaus, in dem
die hübsche Jennifer als Verkäuferin arbeitet, schließt. Und sie
bleibt allein zurück. Das heißt, nein, auch ihren attraktiven Chef
Charles Derring hat es erwischt. Nun müssen sie wohl die Nacht
miteinander verbringen. Ist es ein Wink des Schicksals? Oder hat
jemand das Ganze so eingefädelt?
    
    


LORI HERTER
    
	San Juan – Insel des Begehrens
 
    Sein Vater will es so: Ein Jahr lang soll der zurückgezogen lebende
Millionenerbe Jake Derring die süße Kellnerin Cheri auf seiner
romantischen Privatinsel San Juan beherbergen und zum Schein für
diese Zeit heiraten. Das ist auszuhalten, denkt Jake und spürt schon
bald den Wunsch in sich wachsen, die zauberhafte Frau möge sein
Paradies nie wieder verlassen …
     
    
LORI HERTER
     
	Ich? Dich heiraten?
 
    Urlaub auf Hawaii, in der Traumwohnung von Jasper Derring – und
alles kostenlos! Für Penelope wird ein Traum wahr! Und natürlich
erfüllt sie dafür gerne Jaspers Wunsch, nach dessen überaus attraktivem
Sohn Craig und dessen Charterboot-Verleih zu schauen. Was
Jasper wirklich plant, ahnt Penelope nicht. Und so tappt sie mitten
in die süße Falle namens Craig …
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Ein Millionär hat’s schwer

1. KAPITEL

      Jasper Derring hatte sein Frühstück, bestehend aus Kaffee, Toast und Marmelade, wie immer sehr zeitig zu sich genommen. Nun ging er in das sonnendurchflutete Wohnzimmer seiner Villa, dessen großes Fenster den Blick auf den Lake Michigan freigab. Seine Frau Beatrice, mit der er seit nunmehr vierzig Jahren verheiratet war, brachte ihm die Morgenzeitung. Er schlug sie auf und fand auf Seite fünf, was er gesucht hatte: die ganzseitige Anzeige des Kaufhauses „Derring’s“ zum Beginn der Weihnachtszeit.

      Die Werbeabteilung hatte sich große Mühe mit der Gestaltung der Anzeige gegeben. Zwischen riesigen Schneeflocken schien der Weihnachtsmann mit seinen Rentieren fast herauszuspringen, ganz so, als seien sie lebendig. Auf dem riesigen Sack mit den Geschenken war Folgendes zu lesen:

      Derring’s bietet Ihnen diesmal ein ganz besonderes Weihnachtsvergnügen. Keine Modelleisenbahnen wie sonst und auch keinen künstlichen Schnee. Weder tanzende Elfen noch sprechende Bären. Und auch Rudolf, das Rentier, wird dieses Jahr nicht mit blinkender Nase im Schaufenster stehen. Dieses Jahr präsentiert Derring’s als einziges Kaufhaus lebendige Menschen, die Sie betrachten können. Sie werden wirkliche Menschen vorfinden, die in unseren Schaufenstern wohnen werden. Es werden Menschen sein, die bei Derring’s arbeiten und Sie normalerweise mit dem Service versorgen, für den wir berühmt sind. Besuchen Sie uns in der Woche vor Weihnachten in der North Michigan Avenue und sehen Sie selbst. Sagen Sie Hallo zu unseren „Ausstellungsstücken“, und Sie werden feststellen, dass sie Ihnen antworten werden.

      Jasper war mit der Arbeit seines Sohnes Charles sehr zufrieden. Die ganze Sache war überhaupt Charles’ Idee gewesen. Am Anfang hatte Jasper die Idee ziemlich ausgefallen gefunden, doch dann waren ihm Möglichkeiten in den Sinn gekommen, an die selbst Charles nicht gedacht hatte.

      Charles war überraschend an die Spitze von Derring’s gerückt, nachdem Jasper vor sechs Monaten durch einen Herzinfarkt gezwungen gewesen war, sich fast ganz aus dem Geschäft zurückzuziehen. Es war Jasper schwergefallen, die Leitung an seinen jüngsten Sohn abzutreten. Immerhin hatte er die Firma vor vierzig Jahren zusammen mit seinem Bruder gegründet und seither alle Fäden in der Hand gehalten. Aber von all seinen erwachsenen Kindern war Charles das verlässlichste. Er hatte den nötigen Geschäftssinn und steckte voller neuer Ideen. Außerdem hatte er, im Gegensatz zu seinen Geschwistern, das Kaufhaus geliebt, seit er ein kleiner rotznäsiger Junge gewesen war.

      Jasper legte die Zeitung beiseite. Der Tag war einfach zu schön, um sich mit politischen Skandalen oder den Börsenkursen zu belasten. Draußen funkelte der Schnee in der Sonne, und ein Buchfink pickte eifrig Körner am Futterhäuschen. Also wandte Jasper sich lieber seinem neuen Stickmuster zu.

      Nach seinem Herzinfarkt hatte er sich das Hobby seiner Frau zu eigen gemacht. Sie war es auch gewesen, die ihm den Vorschlag gemacht hatte, mit der Kunststickerei anzufangen, nachdem er zu Hause immer unruhiger geworden war. Sticken übte auf sie immer eine beruhigende Wirkung aus. Beatrice hatte ihm die beiden gängigsten Stiche gezeigt, und er hatte sich sofort an ein kleines Weihnachtsmotiv gemacht. Zur großen Überraschung seiner Ehefrau hatte ihn die Stickerei so begeistert, dass er einfach nicht mehr davon lassen konnte. Und genau, wie seine Frau dies seit Jahren tat, hatte auch er begonnen, kleine Geschenke für die Verwandtschaft herzustellen. Es ging sogar so weit, dass Jasper das örtliche Handarbeitsgeschäft fast leer gekauft hatte. Nun besaß er genug Material für die nächsten drei Jahre.

      Merkwürdigerweise hatte er sich besonders viele Vorlagen gekauft, die Hochzeitsmotive darstellten. Dabei plante in seiner Verwandtschaft überhaupt niemand eine Hochzeit. Vielleicht war dies ja dem heimlichen Wunsch entsprungen, seine dickköpfigen, ledigen Kinder vor seinem noch Tod heiraten zu sehen. Denen aber gefiel ihr Leben als Singles. Sein Doktor versichert ihm zwar, dass es wieder mit ihm aufwärtsginge, aber der Herzinfarkt hatte Jasper vor Augen geführt, dass er nicht ewig leben würde.

      Er nahm sich einen Stickrahmen mit einem fast fertigen Bild vor. Auch dieses Stück zeigte Hochzeitsglocken und Blumensträuße, aber in der Mitte des Bildes fehlten noch die Namen der Neuvermählten und das Datum der Trauung. Jasper überlegte sich, das Bild erst einmal beiseitezulegen, bis jemand in der Verwandtschaft heiraten wollte. Seine Frau hielt es genauso und hatte dadurch immer einen Vorrat an Geschenken parat.

      Aber dann entschied er sich, das Projekt voranzutreiben. Ganz so, wie er es auch immer im Geschäftsleben gehalten hatte. Aus Erfahrung wusste er, dass Ziele, die man nur halbherzig verfolgt, selten erreicht werden. Nein, er würde die Sache selbst in die Hand nehmen, und so begann er, die Namen hineinzusticken. Das Datum konnte er noch später einfügen. Für den Namen des voraussichtlichen Bräutigams wählte er leuchtend rote Perlen aus, die er zu einem großen „C“ aneinanderreihte. Charles würde bestimmt sehr überrascht sein! Jasper lachte bei dem Gedanken leise in sich hinein. Und seine Überraschung würde sicherlich noch wachsen, wenn er den Namen der Braut las, den Jasper einzusticken plante.

      Jennifer Westgate gähnte herzhaft und schlug die Chicago Tribune auf, die sie an der U-Bahn-Station gekauft hatte. Doch als sie den vertrauten Namen „Derring’s“ in riesigen Lettern gedruckt sah, riss sie erstaunt die Augen auf.

      Sie las den Text und dachte: Die Gerüchte waren also wahr!

      Ungläubig starrte sie aus dem U-Bahn-Fenster, aber sie nahm die schneebedeckten Häuser nicht wahr. Sie konnte nur an die Anzeige denken. Schon seit Wochen gab es Gerüchte über eine neue Werbekampagne. Jennifer konnte nicht glauben, dass die Geschäftsleitung tatsächlich vorhatte, Angestellte des Hauses als lebende Schaufensterpuppen einzusetzen. Wenn sie schon etwas Derartiges planten, wieso engagierten sie dann nicht Schauspieler oder richtige Models?

      Der Gedanke, man könnte eventuell sie für diesen Job auswählen, machte sie krank. Sie war zwar nicht schüchtern, aber auch keine Exhibitionistin. Und was würde Peter dazu sagen? Jennifer beruhigte sich mit dem Gedanken, dass Derring’s Hunderte von Angestellten hatte und es eher unwahrscheinlich war, dass man ausgerechnet sie für diese Aktion aussuchen würde.

      Aber irgendwie beschlich sie ein ungutes Gefühl. Erst letzte Woche hatte Mr James, der Kosmetikexperte, sie überraschenderweise in der Haushaltswarenabteilung, in der sie arbeitete, besucht. Er war geradewegs zu ihr gekommen und hatte sie in ein Gespräch über Kaffeemaschinen verwickelt. Doch sie hatte sich des Eindrucks nicht erwehren können, dass er sie dabei heimlich in Augenschein nahm. Schließlich hatte er das Gespräch auf Kosmetik gelenkt und ihr vorgeschlagen, einen malvenfarbigen Lidschatten zu benutzen, um ihre grünen Augen besser zur Geltung zu bringen. Daraufhin hatte sie ihm erklärt, dass sie Make-up rundheraus ablehne. Für sie war Make-up nur eine Maske, hinter der sich Menschen versteckten, und sie wollte, dass die Menschen sie so nahmen, wie sie war. Mr James hatte sie erst verwundert, dann belustigt angeschaut und war mit einem hintergründigen Lächeln gegangen.

      Aber das war nicht der einzige Grund, weshalb sie misstrauisch war. Vor etwa einem Monat hatte Jasper Derring sie selbst begutachtet. Es war einer dieser gelegentlichen Besuche gewesen, die Jasper sich auch nach seinem Herzinfarkt nicht nehmen ließ. Der gedrungene, launische Millionär war einfach so in die Haushaltswarenabteilung gekommen. Er hatte seinen gewohnten Tweedhut mit der Feder aufgehabt. Als er Jennifer entdeckte, hielt er inne und musterte sie eingehend. Sie hatte zögerlich zurückgelächelt, ohne eine Ahnung zu haben, worum es ihm wohl gehen mochte. Er hatte ihr zugenickt, irgendetwas über das schöne Wetter gesagt und war dann einfach wieder verschwunden. Das Wetter an diesem Tag war alles andere als schön gewesen.

      Jennifer konnte sich seinen Besuch nicht erklären. Früher hatte er sich auch von Zeit zu Zeit mit ihr unterhalten, aber diesmal war es anders gewesen. Es kam ihr so vor, als ob der Seniorchef ein Geheimnis vor ihr hätte. Und dann waren die Gerüchte über die lebenden Schaufensterpuppen aufgekommen.

      Aber vielleicht litt sie auch nur unter Verfolgungswahn. Es wäre bestimmt angenehmer, sich von einem Psychiater untersuchen zu lassen, als als lebende Schaufensterpuppe die Passanten der North Michigan Avenue zu unterhalten und sich von ihnen anstarren zu lassen.

      Sie war jetzt sechsundzwanzig und arbeitete seit fünf Jahren als Verkäuferin für Derring’s. Seit Kurzem trug sie stolz den Titel der stellvertretenden Leiterin der Haushaltswarenabteilung. Sie mochte das Kaufhaus wirklich sehr und auch die meisten ihrer Kollegen. Jasper Derring war dafür berühmt, in seinem Kaufhaus ein gutes Arbeitsklima zu schaffen, und er belohnte die Treue seiner Angestellten mit anständiger Bezahlung und fairen Aufstiegschancen. Jennifer konnte sich im gesamten Einzelhandel keinen besseren Arbeitsplatz vorstellen.

      Doch in den letzten Monaten hatte sich einiges verändert. Obwohl Jasper Derring noch immer Teilhaber der Firma war, so war er doch nicht mehr der Direktor. Seit seinem Herzinfarkt im Juli hatte er die Geschäftsführung an seinen Sohn, Charles Derring, abgegeben. Seither war dieser nicht nur der neue Direktor des Kaufhauses, sondern auch gleichberechtigter Teilhaber.

      Nichts war geblieben, wie es war. Das Gesicht des Kaufhauses hatte sich verändert, seit alles, von den antiken Ausstellungsvitrinen bis hin zum vergoldeten Stuck der Decken, modernisiert worden war. „Modernisieren“ war das Lieblingswort des neuen Direktors, welches er oft und gern in seinen Rundschreiben an die Angestellten benutzte. Leider verlor das Kaufhaus dadurch auch seine gemütliche, familiäre Atmosphäre. Die Werbung in den Medien war ebenfalls moderner geworden, obwohl Jennifer sie eher als aufdringlich empfand. Wahrscheinlich gehörte das Spektakel im Schaufenster auch zu diesem neuen Stil, und dafür war niemand anders als Charles verantwortlich.

      Jasper war zwar ein Exzentriker, aber er war durchaus bodenständig geblieben. Er war der Typ Mann, der seine Autorität nicht durch Geld, sondern durch seinen Charakter erworben hatte. Seit Jahrzehnten war er mit der gleichen Frau verheiratet, die in ihrem Anwesen in Kenilworth Orchideen züchtete, von denen sie den Angestellten je eine zum Geburtstag zu schenken pflegte. Jasper glaubte an altmodische Werte wie Rechtschaffenheit und Höflichkeit und daran, dass der Kunde König war. Und er glaubte an harte Arbeit, da er sich seinen Reichtum selbst hart erarbeitet hatte, seit er mit seinem Bruder vor vierzig Jahren einen kleinen Handel von der Ladefläche eines Lastwagens begonnen hatte. Exzentrische Kleidung, Sportwagen und aufregende Partys, der Lebensstil eines Playboys eben, waren niemals seine Sache gewesen.

      Sein Sohn Charles war da ein völlig anderes Kaliber.

      „Ich halte jede Wette, dass diese Idee von Charles kommt“, bemerkte Jennifer später zu Trudy Hargrove. Wie gewöhnlich war Jennifer sehr zeitig zur Arbeit erschienen. „Er hat so einen merkwürdigen Humor. Genau wie damals diese blöden Nachrichten, die er mir auf mein Kassendisplay gespielt hat.“

      Es war an ihrem Geburtstag gewesen, als plötzlich ein Happy Birthday, Jennifer! auf dem Schirm ihrer neuen Computerkasse aufgeblitzt war. Eine Woche später war die nächste Nachricht gekommen. Meinem Rechner juckt es am Rücken, könntest du ihn bitte kratzen? Sie hatte keine Ahnung gehabt, wie sie diese Nachricht von ihrem Bildschirm löschen konnte, also war ihr nichts anderes übrig geblieben, als darauf zu warten, dass sie von selbst verschwand, bevor sie weiterarbeiten konnte. Sie wusste, dass die Nachrichten von Charles kamen, da er der Einzige im ganzen Kaufhaus war, der den Zugang zum Zentralcomputer besaß.

      „Ich glaube, du hast recht“, stimmte Trudy zu, während sie die Anzeige in der Zeitung überflog. Sie war Ende vierzig, ebenso sachkundig wie attraktiv und als Leiterin der Haushaltswarenabteilung Jennifers Chefin. „Er war ein ganz schöner Kasper, als er bei uns gearbeitet hat. Und ich glaube nicht, dass sich daran etwas geändert hat, seit er Direktor geworden ist.“

      Charles hatte Anfang des Jahres ein viermonatiges Praktikum in der Haushaltswarenabteilung absolviert. In den letzten drei Jahren hatte er in sämtlichen Abteilungen gearbeitet. Er hatte allen Mitarbeitern begeistert erzählt, dass er das Geschäft von der Pike auf lernen wolle, da er es ja einmal übernehmen würde. Vielleicht wollte er aber damit auch nur seinen Vater beeindrucken.

      Nun war aber der Tag der Geschäftsübernahme schneller gekommen, als alle erwartet hatten. Charles war zu diesem Zeitpunkt gerade einmal einunddreißig Jahre alt, und viele der älteren Mitarbeiter beklagten, dass er noch viel zu unstet für diese Position sei. War es wirklich eine kluge Entscheidung von Jasper gewesen, die gesamte Geschäftsführung seinem jüngsten Sohn zu übertragen?

      Trudy zog langsam eine ihrer perfekt nachgezogenen Augenbrauen hoch. „Die Frage ist also, welche von den Angestellten für das Schaufenster ausgewählt werden?“

      „Gibt es schon neue Gerüchte?“, fragte Jennifer. „Ich habe nämlich das ungute Gefühl, dass es mich treffen wird.“ Sie erzählte Trudy von ihrer seltsamen Begegnung mit Jasper Derring und Mr James.

      „Ich habe von Grace aus der Kosmetikabteilung gehört, dass sie Mr James die Woche vor Weihnachten einen speziellen Job gegeben haben.“

      Jennifer klammerte sich an einen Strohhalm. „Dann bin ich wohl draußen. Ich habe ihm gesagt, dass ich Make-up verabscheue.“

      Trudy lächelte. „Wenn wir nur alle so gut ohne Schminke aussehen würden wie du! Du würdest im Schaufenster eine gute Figur abgeben.“

      „Danke, aber ich wollte niemals ein Model werden, das sich in einem Schaufenster anstarren lässt.“ Jennifer steckte sich ihr Namensschild an das Revers ihrer Jacke. „In der Anzeige ermutigen sie die Leute geradezu, mit den Models Kontakt aufzunehmen. Ist das nicht furchtbar? Ich käme mir vor wie ein Tier im Zoo! Ich kann nicht verstehen, dass Jasper Derring dieser verrückten Idee zugestimmt hat.“

      „Nachricht für Jennifer Westgate.“

      Der Bürobote stand hinter ihr und lächelte sie an, als sie sich überrascht umdrehte.

      „Für mich?“ Der Briefumschlag in seiner Hand ängstigte sie.

      „Tragen Sie heute ein falsches Namensschild?“, fragte der junge Mann.

      „Nein.“

      „Dann ist es für Sie. Vom großen Boss persönlich.“ Er drückte ihr den Umschlag in die Hand und verschwand.

      Trudy stellte sich neben sie. „Von Charles? Nun mach schon auf. Was steht denn drin?“

      „Hoffentlich ist es meine Kündigung“, bemerkte Jennifer mit Galgenhumor, als sie den Umschlag öffnete.

      Liebe Jennifer,

      Du bist als das weibliche Model für unsere Werbeaktion in der Woche vor Weihnachten ausgewählt worden. In dieser Woche wird Deine Arbeitszeit von 10 Uhr morgens bis 22 Uhr abends gehen. Selbstverständlich wirst du eine großzügige Vergütung dafür erhalten. Alles Weitere sollten wir heute beim Mittagessen besprechen.

      Mit freundlichen Grüßen, Charles Derring

      „Himmel, es ist wirklich passiert.“ Jennifer stand da wie vom Blitz getroffen und gab Trudy den Brief.

      „Um Himmels willen! Sie haben dich ausgesucht.“ Trudy klang begeistert. „Nun mach doch nicht so ein entsetztes Gesicht. Das wird bestimmt lustig! Und du bekommst sogar noch eine Prämie dafür.“

      „Ich frage mich, ob er das mit Absicht gemacht hat?“, überlegte Jennifer, die die Prämie überhaupt nicht interessierte.

      „Wer? Charles?“

      „Ich glaube, dass er sich an mir rächen will. Er hat mir doch die Schuld dafür gegeben, dass ihm damals die Hose geplatzt ist. Erinnerst du dich? Mir ist doch aus Versehen der Sack mit dem Granulat gerissen.“ Als Charles Anfang des Jahres in der Haushaltswarenabteilung gearbeitet hatte, hatte Jennifer ihm seine Computerbotschaften heimgezahlt, indem sie einen Beutel voll Granulat, wie es bei Topfpflanzen benutzt wird, auf dem Boden ausgeschüttet hatte. Als er sich gebückt hatte, um es wieder aufzusammeln, war ihm der Hosenboden gerissen. „Er will mich nur in Verlegenheit bringen. Aber ich werde es einfach nicht machen!“

      „Jenny, beruhige dich doch.“ Trudy klang fürsorglich. „Die Geschäftsleitung hat sich bestimmt etwas dabei gedacht. Ich bin mir sicher, dass sie dich damit nicht abstrafen wollen. Nimm es doch als Kompliment. Außerdem wäre es unhöflich, abzulehnen. Und es wäre deiner Karriere nicht gerade förderlich, wenn du dich weigerst.“

      Nervös schaute Jennifer auf die Uhr. In einer Minute würde das Kaufhaus öffnen. „Wahrscheinlich hast du recht. Aber du weißt doch, dass Charles mich gern triezt.“

      „Ja, er lässt keine Gelegenheit aus, wenn er vorbeikommt.“ Trudy schien dies immer noch zu verwundern. „Und du gibst ihm begeistert Kontra, wenn ich das richtig sehe. So wie ihr euch verhaltet, könnte man glauben, ihr seid verheiratet.“

      „Bestimmt nicht! Nebenbei, er bevorzugt aufgetakelte Blondinen.“ Plötzlich kam ihr ein beunruhigender Gedanke. „Wer ist denn eigentlich der andere, der mit mir ins Schaufenster soll? Auch ein Angestellter? Oder bilden wir mehrere Paare, die sich alle zwei Stunden abwechseln?“

      „Connie aus der Verwaltung sagt, dass sie nur zwei Personen ausgewählt haben.“

      Jennifer war entsetzt. „Bitte! Ich soll sieben Tage lang als einzige Frau im Schaufenster zu sehen sein? Was soll ich denn bitte schön machen? Jonglieren? Und wer wird mein Partner sein?“

      „Keine Ahnung. Es ist ja auch nur ein Gerücht. Vielleicht hat Connie etwas falsch verstanden.“

      „Ich darf mir gar nicht vorstellen, was Peter zu all dem sagen wird.“ Jennifer machte sich ernsthaft Sorgen.

      „Peter? Du wirst eine Woche lang berühmt sein, bekommst noch eine Prämie dafür und machst dir Gedanken wegen deines zerstreuten Professors? Vielleicht bringt ihn das ja endlich mal in Schwung. Ich meine, wie lange triffst du dich jetzt schon mit ihm?“

      „Seit drei Monaten.“

      „Und er hat dich noch nicht einmal richtig geküsst.“

      Jennifer bedauerte, Trudy so viel über ihr Liebesleben erzählt zu haben. „Er ist Professor für Englisch, und Akademiker sind in diesen Dingen eben zurückhaltend.“

      „Wohl eher gleichgültig“, murmelte Trudy.

      „Ich bin mir sicher, dass er es nicht gerade schätzen wird, wenn er seine Freundin in einem Schaufenster auftreten sieht. Es wird ihn in Verlegenheit bringen. Oh! Wieso ich? Wieso ausgerechnet ich? Ich bin doch gar keine aufregende Erscheinung. Ich bin nicht gerade sexy mit meinem langweiligen braunen Haaren und der durchschnittlichen Oberweite. Warum soll ausgerechnet ich ins Schaufenster?“

      „Peter?“ Jennifer hatte die Nummer der Universität von Illinois gewählt, wo Peter angestellt war.

      „Jennifer?“

      „Ja, ich bin’s. Tut mir leid, falls ich störe. Aber ich habe gerade Kaffeepause und kann nur kurz sprechen. Hast du heute Abend Zeit? Ich muss etwas mit dir besprechen.“

      „Hm.“ Sie hörte Peter in seinem Terminkalender blättern. „In der Tat habe ich Zeit. Gut. Soll ich dich gegen 18 Uhr abholen, oder musst du heute länger arbeiten?“

      „Heute nicht, aber demnächst ja.“

      „Ist alles in Ordnung? Du klingst verärgert.“

      „Nur ein wenig. Aber du wirst dich vielleicht aufregen.“

      „Tatsächlich?“ Seine Stimme klang tief und Respekt einflößend wie immer, aber es schwang Besorgnis mit. „Wenn es so ernst ist, kann ich dich auch schon zum Mittagessen treffen.“

      „Nett von dir, aber ich habe keine Zeit. Ich muss mit meinem obersten Boss essen.“

      „Charles Derring?“

      „Ja. Er hat mir heute Morgen eine Nachricht geschickt. Aber ich habe jetzt keine Zeit mehr. Wir sehen uns um 18 Uhr.“

      Jennifer hängte ein und nahm einen Schluck Kaffee, bevor sie in den Pausenraum zurückkehrte. Sie seufzte und setzte sich zu ihren Kolleginnen, die sich, wie meistens, über ihre Kinder und Enkel unterhielten.

      Jennifer achtete nicht auf die Gespräche. Sie musste immer daran denken, wie sehr Peter ihr Auftritt missfallen würde. Er hatte ja sogar Vorbehalte dagegen, dass sie überhaupt in einem Kaufhaus arbeitete. Immerhin hatte sie zwei Jahre lang das College besucht, und Peter versuchte immer, sie davon zu überzeugen, ihr Studium wieder aufzunehmen und sich einen richtigen Job zu suchen. Sie hatten schon öfters darüber gestritten, aber er schien von ihrem Argument, durchaus Aufstiegsmöglichkeiten bei Derring’s zu haben, nicht beeindruckt zu sein.

      Wenn sie ihm nun erzählte, dass sie als Mannequin im Schaufenster auftreten sollte, würde sie nur seine Vorurteile bestätigen. Sie musste sich also genau überlegen, wie sie ihm die Neuigkeit beibrachte.

      Ihre letzte Hoffnung war, Charles beim Mittagsessen zu bitten, eine andere für diese Aufgabe auszuwählen. Immerhin pflegten sie trotz allem einen freundschaftlichen Umgang. Und obwohl er sie für prüde hielt und meinte, dass sie das Leben viel zu ernst nehme, spürte sie doch, dass er sie gut leiden konnte. Charles mochte zwar etwas wild und verrückt sein, genauso wie er reich und mächtig war, was sie sich immer wieder vor Augen führen musste, aber er hatte das Herz auf dem rechten Fleck. Manchmal jedenfalls. Es war also einen Versuch wert.

2. KAPITEL

      Es war kurz vor Mittag, als Jennifer, die gerade Gläser auf einem Regal umarrangierte, bemerkte, dass Charles in ihrer Nähe stand und sie beobachtete.

      „Fleißig wie immer“, stellte er trocken fest. Er trug einen teuren Nadelstreifenanzug und hatte sein blondes Haar straff nach hinten gekämmt. Wie immer verbreitete er auf eine unaufdringliche Art und Weise den Eindruck, einer der bestgekleideten Männer des Planeten zu sein. Er schien es selbst kaum zu bemerken, und Jennifer hatte noch nie das Gefühl gehabt, dass er sich absichtlich in Schale geworfen hätte. Er sah einfach nur umwerfend gut aus mit seinem netten Gesicht, dem kräftigen Kinn und den heiteren, blauen Augen. Fast schien es unfair, dass jemand so Attraktives auch noch Millionär war. Ganz abgesehen davon, dass er der jüngste Kaufhausdirektor aller Zeiten in Chicago war.

      „Das mache ich nur, um meine Abteilungsleiterin zu beeindrucken“, gab sie frech zurück. Doch dann beschloss sie, ihn respektvoller zu behandeln, denn immerhin war er ihr oberster Chef.

      Charles räusperte sich, als wollte er etwas sehr Wichtiges sagen. „Ich mag es eigentlich, wenn meine Angestellten so viel Einsatz zeigen. Aber in deinem Fall wäre es mir lieber, dich einmal faulenzen zu sehen, nur um sicher zu sein, dass du wirklich ein menschliches Wesen bist.“

      „Wird das wieder ein Vortrag darüber, dass das Leben nicht nur aus Arbeit besteht?“ Sie konnte sich noch gut daran erinnern, wie Charles sie während seiner Zeit in der Haushaltswarenabteilung immer ein wenig hatte bremsen wollen.

      „Möchtest du denn einen hören?“, konterte er. „Ich bin gern dazu bereit.“

      Jennifer entschied sich, das Thema zu wechseln. „Du willst mich doch bestimmt zum Mittagessen abholen.“

      „Richtig.“ Er reichte ihr die Hand, um ihr beim Aufstehen zu helfen, aber sie schlug die hilfreiche Geste aus. „Spüre ich da so etwas wie unterschwelligen Groll?“

      „Ich weiß nicht. Tust du’s?“, gab sie frech zurück.

      Für einen Moment verzog er missmutig das Gesicht, doch dann entspannte er sich wieder. „Was hältst du von der Brasserie?“ Die Brasserie war das teuerste der drei Restaurants im Kaufhaus.

      „Wunderbar.“

      „Schön. Dann los.“

      Mit dem Fahrstuhl fuhren sie in den siebten Stock, in dem das Restaurant lag. Obwohl die Brasserie gut besetzt war, bekamen sie sofort einen Tisch am Fenster, nachdem die Bedienung Charles erkannt hatte. Jennifer war diese Art der Sonderbehandlung allerdings etwas unangenehm.

      „Was sagst du dazu, dass du für unsere große Werbeaktion ausgewählt worden bist?“, fragte Charles, nachdem sie bestellt hatten. Er klang unerwartet zurückhaltend.

      Jennifer atmete tief durch und strich nervös ihre Serviette glatt. „Um ehrlich zu sein, die Idee gefällt mir nicht besonders. Wieso ist die Wahl gerade auf mich gefallen?“

      „Wieso?“ Die Frage traf Charles völlig unvorbereitet. „Nun, die genaue Begründung habe ich vergessen. Die Entscheidung haben unsere Werbeleute gemeinsam mit der Bekleidungs- und Kosmetikabteilung getroffen. Sie haben sich alle weiblichen Angestellten angeschaut und sich dann für dich entschieden.“ Er hielt für eine Sekunde inne. „Ach ja, sie meinten, dass du die ideale Figur für die ausgewählte Garderobe hättest, und Mr James war ganz begeistert von dir. Und jemand aus der Werbeabteilung fand, dass du Intelligenz und Stilsicherheit ausstrahlst, also genau die Richtige seiest, um unser Haus würdig zu vertreten.“

      Jennifer war gleichermaßen verblüfft, wie über diese Komplimente erfreut. „Heißt das, dass du mich nicht selbst ausgewählt hast?“

      „Ich? Nein! Obwohl ich natürlich erleichtert war, dass sie dich genommen haben.“

      Im ersten Moment freute sie sich, dass es keine Racheaktion seinerseits war, doch dann hakte sie nach: „Erleichtert?“

      „Wenn ich schon gezwungen bin, eine Woche lang mit einer Frau in einem Schaufenster zusammenzuleben, dann doch lieber mit einer, die …“

      „Was soll das heißen? Wieso sollst du in das Schaufenster?“, unterbrach sie ihn.

      „Glaub mir, diese Idee ist nicht auf meinem Mist gewachsen. Ich habe mich mit meinem Vater einen ganzen Monat lang darüber gestritten. Wenn es ihm gesundheitlich besser gehen würde, hätte ich mich schlichtweg geweigert. Aber mit Rücksicht auf seinen Herzinfarkt habe ich klein beigegeben.“

      „Wirklich?“ Sie konnte kaum glauben, dass Jasper Derring seinen eigenen Sohn, den neuen Leiter des Kaufhauses, tatsächlich genötigt hatte, eine Woche lang als männliches Model im Schaufenster aufzutreten.

      „Ich fürchte, ja“, gab Charles zurück. „Ironie des Schicksals, da ja die ganze Idee des lebenden Schaufensters von mir stammt.“

      Jennifer nickte. „Das hatte ich mir schon gedacht.“

      „Ich bin darauf gekommen, als ich eines Tages mein Aquarium betrachtete. Ich habe es dann mit meinem Vater besprochen, als ich eines Abends bei meinen Eltern zum Essen war. Zuerst hat er nur den Kopf geschüttelt und gemeint, die Idee wäre absurd. Aber am nächsten Morgen rief er mich an, um mir mitzuteilen, dass er die Idee nun doch großartig fände. Und dass der Werbeeffekt wohl noch größer wäre, wenn ich mich selbst mit ins Schaufenster stellen würde. Der neue, junge Leiter von Derring’s gibt selbst Zeugnis von der persönlichen Atmosphäre des Kaufhauses. Es ist genau das, was die Werbung verspricht: ein Kaufhaus zum Anfassen.“

      Jennifer konnte es kaum glauben. Ob der Herzinfarkt auch Jaspers Urteilsvermögen in Mitleidenschaft gezogen hatte?

      Der Kellner brachte ihnen zwei große Portionen Hühnersuppe mit Reis.

      „Ich war wirklich entsetzt. Das bin ich auch immer noch.“ Charles nahm seinen Löffel auf. „Ich wünschte mir beinahe, niemals auf diese Idee gekommen zu sein, aber jetzt hänge ich mit drin. Dad besteht darauf, weil er meint, dass diese Kampagne uns noch bekannter machen wird, und ich muss gestehen, ich werde alles tun, damit Derring’s in dieser Weihnachtssaison sensationelle Umsätze erzielt. Es wäre ein schönes Ergebnis, zumal ich gerade so unerwartet Leiter des Kaufhauses geworden bin. Also habe ich zugesagt, mich eine Woche lang zum Narren zu machen und als lebende Schaufensterpuppe im Schaufenster unsere Produkte darzubieten. Ich möchte nämlich, dass Derring’s das beliebteste Kaufhaus der Stadt wird.“

      Seine Entschlossenheit ließ Jennifer eine ganz andere Seite an ihm entdecken. Bislang hatte sie ihn nur für den überdrehten Millionärssohn gehalten, für den das Leben nur ein Spiel war. Diese unerwartete Entschlossenheit, sich durch Leistung zu beweisen, stand ihm gut, wie sie sich eingestehen musste. Wenn sie bloß nicht selbst Teil dieses Vorhabens wäre! Charles mochte ja seine Gründe haben, sich von morgens bis abends in der Öffentlichkeit zu zeigen, aber sie bestimmt nicht.

      Sie zögerte, aber es half nichts, denn sie musste es ihm sagen. „Ich wünsche dir viel Glück für deine Idee, Charles. Aber ich …“

      „So glaub mir doch, dass mir genauso sehr vor der Sache graut wie dir. Sag jetzt nicht, dass du mich hängen lässt, wo ich dich doch brauche!“

      Jennifer blickte ihn entsetzt an. „Ich kann mich nicht einfach wie ein Model in ein Schaufenster stellen. Das bin ich einfach nicht.“

      „Nein, nicht wie ein Model. Ich denke, dass du das ganze Konzept noch nicht verstanden hast.“ Charles beugte sich über den Tisch. „Die Idee ist, den Leuten den ganz normalen Alltag zu zeigen. Wir benutzen alle drei Schaufenster, die zur Michigan Avenue hinausgehen. Eins richten wir als Küche ein, eins als Wohnzimmer und das Dritte als Schlafzimmer.“

      „Als Schlafzimmer?“

      Charles lächelte. „Das muss dich nicht erschrecken. Wir wollen in diesem Schaufenster lediglich verschiedene Schlafzimmermöbel aufstellen, Bettbezüge, Vorhänge, Stoffe, Heimtrainer und, ja natürlich, Bücher aus unserer Buchabteilung.“

      Jennifer war nun vollständig verwirrt. „Und was, ich meine, was sollen wir da tun? Wo uns doch alle Leute auf der Straße beobachten.“

      „Nun, jedenfalls nichts Unanständiges.“

      Sie spürte, wie ihre Wangen heiß wurden, und schaute schnell aus dem Fenster, bevor sie ihn wieder ansehen konnte. „Und was sollen wir in den anderen Schaufenstern machen? In der Küche, zum Beispiel. Soll ich dir da vielleicht dein Mittagessen kochen?“

      Charles zuckte nur mit den Schultern. „Vielleicht. Wir könnten auch zusammen kochen. Die Idee, die dahinter steht, ist die, einem Ehepaar bei seinen alltäglichen Beschäftigungen zuzuschauen. Und dieses Ehepaar lebt in einem Haus, das vollständig von Derring’s eingerichtet worden ist. Wir arbeiten gerade an einer Art Drehbuch, um unsere Waren geschickt in den Mittelpunkt zu rücken.“

      „Wir sollen ein Ehepaar darstellen?“, hakte Jennifer nach. Sie wollte es genauer wissen.

      „Ja, so war es jedenfalls geplant. Natürlich hatte ich da noch daran gedacht, Schauspieler oder professionelle Models zu engagieren. Aber Dad war der Ansicht, dass es viel gemütlicher wirken würde, wenn wir eine Angestellte nehmen und natürlich mich.“

      „Aber was ist, wenn die Zeitungen sich darüber lustig machen, dass wir gar nicht wirklich verheiratet sind? Immerhin sind wir ja keine namenlosen Schauspieler. Du bist ein Derring, mehr noch, du bist der neue Leiter des Kaufhauses, und wenn herauskommt, dass ich deine Angestellte bin, könnte es vielleicht einen Skandal geben.“

      Charles winkte ab. „Ich wüsste nicht, wieso. Es ist doch alles nur ein Spaß, um die Passanten zu unterhalten. Und selbst, wenn es zu einem kleinen Auflauf kommen sollte, was ist dabei? Im Moment ist es mir ohnehin egal, was die Zeitungen über mich schreiben. Hauptsache, sie bringen es auf der Titelseite.“

      „Aber vielleicht werden einige Reporter in unserem Privatleben herumschnüffeln. Das wäre mir sehr peinlich. Dir nicht?“

      Charles fuhr sich mit einer Hand über das Gesicht. „Jennifer, die ganze Sache ist an sich schon peinlich. Ich habe ja schon öfters auf Partys den Witzbold gegeben, aber die Rolle einer Schaufensterpuppe zu übernehmen ist auch für mich etwas Neues. Die ganze Situation ist so lächerlich, dass ich sie einfach nicht ernst nehmen kann. Mein Vater will es nun einmal so, und wir müssen einfach mitspielen.“ Er hielt inne und sah sie wie ein großer Bruder an. „Vielleicht wird dies ja auch eine interessante Erfahrung für dich sein. Seit wir zusammenarbeiten, versuche ich immer, dich dazu zu bringen, etwas lockerer zu sein. Du bist viel zu jung, um schon so ernst und bieder zu sein.“

      Jennifer missfiel sein belehrender Tonfall. Sie hatte ihm das zwar schon früher gesagt, aber nun war er der Direktor, und so hielt sie lieber ihren Mund. Außerdem musste sie noch andere Punkte mit ihm klären. „Es ist nicht nur, dass mir die Idee Unbehagen bereitet. Es ist mir auch wegen meines Freundes unangenehm.“

      Charles lehnte sich zurück und neigte den Kopf zur Seite. „Vor ein paar Wochen habe ich dich in Begleitung eines großen dunkelhaarigen Mannes mit Brille gesehen. War er das?“

      „Ja, das ist Peter Bartholomew. Er ist Professor für Englisch an der Uni von Illinois. Ich habe ihn vor einigen Monaten kennengelernt, als er einen Dosenöffner als Hochzeitsgeschenk für einen Freund kaufte. Wir kamen ins Gespräch, und seitdem treffen wir uns.“

      Charles nickte. „Schön. Und was ist sein Problem?“

      „Eigentlich ist es nicht sein Problem“, antwortete Jennifer leicht gereizt. „Es ist meines, genau genommen. Es würde ihm nicht gefallen, wenn ich mich im Schaufenster zur Schau stelle. Er mag nicht einmal, dass ich hier arbeite.“ Im gleichen Moment waren ihr die Worte peinlich.

      Charles sah sie eindringlich an. „Du meinst, er sieht auf dich herab, weil du Verkäuferin bist?“

      „Nein, nun, er meint, ich solle meine Ausbildung beenden und …“

      „Damit du gut genug für ihn bist.“ Charles deutete mit seinem Löffel auf sie. „Du irrst dich. Das ist nicht dein Problem. Dein Spießerfreund hat eins.“

      „Nenn ihn nicht so.“

      Charles schüttelte nachdrücklich den Kopf. „Ich verstehe dich nicht. Du scheust dich nie, mir zu widersprechen, aber dieser Kerl schüchtert dich ein. Wieso? Weil er ein Professor ist? Glaubst du denn wirklich, dass du nicht gut genug für ihn bist? Du solltest tun und lassen können, was du willst, ohne dich vor seiner Ablehnung zu fürchten. Sieh bloß zu, dass du den Kerl schnell wieder loswirst!“

      „Na schönen Dank für die Belehrung!“ Es machte sie wütend, als eingeschüchtert beschrieben zu werden. „Du kennst ihn doch überhaupt nicht.“

      „Das brauche ich nicht. Ich merke nur, dass er dich einengt, und das gefällt mir gar nicht.“

      „Schön, dass ich nicht auf deine Zustimmung angewiesen bin“, gab sie zurück, erinnerte sich aber noch rechtzeitig daran, dass er ihr Arbeitgeber war. „Jedenfalls nicht in privaten Dingen.“

      Charles’ blaue Augen schienen aufzublitzen, und um seinen Mund zeichnete sich eine harte Linie ab. Er schien verärgert, was Jennifer überraschte, denn sie hatte ihn noch nie verärgert gesehen. „Du willst wirklich mit einem Mann zusammenbleiben, der dich behandelt, als ob er etwas Besseres sei? Liebst du ihn denn so sehr?“

      Die Frage traf sie unvorbereitet. Sie wollte Peter lieben und dachte, dass sie zumindest in ihn verliebt war. „Meine persönlichen Gefühle gehen dich nichts an.“

      Für einen Moment war es ganz ruhig am Tisch, dann stellte Charles seine Suppentasse beiseite. „Du hast recht. Deine Gefühle gehen mich nichts an. Es ärgert mich nur, dass du dich vor so einem Snob in den Staub wirfst. Dafür bist du viel zu gut.“

      Seine Worte überraschten Jennifer. Sie hätte niemals erwartet, dass er sie so schätzte. „Danke.“

      Charles lächelte sie an. „Du willst also nicht bei unserer Schaufensteraktion mitmachen?“ Er schien ungeduldig auf ihre Antwort zu warten.

      Nachdenklich kaute Jennifer auf ihrer Unterlippe herum. „Ich denke einfach, dass ich dafür nicht besonders gut geeignet bin, selbst wenn ich Peter einmal außen vor lasse. Sieh mal, ich mag noch nicht einmal Make-up, und genau dafür ist doch Mr James abkommandiert worden.“

      „Ja, das stimmt. Wir haben auch eine Haarstylistin eingestellt. Und eine ansehnliche Menge von Kleidung steht für dich bereit. Etwas Legeres für den Tag, raffinierte Abendgarderobe und luxuriöse Nachthemden. Ich dachte immer, dass es für eine Frau nichts Schöneres geben könnte, als eine ganze Woche nur die erlesensten Kleider zu tragen.“

      „Nachthemden?“ Du lieber Himmel! dachte Jennifer und bekam eine Gänsehaut. Das würde Peter niemals gestatten.

      Charles schenkte ihr ein breites Lächeln. „Nichts Durchsichtiges, das verspreche ich dir. Und du wirst vermutlich seidene Morgenmäntel darüber tragen.“

      „Für die Schlafzimmerszene?“

      „Aber natürlich.“

      „Und was wirst du anziehen?“

      „Das weiß ich gar nicht. Ich habe noch gar nicht danach gefragt. Einen Pyjama und einen Morgenmantel nehme ich an.“

      „Und du glaubst ernsthaft, dass die Zeitungen es nicht erwähnen werden, wenn der jüngste Direktor von Derring’s sich mit einer Angestellten, die nichts weiter trägt als ein dünnes Nachthemd, im Schaufenster zeigt?“

      Charles stützte die Ellbogen auf den Tisch. „Wir werden doch nicht in einem Stundenhotel überrascht werden. Der Witz ist doch gerade, dass es sich um ein öffentliches Schauspiel handelt und dass dies auch jeder weiß. Da gibt es keine Heimlichkeiten zu entdecken. Und mein Vater wird nicht müde, darauf hinzuweisen, dass ich einer der begehrtesten Junggesellen der Stadt bin. Er denkt, wir könnten aus meinem Ruf zusätzliches Kapital schlagen. Das gefällt mir zwar nicht, aber er hat wahrscheinlich recht.“

      „Na gut, aber was ist mit meinem Ruf?“

      Charles runzelte die Stirn. „Du denkst, dass es deinen Ruf ruinieren könnte, wenn man dich in einem Schaufenster zusammen mit mir sieht? In einem Pyjama von Derring’s? Vor den Augen von Zeitungsfotografen und Hunderten von Zuschauern? Glaubst du, sie würden dich deshalb für ein gefallenes Mädchen halten? Mal abgesehen davon, dass es heutzutage so etwas wie ein gefallenes Mädchen gar nicht mehr gibt, glaube ich eher, dass alle interessanten Männer in der Stadt von dir träumen werden. Nach Weihnachten wirst du die freie Auswahl haben und kannst deinen langweiligen Professor in die Wüste schicken!“

      Der Kellner brachte Club-Sandwiches, aber Jennifer war viel zu durcheinander, um etwas essen zu können.

      Charles betrachtete sie eindringlich, und seine Gesichtszüge entspannten sich. „Schau, ich weiß doch, wie du dich fühlst. Ich tue es ja selber auch nur widerwillig. Und du machst dir wegen deines Professors Gedanken. Um die Wahrheit zu sagen, meiner Freundin habe ich auch noch nichts gesagt. Wahrscheinlich wird sie sich totlachen! Wir wären doch beide lieber mit unseren jeweiligen Partnern zusammen, als zwölf Stunden am Tag in einem Schaufenster eingesperrt zu sein. Aber wir sind beide nur Angestellte des Kaufhauses, und in diesem Fall ruft uns die Pflicht. Also überleg es dir bitte noch einmal. Lass dir ruhig bis morgen Zeit, aber dann brauche ich deine Antwort.“

      Jennifer nickte. „Na gut.“

      „Ich kann nur hoffen, dass du zusagst.“

      „Wieso bloß? Es gibt doch genügend andere Frauen hier, die viel schicker sind als ich und die sofort auf dein Angebot fliegen würden. Ich bin doch bestimmt nicht die einzige deiner Angestellten, die schlank ist, ein hübsches Gesicht und eine gute Ausstrahlung hat. Warum suchst du nicht eine aus, der es Spaß machen würde?“

      Für einen Moment senkte Charles seinen Kopf. „Wie ich dir schon vorhin erzählt habe, war ich erleichtert, als ich hörte, dass du ausgewählt worden bist. Ich denke, du bist die einzige Person im ganzen Kaufhaus, mit der ich eine Woche lang zwölf Stunden pro Tag zusammen sein könnte.“

      „Warum?“

      Er schien darüber nachdenken zu müssen. „Nun, erstens wird es mit dir niemals langweilig.“

      Jennifer war überrascht. Sie hatte immer angenommen, dass sie sich neben seinen eleganten, bildschönen Freundinnen eher wie eine graue Maus ausnahm.

      „Und“, fuhr er nach einem Augenblick fort, „bist du nicht der Typ Frau, der andauernd versuchen würde, mich zu verführen. Das geht mir nämlich schrecklich auf die Nerven. Es ist nicht so einfach, reich zu sein und einem Unternehmen vorzustehen. Manchmal komme ich mir vor, als ob ich auf einem Präsentierteller lebe. Bei dir kann ich mir sicher sein, dass du keine Hintergedanken hegst, denn du behandelst mich wie einen ganz normalen Menschen. Ich mag es, wenn du mir widersprichst. Und unsere kleinen Streitereien damals habe ich auch sehr genossen. Es war fast so, als ob du meine Schwester wärst. Ich habe zwar eine richtige Schwester, aber seit sie nicht mehr in Chicago lebt, sehe ich sie so gut wie nie. Manchmal denke ich, dass du ihren Platz eingenommen hast. Darum würde ich dich gern für den Job im Schaufenster haben. Dann könnten wir unsere schwere Last gemeinsam tragen. Bitte überlass mich nicht irgendeiner fremden Frau, der ich nicht vertrauen kann.“

      Seine Offenheit beeindruckte Jennifer derart, dass sie sich fast schuldig vorkam, so viel Wirbel um die Sache gemacht zu haben. „Ich werde es heute Abend mit Peter besprechen.“

      „Okay. Aber ich möchte, dass es wirklich deine Entscheidung ist und nicht seine.“

      „Aber ja.“ Doch Jennifer plagte das unbestimmte Gefühl, dass dies einfacher gesagt als getan war.

      Als Jennifer nach sechs Uhr vor dem Haupteingang von Derring’s stand, dachte sie noch einmal über das Gespräch mit Charles nach. Seine Bemerkungen über Peter waren ihr den ganzen Tag nicht aus dem Kopf gegangen. Hatte Charles am Ende recht? War sie tatsächlich nichts weiter als Peters Fußabtreter? Als sie sich kennengelernt hatten, war sie von seinem Verstand und seiner Ernsthaftigkeit beeindruckt gewesen. Genauso wie von seiner Arbeit und seinen guten Manieren. Er war verlässlich, vertrauenswürdig und stand zu seinem Wort, also genau der Typ von Mann, den sie sich schon immer als Ehemann gewünscht hatte. Sie hätte sich niemals träumen lassen, mit einem so gebildeten Mann auch nur ins Gespräch zu kommen. Allerdings kam sie sich manchmal in seiner Gegenwart richtiggehend dumm vor, und dieses Gefühl bereitete ihr Unbehagen.

      Wie sie so in ihrem kamelfarbenen Wollstoffmantel und dem roten Schal in der Kälte stand, sah sie Charles aus dem Kaufhaus kommen. Er bemerkte sie nicht und ging geradewegs auf eine schwarze Limousine zu, die gerade vorgefahren war. Der Fahrer stieg aus und öffnete gerade eine der hinteren Türen. Eine atemberaubende Blondine in einem glitzernden Abendkleid und Nerzmantel stieg aus. Sie küsste Charles ausgiebig auf den Mund und ließ ihn einsteigen. Im nächsten Moment waren sie weggefahren.

      Aha, dachte Jennifer. Ein neues Stück in seiner Sammlung. Über die Jahre hatte sie ihn immer wieder mit verschiedenen Schönheiten, meistens Blondinen, gesehen. Das passte. Er fuhr nur die neuesten Wagen, trug die teuersten Anzüge, besaß das beste Kaufhaus, wenn auch nicht das größte. Er würde bestimmt nicht mit einer Durchschnittsfrau ausgehen. Nein, für ihn kamen immer nur die besten Puppen der Stadt infrage.

      Schäm dich, schalt sich Jennifer. Nur weil eine Frau schön und blond ist, muss sie noch lange keine Puppe sein.

      Wieso machte sie sich überhaupt über Charles’ Freundinnen Gedanken? Sie hatte genug eigene Sorgen. Als sie gedankenverloren aufblickte, sah sie Peter. Er war über ein Meter achtzig groß und wirkte in seinem Wintermantel sehr männlich. Seine braunen Haare wurden von der Spange seiner Ohrenschützer eingeklemmt. Er kam zu ihr und küsste sie zur Begrüßung auf die Wange, was sonst nicht seine Art war, denn Peter mochte keine Vertraulichkeiten in der Öffentlichkeit austauschen.

      „Wie geht es dir?“, fragte er. „Ich war recht besorgt wegen deines Anrufes. Was ist passiert?“

      Sie erzählte ihm alles auf dem Weg zu einem Restaurant am Water Tower Place. Doch erst, als der Kellner ihnen ihr Boeuf Stroganoff servierte, war sie endlich mit der Geschichte fertig.

      „Ich halte mich selbst für eine treue Angestellte, also werde ich schon machen, was sie von mir verlangen. Auf der anderen Seite finde ich die Vorstellung, mich in ein Schaufenster zu stellen, wo mich die Leute anstarren, einfach schrecklich.“

      „Das ist es ja auch“, stimmte Peter schroff zu. „Die ganze Sache ist einfach nur erniedrigend.“

      „Erniedrigend?“, fragte sie irritiert.

      „Du bist eine intelligente junge Frau, Jennifer. Du hast Sinn für Anstand und Würde, und genau das schätze ich ja so sehr an dir. Du bist zu gut für so etwas. Dein Arbeitgeber hat offenbar keine große Meinung von dir, wenn er dich für ein Möchtegern-Model hält, das damit zufrieden ist, Designerkleider zu tragen und sich fotografieren zu lassen.“

      „Mr Derring sagte, sie hätten sich für mich entschieden, weil ich Intelligenz und Souveränität ausstrahle.“

      „Das tust du ja auch, und es freut mich, dass es ihnen ebenfalls aufgefallen ist. Aber wieso finden sie dann nicht eine andere Möglichkeit, deine Intelligenz sinnvoll einzusetzen, anstatt dich ins Schaufenster zu stellen?“

      Jennifer fiel keine passende Antwort ein.

      Peter nahm ihre Hand. „Das ist nur ein weiteres Beispiel, und wahrscheinlich das Übelste, für das, was ich dir immer wieder sage. Deine Zukunft kann nicht in diesem Kaufhaus liegen. Gehe wieder aufs College und mach deinen Abschluss.“

      „Worin denn? Als ich auf dem College war, habe ich mein Hauptfach in zwei Jahren drei Mal geändert. Darum habe ich ja auch aufgehört und mir eine Arbeit gesucht. Und ich bin eigentlich ganz glücklich als Einzelhandelskauffrau.“

      Peter schüttelte nur den Kopf. „Unmöglich. Du bist viel zu begabt, als dass es dich glücklich machen könnte, Toaster zu verkaufen.“

      „Peter!“ Sie nahm all ihren Mut zusammen. „Ich entscheide darüber, ob ich glücklich bin oder nicht.“

      „Ach, Jennifer, ich denke einfach, dass du dich selbst nicht so gut kennst, um das wirklich entscheiden zu können. Du hast bislang dein Potenzial noch nicht voll ausgeschöpft, und ich meine, dass das am besten auf dem College geht.“

      „Und du kennst mich gut genug, um das beurteilen zu können?“

      Peter blickte sie über den Rand seiner Brille an. „Sind wir heute ein wenig widerborstig? Du vergisst, dass zu meiner Arbeit auch die Studienberatung gehört. Ich kenne mich mit so etwas aus.“

      „Und du vergisst, dass ich keine deiner Studentinnen bin.“

      „Nein, das bist du nicht, aber du könntest es sein, wenn du wieder studieren würdest.“

      Jennifer musste bei diesem Gedanken grinsen. „Wenn ich eine deiner Studentinnen wäre, dürften wir uns nicht mehr treffen.“

      „Ich bin gern bereit, auf dich zu verzichten, bis du deinen Abschluss in der Tasche hast.“

      „Du würdest auf mich verzichten?“, murmelte sie.

      „Hm?“

      „Ach, nichts.“

      Peter bemerkte ihre Anspannung. „Nein! Wie meinst du das? Ich habe dir doch von Anfang an erzählt, dass ich nichts davon halte, Intimitäten zu überstürzen. Soweit ich mich erinnere, hast du mir zugestimmt, ja, du warst sogar erleichtert. Du hast mir doch gesagt, wie satt du Männer hast, die immer nur das Eine wollen.“

      „Das stimmte auch. Damals, meine ich. Oh, das heißt natürlich nicht, dass ich finde, wir sollten gleich miteinander ins Bett hüpfen. Aber …“

      „Aber was?“

      Jennifer presste die Lippen zusammen. Wenn Peter wirklich so schlau war, wieso musste sie ihm dann alles haarklein erklären? Wahrscheinlich war es ja wirklich klüger, sich in einer neuen Beziehung mit der Sexualität etwas Zeit zu lassen, aber sie wünschte sich, dass er sie einfach mal in den Arm nehmen und leidenschaftlich küssen würde. Dass er einmal seine Selbstkontrolle aufgab.

      Aus einem unbestimmten Impuls heraus zog sie ihre Hand zurück. „Lass uns noch einmal auf die Sache mit dem Schaufenster zurückkommen.“

      „Was mich betrifft, so ist diese Sache erledigt. Du solltest es auf jeden Fall ablehnen.“

      „Warum? Wäre es dir peinlich? Hast du Angst davor, dass deine Kollegen an der Universität dich auslachen werden?“

      „Das hat damit überhaupt nichts zu tun.“ Er rückte seine Brille zurecht. Erst jetzt fiel ihr auf, dass dies offenbar ein Tick von ihm war.

      „Und wenn ich mich nun gern im Schaufenster zeigen würde?“

      Peter sah sie streng an. „Machst du das jetzt aus purem Widerspruchsgeist? Oder willst du mich einfach nur ärgern?“

      „Was hat das Ganze denn mit dir zu tun? Ich soll in dieses Schaufenster steigen, nicht du.“

      „Ich habe doch gar nicht behauptet, dass es um mich ginge. Ich habe nur gewagt, dich darauf hinzuweisen, dass es erniedrigend wäre, wenn du zusagen würdest.“

      „Ich finde, dass du mich erniedrigst, indem du mir nicht zugestehst, meine eigene Entscheidung zu treffen.“ Die Worte brachen einfach so aus ihr heraus. „Ich hatte eigentlich gehofft, dass du mir helfen könntest, zu einem Entschluss zu kommen. Aber du willst mir ja nur deine engen Maßstäbe aufdrängen.“

      Einen Moment lang sah Peter sie völlig verdutzt an. „Es tut mir leid, wenn du das von mir denkst. Ich wollte dir wirklich nur helfen.“

      „Du warst aber keine große Hilfe. Ich werde selbst zu einer Entscheidung kommen. Und es ist mir ziemlich egal, was du davon hältst.“ Verärgert knüllte sie ihre Serviette zusammen und warf sie auf ihren Teller. „Ich gehe jetzt nach Hause. Ich muss nachdenken.“

      Peter stand auf und sah sie entgeistert an. „Warte, ich fahre dich nach Hause.“

      „Nein. Der öffentliche Nahverkehr ist gut genug für eine Studienabbrecherin wie mich.“

      „Jennifer …“

      Sie ging einfach weg, ohne sich noch einmal umzusehen. Zu Hause, in ihrer kleinen Wohnung in Elmhurst, weinte sie erst einmal. Danach fühlte sie sich ein klein wenig besser. Sie wusste nur immer noch nicht, ob sie Charles’ Angebot nun annehmen sollte oder nicht.

      Sie war immer noch am Nachdenken, als Peter anrief. „Es tut mir leid, wenn es sich so angehört hat, als ob ich dich bevormunden wolle. Ich hätte dich nicht wie eine Studentin behandeln sollen. Aber du warst so verwirrt, dass ich dir einfach nur helfen wollte.“

      „Das weiß ich doch.“ Sie hatte sich längst beruhigt. „Das ist schon okay.“

      „Vergibst du mir?“

      „Aber ja, Peter.“

      „Und zu welcher Entscheidung bist du gekommen?“

      Ohne nachzudenken, platzte es einfach aus ihr heraus. „Ich werde es machen.“

      „Oh.“

      „Und ich möchte, dass du mich dabei unterstützt.“

      „Ich … äh, natürlich. Das werde ich. Ganz sicher.“

      „Kommst du mich besuchen, wenn ich im Schaufenster bin?“

      „Das möchte ich nicht versäumen.“

      Sie konnte den ätzenden Unterton seiner Stimme vernehmen, aber es störte sie nicht weiter. Sie fühlte sich nun nicht mehr wie seine Fußmatte. Vielleicht würde sie sich ja zum Gespött der Leute machen, aber jedenfalls war dies ihre eigene Entscheidung.

3. KAPITEL

      An ihrem ersten Arbeitstag am neuen Arbeitsplatz saß Jennifer bereits um acht Uhr morgens im Pausenraum der Führungskräfte. Sie trug Lockenwickler aufgerollt, und Mr James machte sich mit Make-up an ihrem Gesicht zu schaffen.

      „Wundervoll“, flötete er. „Ich liebe es, mit grünen Augen zu arbeiten.“

      Mr James war ein schlanker, eleganter Mann, der unter seinem Jackett stets einen Pullover trug. Er erinnerte sie an den älteren Fred Astaire, nur dass er lauter weiße Locken hatte. Christine, die Hairstylistin, hatte sich am Anfang kaum von seinem Anblick losreißen können.

      Jennifer fühlte sich, als ob sie gar nicht vorhanden wäre. Christine wie auch Mr James behandelten sie wie ein Objekt. Jennifer war nur das Rohmaterial, aus dem die beiden ein Glamourgirl erschufen. Es schien eine wirkliche Herausforderung zu sein. Normalerweise trug sie ihr Haar streng nach hinten gekämmt und zu einem Pferdeschwanz zusammengenommen, und sie schminkte sich so gut wie nie.

      „Bitte nicht so viel Make-up um die Augen herum!“ Es gab zwar keinen Spiegel in dem Raum, aber sie hatte das Gefühl, dass man mit der Farbe, die ihr schon aufgetragen worden war, auch ein Schiff hätte anstreichen können. „Ich möchte auf keinen Fall ordinär aussehen.“

      Mr James lachte leise. „Ordinär? Ich werde Sie doch nicht verunstalten. Ich möchte, dass Sie so umwerfend aussehen, dass die Frauen das Kaufhaus stürmen und die Kosmetikabteilung leer kaufen. Entspannen Sie sich und überlassen Sie alles ruhig mir.“

      Er trug gerade etwas Mascara auf ihre Wimpern auf, als sie die Tür aufgehen hörte. Sie konnte nicht sehen, wer es war, aber sie hoffte nur, dass es nicht Charles war. Sie hatte am Tag nach ihrem gemeinsamen Essen zugesagt, mit ihm im Schaufenster zu stehen. Aber er wusste genau, dass sie von der Idee nicht begeistert war, und sie wollte keine spitze Bemerkung über ihre Lockenwickler von ihm hören.

      „Mr Derring“, sagte Mr James und wandte sich von ihr ab. „Schön, Sie zu sehen. Wie war es in Neuseeland?“

      Neuseeland? schoss es Jennifer durch den Kopf.

      „Herrlich. Da drüben ist jetzt Sommer. Ich bin nur ungern heimgefahren.“ Es gelang Jennifer, ihren Kopf so weit zu drehen, dass sie einen Blick auf Jasper Derring werfen konnte. Es überraschte sie, ihn zu sehen, aber vielleicht wollte er ja auch zu der Pressekonferenz, die Charles für neun Uhr anberaumt hatte.

      Jasper ging zu Jennifer.

      Sie lächelte ihn freundlich an und sagte: „Guten Morgen.“

      Jasper erwiderte ihren Gruß. „Neuseeland ist fast so schön wie Miss Westgate.“

      „Sieht sie nicht himmlisch aus?“, fragte Mr James voller Stolz. „Sie hat wundervolle Augen. Eine gute Wahl, Sir, dass muss ich sagen.“

      Es verwirrte Jennifer, dass über sie gesprochen wurde, als wäre sie nicht im Raum. Und es verwirrte sie, dass offenbar Jasper Derring derjenige war, der sie ausgewählt hatte. Aber vielleicht hatte sie Mr James auch nur falsch verstanden.

      „Schauen Sie doch nicht so zweifelnd.“ Jetzt sprach Jasper direkt mit ihr. „Sie sind doch nicht etwa nervös, oder?“

      „Ein bisschen. Ich weiß nicht, ob es mir gefallen wird, den ganzen Tag angestarrt zu werden.“

      „Meine Liebe, Sie werden nur Bewunderer haben.“ Jasper zog beeindruckt eine Augenbraue nach oben. Selbst in seinem Nadelstreifenanzug wirkte er ein bisschen wie ein Kobold. „Das ist Ihnen bestimmt nur niemals aufgefallen. Sie sind eine dieser unbekannten Heldinnen, die jeden Tag früh zur Arbeit kommen, mehr als nur Ihre Pflicht erfüllen, ohne darüber zu sprechen, und abends spät nach Hause gehen. Als ich noch hier Direktor war, wünschte ich mir, alle meine Angestellten würden so sein wie Sie. Ich fand es auch sehr gut, dass Charles die Möglichkeit hatte, mit Ihnen in der Haushaltswarenabteilung zu arbeiten. Sie haben ihm ein gutes Beispiel gegeben.“

      Jennifer war baff. Sie konnte nicht glauben, dass der ehemalige Kaufhausleiter eine dermaßen hohe Meinung von ihr hatte. Sie hatten zwar über die Jahre gelegentlich miteinander gesprochen, und er kannte auch ihren Namen, aber bislang hatte sie immer angenommen, dass er so mit allen seinen Angestellten umging. „Danke“, brachte sie gerade noch heraus.

      „Und lassen Sie sich nicht alles von Charles gefallen, wenn Sie mit ihm im Schaufenster arbeiten“, fuhr Jasper fort. „Sie sind nicht dümmer als er, wahrscheinlich sogar erfahrener. Charles streckt voller interessanter Ideen. Viele davon sind wirklich gut, wie diese Werbeaktion im Schaufenster. Er ist bestimmt der richtige Mann, um unser Kaufhaus zu leiten. Aber er ist auch sehr sprunghaft und müsste dringend Wurzeln schlagen.“

      Jennifer schaute verwirrt zur Seite, um Jaspers Blick zu entgehen. Er meinte doch wohl kaum, dass ausgerechnet sie diejenige sein sollte, die Charles zu einer Änderung seines Lebensstils inspirieren könnte?

      Nein, sicherlich nicht. Sie war im Augenblick einfach hypernervös. Am liebsten wäre sie einfach in die Haushaltswarenabteilung gegangen und hätte sich an die Kasse gestellt. Stattdessen saß sie auf diesem Stuhl, wurde professionell gestylt und führte eine rätselhafte Unterhaltung mit dem früheren Direktor des Kaufhauses. Sie fühlte sich plötzlich ziemlich hilflos.

      Jasper betrachtete sie nachdenklich. „Oh, nun machen Sie sich doch keine Sorgen.“ Er klopfte ihr auf die Schulter. „Ich möchte, dass Sie diese Woche genießen. Ich will damit sagen, haben Sie einfach keine Angst, nur weil Charles jetzt Ihr oberster Boss ist. Lassen Sie sich nichts gefallen, dass wird ihm guttun. Ich habe ihn niemals Chuck oder Charley genannt, in der Hoffnung, dass er dadurch ernsthafter wird und Verantwortungsbewusstsein entwickelt. Nun, ich habe versagt. Vielleicht haben Sie ja mehr Glück.“

      „Da habe ich meine Zweifel.“

      „Abwarten. Ich muss jetzt gehen, aber ich freue mich darauf, Sie bei der Pressekonferenz zu sehen.“

      „Muss ich den Reportern auch Fragen beantworten?“, fragte Jennifer schnell.

      „Vielleicht.“

      „Aber was soll ich denn sagen?“

      „Was immer Ihnen gerade einfällt“, gab Jasper zurück. „Ich habe volles Vertrauen zu Ihnen.“

      Er spazierte aus dem Raum und überließ eine verdutzte Jennifer dem schon ungeduldig wartenden Mr James.

      Charles räusperte sich, bevor er das Mikrofon in die Hand nahm. Die Werbeabteilung hatte an die fünfzig Stühle im Konferenzsaal aufgestellt, und die meisten davon waren besetzt. Die Pressevertreter holten ihre Kassettenrekorder heraus, während die Fotografen ihre Camcorder und Kameras bereithielten. In einer Ecke des Saales konnte er seinen Vater ausmachen. Alles wartete nur noch auf Jennifer, die jeden Moment in ihrem ersten neuen Outfit erscheinen sollte.

      Charles blickte befriedigt in die Reihen der Medienvertreter und freute sich, dass sein Vater zu dieser Konferenz gekommen war. „Guten Morgen!“, begann er seine Rede, und die ersten Kameras blitzten auf. „Wir können nun anfangen. Jennifer Westgate, die Kollegin, die sich dazu bereit erklärt hat, mich bei dieser ungewöhnlichen Aktion zu unterstützen, ist auf dem Weg hierher. Wie Sie alle aus den Medien wissen, werden wir heute mit unserer Werbeaktion in den drei Schaufenstern der Michigan Avenue beginnen. Jedes Schaufenster zeigt einen anderen häuslichen Lebensbereich. Ich hoffe, Sie haben schon Aufnahmen davon gemacht, denn die Dekorationen sind wirklich außergewöhnlich gelungen und bestehen ausschließlich aus Waren, die Sie bei Derring’s kaufen können.“

      Die Reporter schienen davon wenig begeistert zu sein, und Charles drehte weiter auf. „Außerdem werden Miss Westgate und ich eine Woche lang jeden Tag zehn Stunden in diesen Schaufenstern leben. Und zwar werden wir ebenfalls ausschließlich in Artikeln von Derring’s gekleidet sein.“ Er sah, dass sich die Tür zum Saal öffnete. Ein Frau trat in Begleitung von Mr James ein. „Ich sehe, dass Jennifer gerade …“

      Es verschlug ihm die Sprache, als sie auf das Podium zuschritt. War das wirklich Jennifer? Unglaublich! Ein Gefühl der Ehrfurcht überkam ihn. Sie wirkte einfach nur begehrenswert. Sie war ja nie hässlich gewesen, aber er hätte niemals angenommen, dass sie so aufregend aussehen konnte. Nein, sie war viel zu klug für oberflächlichen Glamour. Urplötzlich stieg Ärger in ihm auf. Wo war seine gute, alte, bodenständige Jennifer geblieben? Er konnte doch nicht eine Woche mit dieser Frau verbringen, ohne dass sie ihn in den Wahnsinn treiben würde.

      Sie trug einen dunkelblauen Hosenanzug mit einem breiten Gürtel, der ihre schlanke Taille betonte. Doch ihre Kleidung war nichts im Vergleich zu ihrem Gesicht und ihren Haaren. Ihr sonst so glattes Haar war nun voller Locken und wallte aufregend um ihre Schultern, während sie zum Podium schritt. Während sie sonst durchaus als Mitglied eines Kirchenchors durchgegangen wäre, sah sie nun wie ein Covergirl aus. Besonders ihre Augen strahlten eine geheimnisvolle Schönheit aus. Es war ihm nie aufgefallen, wie schön ihre Augen waren.

      Als sie sich neben ihn setzte und ihn mit ihren großen grünen Augen anblickte, musste er sich mit Gewalt daran erinnern, dass er sich mitten in einer Pressekonferenz befand.

      „Darf ich Ihnen Miss Westgate vorstellen? Jennifer arbeitet normalerweise in der Haushaltswarenabteilung. Und nun wird sie mit mir zusammen eine Woche lang in unseren Schaufenstern verbringen.“

      Unter den Reportern machte sich leises Gelächter breit, das Charles sich nicht erklären konnte. Er hatte auch vergessen, was er sagen wollte, aber er ließ sich die Zügel nicht aus der Hand nehmen. „Haben Sie irgendwelche Fragen zu unserer Werbeaktion?“

      Eine Reporterin meldete sich als Erste. „Was werden Sie beide diese Woche über tun?“ Das Gelächter wurde lauter.

      „Das ist eine gute Frage“, antwortete Charles, ohne auf das Gelächter zu achten. „Unsere Mitarbeiter haben sich große Mühe gegeben, einen funktionierenden Ablauf zu erstellen. Wenn wir beispielsweise in der Küchendekoration sind, werden wir frühstücken oder auch kochen. Und zwar ausschließlich mit Geräten aus unserer Haushaltswarenabteilung. Dies ist auch einer der Gründe, wieso gerade Miss Westgate für diese Aufgabe ausgewählt wurde. Sie weiß am besten, wie die einzelnen Geräte funktionieren.“

      „Sie haben also Miss Westgate nicht selbst ausgesucht?“

      „Nein“, gab Charles zurück. „Das war die Aufgabe einer Expertengruppe, die ich ins Leben gerufen habe.“

      „Und wer hat Sie ausgewählt, Mr Derring?“

      Charles lächelte. „Das wollte ich Ihnen eigentlich schon zu Beginn erzählen. Nachdem ich die Idee mit dem Schaufenster entwickelt habe, war mein Vater, Jasper Derring, der Ansicht, dass ich einer der beiden Akteure sein sollte. Es ist eine gute Möglichkeit, mich der Öffentlichkeit vorzustellen, und steht gleichzeitig in der Tradition unseres Hauses, eine persönliche Beziehung mit unseren Kunden aufzubauen. Eine Tradition, die es ansonsten leider nicht mehr allzu häufig gibt.“ Irgendwie hatte Charles den Eindruck, dass dies die Reporter nicht besonders interessierte.

      Eine weitere Reporterin meldete sich zu Wort. „Sind Sie verheiratet, Mr Derring?“

      „Nein.“

      „Ist Jennifer verheiratet?“

      Alle Blicke richteten sich auf Jennifer, die ganz ruhig verneinte. Nun stand ein Reporter in der ersten Reihe auf. „Haben Sie beide ein Verhältnis miteinander?“

      Diese Frage brachte Charles aus der Fassung. „Nein! Natürlich nicht.“

      Jennifer neben ihm schüttelte verlegen mit dem Kopf.

      „Das würden wir gern von Jennifer hören!“, rief jemand aus dem Hintergrund.

      Jennifer feuchtete ihre Lippen mit der Zunge an. „Ich bin in festen Händen, und ich vermute, für Mr Derring gilt das Gleiche. Das bedeutet, dass wir auch kein Verhältnis miteinander haben werden.“

      Charles war erleichtert, wie souverän Jennifer mit dieser Situation umging. Wie kamen diese Reporter nur auf solche Ideen?

      Einen Moment lang herrschte Stille, dann kam die nächste Wortmeldung.

      „Sie wirkten überrascht, wenn nicht sogar beeindruckt, als Jennifer den Saal betrat. Was haben Sie in diesem Moment gedacht?“

      Es war Charles ein völliges Rätsel, wieso die Presse so sehr an ihrem Privatleben interessiert war. Doch dann fiel ihm wieder Jennifers Mahnung ein, dass genau dies geschehen könnte, da sie beide unverheiratet waren.

      „Ich war nur von ihrer Schönheit beeindruckt. Sie etwa nicht? Sie ist der lebendige Beweis dafür, was Derring’s Frauen von der Kleidung bis hin zur Kosmetik zu bieten hat. Jennifer war schon immer eine attraktive Frau, aber nun hat sie sich in eine geheimnisvolle, verführerische Schönheit verwandelt. Ich bin wirklich beeindruckt und Sie hoffentlich auch, meine Damen und Herren.“

      Er blickte in die Runde der Pressemeute und konnte es an ihren Gesichtern ablesen, woran sie gerade dachten. Sie wollten ihm unbedingt eine Romanze mit Jennifer andichten. Er überlegte, dass es dem Erfolg der Werbeaktion bestimmt zuträglich wäre, wenn er diese Erwartungshaltung für sich ausnützte. „Vielleicht werde ich ja nach dieser Woche tatsächlich eine Hochzeitsanzeige aufgeben“, bemerkte er und lächelte breit.

      Im folgenden Blitzlichtgewitter strahlte er Jennifer an. Selbst unter ihrem Make-up konnte er allerdings ihren zweifelnden Blick und ihr abschätzendes Lächeln erkennen. Natürlich flogen die Reporter auf seine Ankündigung einer möglichen Hochzeit, aber Jennifer nahm ihn nicht für eine Sekunde ernst. Und genau diese Reaktion fand Charles in diesem Moment ermutigend. Es würde eine spannende Woche werden.

      Am späten Vormittag konnte Jennifer zum ersten Mal das Schaufenster verlassen und auf die Damentoilette gehen. In den riesigen Spiegeln sah sie zum ersten Mal mit eigenen Augen, was Mr James und Christine mit ihr angestellt hatten. Im ersten Moment war es wie ein Schock, aber kein unangenehmer. Sie sah wirklich super aus. Kein Wunder, dass Charles sie so erstaunt angestarrt hatte.

      Sie wirkte wie jemand anderes. Nein, das war nicht richtig. Sie sah schon aus wie sie selbst, aber so, als ob sie vom hellen Mondlicht beschienen auf einem Podest stehen würde. Mr James und Christine verstanden ihr Handwerk. Was Peter wohl dazu sagen würde, wenn er sie das erste Mal so sah? Er hatte ihr versprochen, sie nach seiner Arbeit hier zu besuchen.

      Aber bis dahin sind es noch Stunden, dachte sie träumerisch, als sie zurück zu ihrem Platz im Schaufenster ging. Die ersten zwei Stunden hatten sie und Charles damit verbracht, Waffeln zu backen, und sie in der Küchendekoration zum Frühstück gegessen. Sie waren beide nicht sehr hungrig, aber sie erweckten den Eindruck größten Vergnügens. Auch ihre Unterhaltung kam nicht sonderlich gut in Gang. Charles schien in ihrer Gegenwart nervös zu sein, und Jennifer hatte keine Ahnung, wieso. Er musste doch wissen, dass sie seinen Kommentar übers Heiraten nicht ernst genommen hatte.

      Ein Blick aus dem Fenster zeigte ihr, dass die Menschenmasse zur Mittagszeit noch angewachsen war.

      Charles trat zu ihr. Er trug einen dunkelroten Sweater und eine dunklen Hose.

      „Na, hast du Appetit auf Club-Sandwiches?“, fragte er sie.

      „Oh, ich kann es gar nicht mehr erwarten“, antwortete sie übertrieben begeistert. „Und du?“

      Aber Charles schwieg beharrlich und schaute sie nur merkwürdig besorgt an.

      „Charles?“, fragte sie ihn, während sie zu der großen weißen Spüle ging, die hübsch mit den italienischen Kacheln an der Wand kontrastierte. „Was ist los mit dir? Jedes Mal, wenn du mich ansiehst, wirkst du so nachdenklich, so düster. So kenne ich dich ja gar nicht. Ich dachte, ich würde nervös sein, aber jetzt bist du es.“

      Charles nickte. „Die Pressekonferenz ist nicht ganz so gelaufen, wie ich gehofft hatte.“

      Jennifers Vermutung bestätigte sich. „Schau, wir werden nach dieser Woche bestimmt nicht heiraten, Charles. Ich weiß ja, dass du nur einen Scherz gemacht hast, um den Reportern etwas zum Spekulieren zu geben. Also mach dir keine Sorgen.“

      „Ja, ja, das weiß ich doch. Aber das ist nicht das Problem.“

      „Sondern?“

      Er breitete seine Arme aus. „Ich weiß es nicht. Das Ganze ist doch anders, als ich erwartet hatte.“

      „Haben dich die Reporter so verunsichert?“ Sie beugte sich zu ihm, von Dutzenden Passanten beobachtet, die mit ihren Gesichtern am Fenster zu kleben schienen. Einer winkte ihnen sogar zu, und Jennifer winkte zurück. Charles lächelte und winkte ebenfalls.

      Dann sah er sie wieder an. „Es ist nicht so schlimm, wie ich befürchtet habe. Ich glaube, ich bin ein geborener Schmierenkomödiant.“

      „Dachte ich’s mir doch.“

      „Weißt du, du klingst zwar wie immer, aber du siehst so anders aus. Ich habe Schwierigkeiten, mich daran zu gewöhnen. Als du hereinkamst, hat es mich einfach umgehauen. Darum ist auch die Konferenz schiefgegangen. Und wenn ich ehrlich bin, habe ich mich noch immer nicht von dem Schock erholt. Musst du denn so aussehen, als ob du das Fotomodell des Jahres wärst?“

      Diese Frage erboste Jennifer. „Das ist ja wohl nicht meine Idee gewesen, so aufgedonnert zu werden! Ich habe Mr James, überhaupt allen, die es nicht hören wollten, erzählt, dass ich Make-up nicht mag. Aber hat das irgendjemanden interessiert? Nein! Und jetzt beschwerst du dich.“

      „Okay, okay.“ Charles hob beschwichtigend die Hände. „Du hast ja recht. Du kannst nichts dafür, dass du so eine Schönheit geworden bist. Es fällt mir nur schwer, mich darauf einzustellen. Ich meine, du bist innerlich ja die Gleiche geblieben, aber dein Aussehen verwirrt mich einfach. Und aus irgendeinem Grund werde ich … wütend.“

      „Wütend? Du? Warum?“

      Er zuckte mit den Schultern. „Woher zum Teufel soll ich das wissen? Vielleicht nur, weil ich nicht mit dieser Veränderung gerechnet habe. Ich habe angenommen, dass wir beide uns hier unterstützen würden.“

      „Und das können wir nicht, weil ich jetzt gut aussehe?“, fragte Jennifer verständnislos.

      „Ich weiß, dass es idiotisch klingt“, gab Charles zu, und sie stieß einen Seufzer aus.

      „Na, wenigstens das stimmt noch. Du klingst ja immer etwas idiotisch.“

      Charles musste lachen und schien sich zu entspannen. „Schön, dass du dich nicht wirklich verändert hast. Gib mir nur ein wenig Zeit, mich an deine neue Schönheit zu gewöhnen. Wie steht’s mit Mittagessen? Was haben wir für unsere Sandwiches zur Verfügung gestellt bekommen?“

      Sie öffnete den großen blendend weißen Kühlschrank. „Mal sehen.“ Sie begann, die Lebensmittel auszupacken. „Brot, Salat, Mayonnaise und Geflügelfleisch. Ist das jetzt Hähnchen oder Truthahn?“

      Er nahm ihr den Behälter aus der Hand und spähte hinein. „Sieht wie Truthahn aus. Was ist das da?“ Er deutete auf einen anderen Plastikbehälter.

      Jennifer öffnete ihn. „Kanadischer Schinken.“

      „Gut, dass sie uns keine Spaghetti verpasst haben. Im Moment fehlt mir die ruhige Hand zum Nudelaufwickeln.“

      Sie lachte lauthals los. Vielleicht würde diese verrückte Aktion doch noch recht lustig werden.

      Am Nachmittag schlüpften sie in die Kleidung für die Wohnzimmerdekoration, und Charles bemerkte, dass seine Nervosität zurückkehrte. Er trug einen schwarzen Smoking und Jennifer ein türkisfarbenes Abendkleid mit langen Ärmeln. Das elegante hochgeschlossene Kleid umschmiegte ihre aufregenden Kurven wie eine zweite Haut. Und wieder begann Charles’ Herz schneller zu schlagen.

      Er wunderte sich über seine eigene Reaktion, denn es hatte genug schöne Frauen in seinem Leben gegeben. Hinzu kam, dass er es aus irgendeinem Grund nicht richtig fand, dass Jennifer so sexy war. Es beunruhigte ihn mehr, als ihm lieb war.

      Sie saß neben ihm auf der großen Ledercouch und aß mit Kaviar belegte Cracker. Dann schlug sie ihre Beine übereinander und gab, durch einen bislang verborgenen Schlitz, den Blick auf die schönsten Beine frei, die Charles je gesehen hatte. Die Männer vor dem Schaufenster waren wie elektrisiert und starrten Jennifer an, als wollten sie gleich über sie herfallen. Am liebsten hätte Charles ihr gesagt, sie möge sich etwas Unauffälliges, Langweiliges anziehen wie sonst auch. Doch dann fiel ihm wieder ein, dass er ja dafür verantwortlich war, dass sie in diesem Aufzug herumlief.

      „Kaviar?“, fragte sie ihn und bot ihm von den Crackern an.

      „Danke, nein!“ Er klang gereizt.

      Sie sah ihn tadelnd an. „Man erwartete von uns, dass wir uns hier amüsieren, jedenfalls sollten wir so tun, als ob.“

      Du amüsierst dich viel zu gut, hätte er fast geschrien und wünschte sich, dass die Woche schon vorüber wäre. Schnell nahm er sich einen Cracker und steckte ihn sich in den Mund. In diesem Moment entdeckte er ein bekanntes Gesicht in der Menge. Das Gesicht einer jungen Frau in einem Nerzmantel, blond, aufregend und lächelnd. Sie warf ihm eine Kusshand zu.

      „Delphine!“ Er beugte sich nach vorn. „Danke, dass du gekommen bist!“, rief er laut, in der Hoffnung, dass sie ihn hören konnte.

      Sie nickte ihm zu, und ihr Lächeln wurde noch strahlender. „Wie geht es dir?“, formte sie mit ihren Lippen, denn er konnte sie kaum hören.

      „Großartig!“, rief er zurück.

      „Delphine?“, fragte Jennifer.

      „Meine Freundin“, erklärte er. „Sie ist Model. Sie hatte mir versprochen vorbeizukommen.“ Er drehte sich wieder zu der Blondine. „Essen um zehn heute Abend?“, rief er.

      Delphine nickte eifrig, als ob es ihr um viel mehr ging, als nur ein einfaches Abendessen. Charles nickte ebenfalls überschwänglich. Er schien sich darauf zu freuen, wieder in sein normales Leben zurückkehren zu können. Er war nun seit drei Monaten mit Delphine zusammen. Sie liebte Spaß und Abenteuer, flirtete gern und sah fantastisch aus. Sie vereinigte in sich alles, was er an einer Frau schätzte. Obwohl sie aus einer reichen Familie kam, hatte sie sich für eine Karriere auf dem Laufsteg entschieden. Ihre Familie war darüber nicht sehr glücklich gewesen, vor allem, da sie hauptsächlich für Bademoden und Dessous posierte. Das verwunderte Charles jedoch überhaupt nicht. Sie hatte nun mal einen tollen Körper und zeigte ihn gern.

      Da hörte er eine spöttische Frauenstimme neben sich. „Müssen wir uns mit allen Zuschauern verabreden?“, fragte Jennifer scheinbar unbeteiligt.

      „Ich sage doch nur Hallo zu meiner Freundin.“

      Jennifer seufzte auf. „Noch etwas Kaviar?“

      „Nein.“

      Delphine schien wieder etwas sagen zu wollen, und Jennifer sah, dass Charles ihr seine Aufmerksamkeit widmete.

      „Sie sagt, dass dir der Smoking gut steht“, erklärte Jennifer gelangweilt. „Sie betont jeden einzelnen Buchstaben so überdeutlich, dass es mich wundert, dass du es nicht verstehst.“

      „Weil du mich abgelenkt hast“, entgegnete er scharf. Er goss sich ein Glas Champagner ein und prostete Delphine zu.

      Fast wäre ihm das Glas aus der Hand gefallen, als plötzlich Jennifer neben ihm aufsprang und nun ihrerseits jemandem zuwinkte.

      „Peter!“, rief sie aus. „Hier bin ich! Ich bin’s!“

      Nun bemerkte auch Charles den großen Mann, dem sie zuwinkte. Er erinnerte sich, ihn schon einmal gesehen zu haben, als er Jennifer abholte. Peter stand dicht neben Delphine und schaute sich verwirrt um. Er schien Jennifer einfach nicht zu erkennen. Schließlich begriff er und starrte sie mit großen Augen an. Er stand da wie vom Blitz getroffen. Charles konnte ihn gut verstehen, aber dennoch gefiel ihm dieser Kerl nicht.

      Jennifer verbeugte sich in Peters Richtung.

      „Pass auf, dass die anderen Männer da draußen nicht eifersüchtig werden“, riet ihr Charles.

      „Schönen Dank. Peter wird jeden Respekt vor mir verlieren.“

      „Sein Problem.“ Charles trank einen Schluck Champagner. „Nimm auch ein Glas hiervon und achte nicht mehr auf deinen gelehrten Miesepeter.“

      Charles schenkte ihr ein Glas ein, aber dann wurde ihrer beider Aufmerksamkeit von einem Ereignis außerhalb des Fensters in Anspruch genommen. Delphine und Peter machten sich gerade miteinander bekannt. Sie standen nun zusammengedrängt in der Menge.

      „Wieso unterhält sich Peter ausgerechnet mit ihr?“, fragte Jennifer verwundert.

      „Wahrscheinlich ist ihnen aufgefallen, dass sie beide Bekannte im Fenster haben. Delphine lernt sehr schnell neue Menschen kennen.“

      „Das kann ich mir vorstellen“, bemerkte Jennifer trocken. „Jedenfalls haben die beiden nichts gemeinsam.“

      „Stimmt“, pflichtete Charles bei, aber dann lachte er leise. „Außer, dass sie beide jemanden besuchen, der vorübergehend in einem Schaufenster lebt.“ Draußen unterhielten sich Delphine und Peter angeregt. „Worüber die beiden wohl reden?“

      „Ich kann es nicht glauben“, sagte Jennifer. „Ich bezweifle, dass Peter überhaupt ein Wort von dem versteht, was sie sagt. Er starrt ja nur auf ihren Mund. Bewegt sie ihre Lippen immer so übertrieben?“

      Charles fühlte sich unbehaglich. „So redet sie eben.“ Er bemühte sich, seine Verwunderung zu verbergen. In der Tat waren es Delphines Lippen gewesen, die ihn als Erstes angezogen hatten. Wer hätte gedacht, dass so ein kalter Fisch wie dieser Peter sich ebenfalls davon beeindruckt zeigte? Spießige Professoren schienen wohl doch Hormone zu haben.

      „Jetzt lachen sie sogar. Ich denke, sie haben uns vergessen.“

      „Nein.“ Charles wollte sich nicht damit abfinden, dass Delphine sich für diesen bebrillten Professor interessierte, auch wenn er groß und imposant war. „Sie sind nur höflich.“

      „Sie flirtet mit ihm.“

      Charles betrachtete die Situation genauer. „Sie flirtet mit jedem. So ist sie nun mal. Aber er geht darauf ein.“

      „Das tut er n…“ Jennifer beendete den Satz nicht. „Das würde er nie tun. Er mag keine billigen Flittchen.“

      „Was heißt hier billiges Flittchen?“, protestierte Charles. „Glaubst du, ich treffe mich mit billigen Flittchen? Ihre Familie gehört zum alten Geldadel.“

      Jennifer zuckte nur mit den Schultern. „Du kennst doch den alten Witz von Dolly Parton, oder? Dass es sehr teuer ist, so billig auszusehen wie sie? Vielleicht ist das auch Delphines Lebensmotto.“

      „Woher willst du das wissen? Modischer Stil war nie deine Stärke.“ Aber als er sie so anblickte, wurde ihm bewusst, dass dies nicht länger der Wahrheit entsprach.

      „Ich habe keinerlei modischen Ehrgeiz. Und wieso reden wir überhaupt über uns? Was ist mit Samson und Delila da draußen?“

      Sie blickten aus dem Fenster und beobachteten frappiert, dass ihre Partner sich offenbar prächtig verstanden. Als ob sie ihre Blicke spürten, drehten sich Delphine und Peter zum Schaufenster um. Sie schienen plötzlich peinlich berührt zu sein. Delphine lächelte Charles anregend zu, während Peter seinen Schlips ordnete. Er wirkte reumütig.

      Delphine warf Charles eine weitere Kusshand zu und deutete die Worte „bis später“ an, dann war sie verschwunden. Aber nicht, ohne sich vorher per Handschlag von Peter dem Professor zu verabschieden.

      Peter gab Jennifer ein Zeichen, sich mit ihr um 22 Uhr zu treffen, und ging in die andere Richtung weg.

      „Hochinteressant.“ Jennifer spielte die Unbeteiligte.

      „Mach dir doch keine Gedanken. Ich mache mir auch keine“, log Charles. „Nebenbei bemerkt, wenn Peter auf Glamour steht, dann findet er den nun auch bei dir.“

      Jennifer schüttelte nachdrücklich ihren Kopf. „Genau das verstehe ich ja nicht. Er wollte nie, dass ich Make-up benutze oder mich schick anziehe, aber Delphine mit ihrem gebleichten Haar und dem Nerzmantel scheint ihm zu gefallen. Und ich dachte immer, er ist ein engagierter Tierschützer!“

      „Delphine hat den Mantel nach einer Fotosession behalten dürfen. Aber sie ist wirklich nicht das, was man als politisch interessiert bezeichnet.“

      „Sie scheint sich hauptsächlich für sich selbst zu interessieren.“

      Charles sah Jennifer auf einmal mit ganz neuen Augen. „Ich wusste gar nicht, dass du so boshaft sein kannst.“

      „Das muss an meinem neuen Lidschatten liegen.“

      „Der macht dich eifersüchtig?“ Charles war belustigt.

      „Wahrscheinlich, aber ich mag dieses Gefühl ganz und gar nicht.“

      „Ich bin mir sicher, dass Peter von dir sehr beeindruckt sein wird, wenn er dir in ein paar Stunden von Angesicht zu Angesicht gegenübersteht.“ Charles versuchte, ihr Mut zu machen, aber er fühlte sich selbst nicht besonders wohl. Er wusste nicht, was ihn mehr ärgerte. Dass Delphine dem Professor so gut gefiel oder dass Jennifer mit dem Mann zusammen war. Charles überlegte sich, ob er sich eine Brille anschaffen sollte. Anscheinend flogen Frauen darauf.

      Sein letzter Gedanke ließ ihn innehalten. Er hatte Jennifer nie zuvor als eine mögliche Partnerin in Betracht gezogen.

      Eine Stunde später machten sich Jennifer und Charles für die Schlafzimmerszene fertig. Er trug einen blauen Seidenpyjama und einen dazu passenden Morgenmantel aus Samt. Es machte ihm nichts aus, so im Schaufenster aufzutreten, denn außer ein paar Brusthaaren zeigte er den Zuschauer nichts Intimes.

      Jennifer dagegen wirkte in ihrem rosa Morgenmantel etwas gehemmt. Darunter trug sie ein langes Nachthemd aus rosa Satin mit Spitzenbesatz. Es hatte einen V-Ausschnitt, und Charles konnte einen Blick auf ihr Dekolleté erhaschen. Er versicherte ihr hastig, wie gut sie aussah, und schaute schnell zur Seite. In einer Ecke waren Fitnessgeräte aufgebaut, und er schwang sich auf einen Hometrainer. Jennifer setzte sich aufs Bett und schlug ein Buch auf.

      Charles war froh, dass er sich ablenken konnte und nicht mit Jennifer reden musste. Er überlegte sich, was er Delphine später am Abend sagen sollte. Versuchte sie etwa, ihn eifersüchtig zu machen?

      Aber sein Blick schweifte immer wieder zu Jennifer ab, die noch immer still lesend auf dem Bett saß. Der Auftritt im Schaufenster würde ihr Leben ändern, und er war dafür verantwortlich. Er fragte sich, ob sie jemals wieder zu ihrem ungezwungenen, fröhlichen Umgang finden würden, der ihm damals so gefallen hatte.

      Nachdem Jennifer wieder in ihr eigenes hellbraunes Kostüm geschlüpft war, eilte sie zur Tür, um Peter zu treffen. Glücklicherweise war Peter gegangen, bevor er sie in dem Nachthemd ohne BH gesehen hatte. Die für ihre Kleidung zuständige Angestellte hatte sich geweigert, ihr etwas Schlichteres zum Anziehen zu geben.

      Jennifer huschte gerade noch rechtzeitig aus der Tür, bevor der Sicherheitsdienst abschloss. Peter wartete schon auf der Straße. Er wirkte ein wenig geistesabwesend.

      Jennifer hakte sich bei ihm ein. „Also, was sagst du dazu?“

      „Wozu?“, fragte er vorsichtig nach.

      „Zu meinem Auftritt in diesem Schaufenster.“

      „Oh. Ja. Nun, ich war überrascht. Du hast so ganz anders ausgesehen mit der neuen Frisur und all dem Make-up. Ich muss sagen, du hast die Aufgabe gekonnt gelöst.“

      „Danke.“ Sein Kompliment überraschte sie ein wenig. „Aber du bevorzugst doch wohl mein altes Ich.“

      „Es ist ja nicht so, dass du nicht gut mit dem Zeug aussehen würdest, aber ich kenne dich eben nur ohne diesen ganzen Kram.“

      „Du schienst Delphine zu mögen. Und sie hat sehr viel von diesem ganzen Kram an sich.“

      „Aber es passt zu Delphine“, antwortete Peter. „Sie ist halt eine dieser jungen Frauen, die diese spezielle Ausstrahlung haben.“

      „Ihre Ausstrahlung scheint dir zuzusagen.“

      Peter lächelte verlegen. „Wie die meisten Männer gebe auch ich manchmal meinen niederen Instinkten nach und gestatte mir, so ein Modepüppchen attraktiv zu finden.“

      „Aber ich soll nicht so aussehen?“, fragte Jennifer.

      „Du siehst nicht so aus.“

      „Ich meine jetzt im Moment, mit der neuen Frisur und dem Lidschatten.“

      Peter schüttelte den Kopf. „Trotz alledem siehst du nicht so aus. Du bist eine fähige Frau, die fälschlicherweise für einen Miss-Amerika-Wettbewerb hergerichtet wurde.“

      Jennifer wollte lieber nicht darüber nachdenken, was Peter damit meinte. Aber sie musste unbedingt wissen, wie es um sie beide stand.

      „Bist du mir noch böse, weil ich bei der Aktion mitmache?“

      „Nein“, antwortete er vorsichtig. „Ich freue mich, wenn du glücklich bist.“

      „Ist es dir nicht peinlich? Den ganzen Tag über sind wir fotografiert worden. Vielleicht bin ich morgen schon in der Zeitung.“

      „Du warst schon in den Sechs-Uhr-Nachrichten im Fernsehen.“

      „Wirklich?“

      „Ja, sie haben einen Ausschnitt der Pressekonferenz gezeigt. Du standest neben Charles Derring, und der sagte irgendetwas von einer Hochzeit.“

      „Oh.“ Jennifer verließ der Mut. „Das hat er nicht ernst gemeint.“

      Zu ihrem Erstaunen schien Peter davon nicht weiter berührt zu sein. „Natürlich nicht. Das war doch ganz offensichtlich nur ein Köder für die Presse. Warum sollte er denn dich heiraten wollen?“

      Jennifer blickte ihn groß an. „Bin ich denn so eine schlechte Partie?“

      „Nein, ganz und gar nicht. Aber er ist lediglich ein oberflächlicher Angeber. Darum ist er auch mit Delphine zusammen. Sie ist nur eine weitere Trophäe für ihn. Irgendwie tut sie mir leid.“

      Jennifer atmete einmal tief durch und fragte sich, wieso sie eigentlich über Delphine sprachen. „Und wieso käme ich nicht für ihn infrage?“

      „Weil du zu klug bist und Sinn für Anstand hast. Ein Mann, dessen Leben eine einzige Party ist, interessiert sich bestimmt nicht für dich.“

      „Und wie ist es mit dir, Peter?“ Sie spürte, wie die Angst ihre Kehle langsam zuschnürte. „Bedeutet ich dir noch etwas?“

      Er blieb unvermittelt stehen und sah sie freundlich lächelnd an. Schließlich legte er seinen Arm um sie. „Aber natürlich. Komm, wir suchen nach einem Lokal, das noch geöffnet ist, und essen ein Sandwich.“

      Und genau das taten sie auch. Anschließend fuhr er sie heim. An der Tür gab er ihr einen Kuss und ging zu seinem Wagen zurück. Unterwegs wischte er sich mit seinem Taschentuch über die Lippen.

      Sie hatte völlig vergessen, dass Peter Lippenstift verabscheute.

4. KAPITEL

      Am nächsten Morgen stand Charles, mit einem Handmixer bewaffnet und einer langen Kochschürze über seine Kleidung, in der Küchendekoration. Jennifer, die die gleiche Schürze trug, schnitt Zwiebeln. Sie sollten sich laut Anweisung heute Rühreier zum Frühstück zubereiten. Da sie nun zusammenarbeiteten, ergriff Charles die Chance, seine Neugier zu befriedigen.

      „Was hat Peter denn gestern gesagt?“

      „Wozu?“

      Charles stellte den Mixer ab. „War er wütend? Hat er etwas Böses gesagt?“, fragte er besorgt.

      Jennifer lachte und wischte sich die Tränen aus den Augen. „Nein, er war beherrscht wie immer. Warum sollte er etwas Böses zu mir sagen?“

      Charles schien verblüfft. „Nun, du weinst doch.“

      Jennifer sah ihn fast bestürzt an. „Das kommt doch nur von den Zwiebeln.“

      „Wie dumm von mir. Daran habe ich gar nicht gedacht. Aber du warst gestern so unsicher, wie er auf dein neues Aussehen reagieren würde.“

      „Er billigt es, obwohl er meint, dass es nicht zu mir passt.“ Energisch hackte sie die Zwiebeln klein. „Er sagte, ich sei eine fähige Frau, die fälschlicherweise in einem Miss-Amerika-Wettbewerb gelandet sei.“

      „Was ist denn verkehrt daran, für eine Teilnehmerin an einem Schönheitswettbewerb gehalten zu werden?“

      Jennifer lachte trocken und wischte sich mit einem Küchenhandtuch über die Augen. „Das weiß ich nicht. Ich habe immer angenommen, dass auch die Teilnehmerinnen eines Miss-Amerika-Wettbewerbs fähig wirken müssen. Aber Peter hat seine eigene Sicht der Dinge.“ Sie schaute Charles an. „Habe ich mir mein Make-up ruiniert? Mr James hat sich so viel damit Mühe gegeben.“

      Charles fand, dass ihre grünen Augen durch das Zwiebelschneiden noch faszinierender wirkten. „Es sieht gut aus. Aber Mr James kann es ja in der Pause auffrischen.“

      „Das wird er bestimmt machen“, stimmte sie zu und griff nach einer Paprikaschote. „Wir sollten den Mitarbeitern sagen, dass sie in Zukunft Zwiebeln besser weglassen sollten.“

      „Mach ich.“ Charles verrührte die Eier mit dem Mixer. „Hat Peter irgendetwas über Delphine gesagt?“

      „Ja.“ Jennifer zerteilte schwungvoll eine Paprikaschote. „Einiges.“

      „Zum Beispiel?“

      „Er sagte, dass selbst er niedrige Instinkte habe und sich gelegentlich gestatten würde, auch Modepüppchen anziehend zu finden.“

      „Dann hat er es also zugegeben! Er findet sie anziehend.“

      „Ja, mehr oder weniger.“ Sie fragte sich, ob Charles noch mehr wissen wollte.

      „Was hat er sonst noch gesagt?“

      Jennifer zögerte.

      „Los erzähl es mir. Wir müssen doch wissen, woran wir sind.“

      „Er hält dich für einen oberflächlichen Angeber, der in Delphine nur eine weitere Trophäe sieht. Er meinte, dass sie ihm leidtäte.“

      Jetzt war Charles wirklich verdutzt. „Sie tut ihm leid? Bei deinem Professor muss eine Schraube locker sein. Sie tut ihm leid! Wenn überhaupt, dann bin ich eine ihrer Trophäen.“

      „Schön, dass du es einsiehst“, murmelte sie leise.

      „Du denkst also auch, dass ich nur eine von Delphines Trophäen bin? Wie kommst du denn darauf?“

      Sie fuchtelte mit dem Messer herum. „Das ist doch ziemlich offensichtlich. Ich hätte es wahrscheinlich anders ausgedrückt, aber ich finde deine Wortwahl passend. Sie kommt mir vor wie eine von diesen Gesellschaftsprinzessinnen, die gern zeigen, was sie besitzen. Und im Moment hat sie den jüngsten Direktor eines Chicagoer Kaufhauses an der Angel. Wahrscheinlich bist du ihr genauso wichtig wie ihr Nerzmantel, den sie so gern trägt.“

      „Du irrst dich gewaltig! Das ist absoluter Unsinn.“ Charles hatte einfach das Gefühl, Delphine verteidigen zu müssen. Doch eine kleine Stimme in seinem Inneren sagte ihm, das Jennifer durchaus recht haben konnte. Um sich abzulenken, verquirlte er die Eier mit solchem Eifer, dass Spritzer auf dem Küchentisch landeten.

      Jennifer zuckte lediglich mit den Achseln. „Na gut, vielleicht irre ich mich. Ich kenne sie ja überhaupt nicht. Aber du wolltest es ja unbedingt wissen.“ Sie blickte zu ihm hinüber. „Charles, du musst die Eier nicht auf dem Tisch verteilen. Wir wollen sie eigentlich noch braten.“

      „Ich habe sowieso keinen Hunger mehr.“

      „Du bist verärgert. Was ist denn los?“

      „Nichts.“

      „Komm, ich habe dir von meinem Gespräch mit Peter erzählt. Wie verlief deines mit Delphine?“

      Charles legte den Mixer in die Spüle. „Wir haben über nichts Spezielles geredet.“

      „Was hat sie zu Peter gesagt? Ich habe dir alles erzählt, jetzt bist du dran.“

      Er atmete einmal tief durch und drehte sich zu ihr um. „Na gut. Was macht es schon, wenn du es weißt? Dein Professor hat sie schwer beeindruckt. Sie hat mich ernsthaft gefragt, wieso ein Mann von seinem Format sich mit einer kleinen Verkäuferin abgibt.“

      „Kleine Verkäuferin?“

      „Ja, tut mir leid. Das waren ihre Worte. Delphine legt großen Wert auf gesellschaftlichen Status.“

      „Wieso arbeitet sie überhaupt als Model, wenn ihre Familie so reich ist?“

      „Sie mag es, ihre Eltern wütend zu machen. Und ihre Familie wäre von Peter bestimmt nicht angetan, da er nicht reich ist. Das beunruhigt mich am meisten. Ihre Familie mag mich. Aber es würde sie ärgern, wenn sie sich mit Peter träfe, und das könnte Ansporn genug für Delphine sein, mit ihm anzubandeln.“

      „Trifft sie sich denn nie mit einem Mann, nur weil sie ihn mag? Muss sie immer irgendeinen Hintergedanken dabei haben?“

      Charles lehnte sich an den Küchenschrank. „Es ist nicht so, dass sie das alles bewusst macht. Sie tut es einfach. Mich fand sie zum Beispiel interessant, weil ich ihr auf einer Party an Bord einer Jacht zeigen konnte, wie man ein Boot steuert. Nun, ich habe meine eigene Jacht, und das hat sie beeindruckt. Neben anderen Dingen und Fähigkeiten.“

      „Welche anderen Dinge?“

      „Egal.“ Es war ihm noch nie vorgeworfen worden, ein schlechter Liebhaber zu sein, aber es wäre ihm lieber gewesen, wenn Frauen ihn nicht nur wegen dieser Qualität gemocht hätten. Er konnte seinem Playboy-Image selbst nicht mehr viel abgewinnen. „Ich bin reich und, wie du herausgestellt hast, der jüngste Direktor eines Chicagoer Kaufhauses. Sie schätzt bekannte Persönlichkeiten.“

      „Was findet sie dann an Peter? Er ist weder reich noch berühmt. Will sie damit nur ihren Eltern eins auswischen?“

      „Ich bin mir da nicht sicher. Vielleicht sieht sie in ihm etwas ganz anderes. Er ist ein Intellektueller und zweifelsohne ein anerkannter Wissenschaftler. Ich schätze, er hat auch ein oder zwei Bücher geschrieben.“

      Jennifer nickte. „Ja, hat er. Gerade das fand ich ja auch so anziehend an ihm und war ganz verwundert, dass er sich für mich interessierte. Er ist sehr kultiviert. Groß. Bestimmend. Fast schon eine Vaterfigur. Manche Frauen finden so etwas anziehend.“ Verlegen senkte sie den Blick.

      „Wieso?“

      „Nun, wenn ein Mädchen einen Vater hatte, der immer nur arbeitete und sich kaum Zeit für seine Tochter nimmt, dann wird sie sich später, wenn sie erwachsen geworden ist, nach den Dingen umschauen, die sie als Kind nicht bekommen hat. So war es jedenfalls bei mir. Aber es ist mir erst gestern Abend aufgegangen, dass ich Peter deshalb so reizend finde.“

      Charles war von ihrer Selbsterkenntnis beeindruckt. „Lebt dein Vater noch?“

      „Nein, meine Eltern sind beide tot.“

      „Das tut mir leid. Aber ich fürchte, dass diese Theorie auf Delphine nicht zutrifft. Ihr Vater hat sie vom ersten Tag ihres Lebens an verhätschelt. Vielleicht stellt Peter nur eine neue Herausforderung für sie dar.“

      „Kann sein. Was siehst du eigentlich in ihr, Charles? Du beschreibst sie als ein verhätscheltes Mädchen, dass Männer nur so zum Spaß erobert. Was für ein Gefühl ist es, wenn man nur eine weitere Kerbe an ihrem Bettpfosten ist?“

      „Wahrscheinlich habe ich sie anfangs aus den gleichen Gründen ausgesucht wie sie mich. Ich gebe zu, dass ich Blondinen mag. Mir gefallen Frauen, die gern flirten und sich toll zurechtmachen. Es ist lustig. Sie sind eine Herausforderung.“

      „Worin liegt der Reiz?“

      „Es reizt mich, ihre Aufmerksamkeit zu gewinnen und sie herumzukriegen, besonders dann, wenn alle anderen Männer im Raum scharf auf sie sind. Die Frau besitzen, die alle anderen Männer haben wollen. Den anderen zuvorkommen. So sind wir Männer nun mal.“

      Jennifer rollte mit den Augen. „Gut, wenn sie jetzt mit Peter anbändelt, kannst du es ja als Herausforderung betrachten, sie zurückzuerobern.“

      Charles zwinkerte ihr zu. „Du hast recht.“ Aber diese Beziehungsspielchen wurden ihm langsam langweilig. Er war nun einunddreißig Jahre alt und musste sich um die Leitung eines großen Kaufhauses kümmern. Da blieb nicht mehr viel Zeit übrig, sich mit Frauen zu verabreden. Es wurde Zeit, dass sein Leben in ruhigeren Bahnen verlief. Insgeheim hatte er gehofft, dass dies vielleicht mit Delphine möglich sei.

      „Und in unserer beider Interesse“, fuhr Jennifer fort, „kann ich nur hoffen, dass du die Herausforderung annimmst und gewinnst.“

      „Okay“, antwortete Charles geistesabwesend und kippte die Eiermasse in die Pfanne. „Heißt das, dass du deinen Professor unbedingt behalten willst?“

      „Ja.“

      „Obwohl du herausgefunden hast, dass er nur ein Vaterersatz für dich ist?“

      Jennifer senkte den Kopf, und ihre langen Haare fielen ihr über die Schultern. Charles’ Magen zog sich zusammen. Für einen Augenblick war sie nur ein kleines, unglückliches Mädchen.

      Aber im nächsten Augenblick hatte sie sich gefasst, und ihre Augen leuchteten wieder voller Humor. „Vielleicht hoffe ich ja, dass mein neues Aussehen ihn in einen feurigen Liebhaber verwandelt.“

      Ihre Aussage verwirrte ihn, und für die nächsten paar Minuten war er unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen. Die Rühreier brannten an.

      Als sie am Nachmittag in der Wohnzimmerdekoration saßen, wurde Jennifer langsam nervös. Peter hatte sich noch nicht blicken lassen, und sie wusste nicht, ob er überhaupt noch kommen würde. Sie trug heute ein langes, schulterfreies grünes Kleid mit einer Schärpe aus Samt. Es war sehr elegant, und sie hoffte, dass es Peter beeindrucken würde. Ihr Haar war von der Hairstylistin raffiniert hochgesteckt worden.

      Charles wirkte unnatürlich unruhig. Wahrscheinlich wartete er auf Delphine, mutmaßte Jennifer. Die Stunden vorher hatten sie noch mit den Passanten gescherzt, und dabei war ihr aufgefallen, wie gut Charles mit Kindern umgehen konnte. Ein Fotograf hatte ein Foto von ihm geschossen, als er für ein kleines Mädchen Fratzen schnitt. Das würde eine ausgezeichnete Werbung für das Kaufhaus abgeben.

      Jetzt schienen sie beide ihren Humor verloren zu haben. Jennifer hatte die düstere Ahnung, dass bald etwas geschehen würde, was weitreichende Folgen hätte.

      „Er ist wieder da“, bemerkte Charles leise.

      Tatsächlich stand Peter genau vor dem Fenster, in dem sie gerade saßen. Er schien bester Laune zu sein und sah ungewöhnlich gut gekleidet aus. Anstelle der Ohrwärmer hatte er den Kragen seines Mantel gegen die Kälte hochgeschlagen und sich lässig einen schwarzen Wollschal um den Hals geworfen, sodass die Enden vorn herabhingen. Jennifer hatte ihn noch nie einen Schal auf diese Art tragen sehen. Es war, als hätte er sich das in einer Herrenboutique abgeguckt.

      Jennifer zeigte ihm durch die Scheibe, dass ihr der Schal gefiel, und Peter schien zufrieden. Sie stellte sich mit ihrem Kleid in Pose, und Peter antwortete mit einem erhobenen Daumen.

      „Würdest du dich bitte wieder setzen“, bat Charles, doch er klang gereizt. „Du machst dich ja noch zum Gespött der Leute.“

      „Du bist aber heute ein Miesepeter“, bemerkte sie spöttisch, als sie sich neben ihn setzte. „Nur weil Delphine noch nicht da ist, um dich anzuhimmeln.“

      „Vielleicht wird sie ja auch deinen Professor anhimmeln. Er hat sich ja richtig in Schale geworfen! Macht er das deinetwegen, oder hofft er, Delphine zu treffen?“

      „Keine Ahnung.“ Jennifer schenkte sich etwas Champagner ein, als ihr etwas einfiel. „Er hat mich gestern gefragt, ob Delphine jeden Abend hier wäre. Als ob ich das wüsste!“

      „Du solltest deinen Freund an die kurze Leine nehmen.“

      „Wie denn?“

      „Wie? Du musst doch nur deinen Charme spielen lassen. Du kennst doch bestimmt irgendwelche weiblichen Kniffe.“

      Sie wurde rot. „Nein, so etwas kenne ich leider nicht. Vielleicht sollte ich mir mal ein paar Tipps von Delphine geben lassen. Dich hat sie jedenfalls an die Leine gelegt.“

      „Was meinst du damit?“

      „Macht sie sich denn genauso viel Sorgen um dich wie du um sie? Sollte es wirklich ein Band zwischen euch geben, dann hast du das Ende mit dem Halsband erwischt.“

      Charles’ blaue Augen blitzten wütend auf. „Wir nehmen uns nicht gegenseitig an die Leine. Wir sind zwei Erwachsene, die beide ein eigenes Leben führen.“

      „Schön“, gab Jennifer zurück. „Genau wie bei Peter und mir.“

      „Quatsch.“

      „Wir sollten nicht über unsere Beziehungen sprechen, ja?“

      „Ist mir recht.“

      Er schenkte sich noch ein Glas Champagner ein. Jennifer fragte sich, ob es Peter wohl interessierte, worüber sie sich gerade mit Charles unterhielt, aber Peter schien irgendwie abgelenkt.

      Plötzlich nahm sie aus dem Augenwinkel einen langen, teuren Nerzmantel wahr, der sich durch die Masse drängte. Ein wunderschönes Gesicht lächelte gewinnend, aber nicht in die Richtung von Charles, nein, das Lächeln war für Peter bestimmt. Sie berührte ihn kurz am Arm, und Jennifer konnte sich nicht erinnern, dass Peter sie jemals dermaßen angestrahlt hatte.

      „Siehst du, was ich sehe?“, fragte sie Charles tonlos.

      „Ja.“ Auch er starrte ungläubig aus dem Fenster. Delphine drehte sich kurz zum Fenster und warf Charles einen Kuss zu. Danach galt ihre ganze Aufmerksamkeit nur noch Peter.

      „Ich glaube es nicht.“ Jennifers Stimme war nur noch ein Flüstern. „Sie flirtet mit zwei Männern gleichzeitig.“

      „Wir müssen Feuer mit Feuer bekämpfen. Versuch, Peters Aufmerksamkeit zu erregen, und ich versuche es bei Delphine.“

      In den nächsten zwanzig Minuten bemühte sich Jennifer, Charles’ Vorschlag umzusetzen. Sie fragte Peter alles, was ihr in den Sinn kam, und er beantwortete auch all ihre Fragen, doch sobald er konnte, wandte er sich immer wieder der Blondine neben ihm zu. Jennifer fand, dass die akademische Aura, die Peter sonst umgab, immer mehr verschwand. Seine „niederen Instinkte“ schienen sich auch auf seine Ausstrahlung auszuwirken.

      Charles hatte mit seinen Bemühungen bei Delphine ähnlich geringen Erfolg. Das Ganze war ziemlich frustrierend.

      Ein Mitarbeiter rief ihnen zu, es sei an der Zeit, sich umzuziehen und die Dekoration zu wechseln.

      „Wir müssen weg“, bemerkte Jennifer schweren Herzens. „Hoffentlich sind sie noch da, wenn wir wiederkommen.“

      Charles schaute verärgert aus. „Meinst du etwa, die beiden nutzen die Zeit unserer Abwesenheit, um zu verschwinden?“

      „Nein, das kann ich mir nicht vorstellen. Peter hat sich mit mir um 22 Uhr verabredet, und Delphine will dich sehen. Ich habe nur ein mulmiges Gefühl, sie allein zu lassen, weil sie dann unbeobachtet sind.“

      Charles erhob sich von der Couch und betrachtete Delphine und Peter, die in ihr Gespräch vertieft waren „Was findet sie nur an ihm? Ich sage ihnen lieber, dass wir gleich im nächsten Fenster sind, sonst bemerken sie es gar nicht.“

      Er musste allerdings vier Mal ans Fenster klopfen, bis er Delphines und Peters Aufmerksamkeit erringen konnte. „Wir sind in einer Viertelstunde zurück!“, rief er, um sich verständlich zu machen. „Im nächsten Fenster.“

      „Okay“, antwortete Delphine und warf ihm noch eine Kusshand zu.

      Peter gab Jennifer zu verstehen, dass auch er begriffen hatte, was sie wiederum beruhigte. Vielleicht hatten die beiden sich auch nur gelangweilt. Sie erzählte Charles beim Weggehen von ihrer Vermutung. „Vielleicht reden sie nur so viel miteinander, weil sie sich so schlecht mit uns verständigen können. Es ist bestimmt nicht aufregend, draußen in der Kälte zu stehen und uns zu beobachten.“

      „Den anderen Leuten da draußen wird auch nicht langweilig“, antwortete er. „Ein paar von denen halten gut eine Stunde aus.“

      „Stimmt auch wieder“, gab Jennifer zu. „Aber Peter ist so intelligent, dass er bestimmt mehr braucht, als sich einfach nur ein Schaufenster anzusehen, auch wenn ich darin bin. Er braucht einfach jemanden zum Reden.“

      „Ich denke, ich weiß, was für eine Art Ablenkung er im Moment braucht“, knurrte Charles spöttisch.

      Im Umkleideraum erwartete Jennifer ein schwarzes Spitzennachthemd. Es sah aus, als würde es aus einem dieser Kataloge stammen, die sie immer wegzuwerfen pflegte. Missmutig zog sie es sich über und musste feststellen, dass es kaum ihre Brustspitzen bedeckte. Sie wagte schon gar nicht mehr zu fragen, ob sie etwas darunter anziehen sollte, da sie die Antwort schon kannte. Schnell zog sie den dazu passenden Morgenmantel darüber, aber der dünne Stoff verbarg ebenfalls nicht viel. Er bedeckte zwar ihre Arme, ließ ihre Brüste aber fast unbedeckt.

      Etwas verunsichert kehrte sie in die Schlafzimmerdekoration zurück. Charles erwartete sie in einem schwarzen Seidenpyjama und einem Morgenmantel in derselben Farbe. Er sieht einfach toll aus, dachte Jennifer und musste schlucken. „So gefällst du Delphine bestimmt.“

      Charles ließ seinen Blick an ihr heruntergleiten und zwang sich dann, wegzusehen. „Wenn Peter ein echter Mann ist, müsste er jetzt durch die Scheibe springen, um dich zu holen.“

      Jennifer ertappte sich bei dem Gedanken, dass sie es mochte, von Charles so angeschaut zu werden. Und Charles blickte sie erneut an. „Du solltest nicht so sexy aussehen. Das ist nicht fair. Ich meine, so wollte ich Derring’s eigentlich nicht repräsentieren. Wir bieten doch keine Las Vegas Show an.“

      Das verschlug ihr den Atem. „Sehe ich denn so unanständig aus?“ Instinktiv zog sie den Gürtel ihres Morgenmantels enger zusammen. „Soll ich es lieber ausziehen und mir etwas anderes geben lassen?“

      Charles betrachtete sie angespannt. „Nein, ich habe übertrieben. Es ist nicht anstößig. Wenn Delphine so etwas vor der Kamera trägt, mache ich mir überhaupt keine Gedanken. Es ist nur, dass ich das von dir nicht gewohnt bin. Du bist einfach nicht der Typ, der so etwas trägt, darum finde ich es wohl unpassend.“

      „Na, dann muss ich wohl mein Benehmen ändern, solange ich das hier trage. Dann stimmt das Bild wieder.“

      „Wie meinst du das?“, fragte Charles beunruhigt.

      „Ich schaue mir einfach etwas vom Verhalten der guten Delphine ab“, verkündete Jennifer mit unnatürlich hoher Stimme und betonte dramatisch jede einzelne Silbe. „Passt das kleine Schwarze jetzt zu mir?“ Sie warf ihm eine Kusshand zu.

      Charles Miene verdüsterte sich. „Hör auf damit!“

      „Das war doch nur ein Scherz.“

      „Heb dir das für Peter auf. Vielleicht hat das ja bei ihm Erfolg.“

      „Delphine redet auch so, und bei ihr gefällt es dir.“

      „Du bist nicht Delphine.“ Er fasste ihre Schultern und schüttelte sie. „Sei du selbst!“ Erst jetzt schien er zu begreifen, dass er sie angefasst hatte, und ließ sie los. „Nun komm, wir müssen in die Dekoration.“

      Doch dann schenkte er ihr ein versöhnliches Lächeln. „Heb dir deinen Sprachkurs für später auf. Wir haben jetzt genug zu tun. Schau dir das an.“ Er zeigte auf das Fenster.

      Delphine stand an das Fenster gelehnt, während Peter sie mit unverhohlener Begierde anstarrte.

      „Glaubst du, dass sie uns vermisst haben?“, fragte Charles mit düsterem Humor.

      Der Anblick traf Jennifer hart. So hatte Peter sie noch nie angesehen. „Meinst du, sie haben sich ineinander verliebt? Sogar Delphine scheint für ihre Verhältnisse ernst zu sein. Das ist kein kurzer Flirt mehr, das ist etwas Ernstes.“

      „Wie sollten sie sich denn so schnell verlieben?“, fragte Charles, ohne seine Augen von den beiden zu nehmen.

      „Liebe auf den ersten Blick“, erwiderte Jennifer.

      „Daran glaube ich nicht. Mir ist es jedenfalls noch nie passiert.“

      „Mir auch nicht, aber schau doch hin.“ Die beiden schenkten dem Schaufenster einfach keine Aufmerksamkeit mehr. „Es scheint etwas Wichtiges geschehen zu sein.“

      „Wieso sollten ausgerechnet die beiden sich ineinander verlieben?“

      „Warum haben sich Arthur Miller und Marilyn Monroe ineinander verliebt?“ Jennifer wurde flau im Magen. Es war offensichtlich, dass sie Peter für immer verlieren würde.

      „Das habe ich auch nie verstanden. Komm, wir müssen das unterbinden. Ich lasse mich doch nicht von einem kurzsichtigen Schlaumeier ausstechen!“

      Charles stürmte zum Fenster und klopfte wild dagegen. „Wir sind wieder da!“

      Die beiden drehten sich herum, und Delphine schenkte ihm ein trauriges Lächeln. Peters Miene war undurchdringlich.

      Jennifer winkte Peter halbherzig zu. Als er sie sah, senkte er den Blick und sein Gesichtsausdruck wirkte reumütig, aber wild entschlossen.

      Jennifer wusste, was er ihr sagen würde. Er würde sie wegen Delphine verlassen. Er konnte nicht anders. Er hatte eine Erfahrung gemacht, die er nicht für möglich gehalten hatte, und er wollte auf diese Erfahrung nicht mehr verzichten. Jennifer beneidete ihn darum, und ihre Augen wurden feucht.

      Sie konnte erkennen, wie er mit seinen Lippen „Tut mir leid“ formte, und sie nickte ihm zu. Dann legte sie ihre Hand auf Charles’ Arm, der immer noch Delphine durch das Fenster anschrie. Sie lächelte noch immer, entfernte sich aber langsam.

      „Du bist um 22 Uhr mit mir verabredet“, erinnerte Charles sie.

      „Ich weiß, aber es ist etwas dazwischengekommen.“ Delphine hatte wesentlich größere Schwierigkeiten, Charles die Wahrheit zu sagen. Vielleicht hoffte sie ja, beide Männer halten zu können.

      „Was soll denn in fünfzehn Minuten dazwischengekommen sein?“, fragte Charles scharf.

      „Das erkläre ich dir später.“ Delphine zog den Mantel enger um sich.

      „Wie wäre es mit jetzt?“

      Jennifer tätschelte seinen Arm. „Gib es auf, Charles“, sagte sie sanft.

      „Was soll das heißen?“

      „Es ist sinnlos. Die beiden werden die Nacht zusammen verbringen.“

      Charles schaute sie aus verkniffenen Augen an. „Bist du wahnsinnig?“

      „Nein. Ich habe es in Peters Augen gelesen.“

      „Du meinst, die beiden geben uns den Laufpass?“

      Jennifer zog ihn vorsichtig von der Fensterscheibe weg. „Komm, wir sollten uns wie Erwachsene benehmen. Du hattest doch jede Menge Freundinnen. Du findest bestimmt schnell eine andere.“ Sie setzte sich aufs Bett und zog ihn neben sich.

      Er blickte sie schockiert an. „Woher hast du es gewusst?“

      „Von Peter. Er sah mich traurig an und meinte, es täte ihm leid. Und das bedeutet sicherlich, dass er mich wegen Delphine verlässt.“

      „Schön, aber Delphine hat mir nichts dergleichen gesagt. Peter denkt vielleicht, dass er heute Nacht eine Chance hat, aber Delphine erwähnte das mit keinem Wort.“

      „Sie hat eure Verabredung abgesagt.“

      „Vielleicht ist ihr tatsächlich etwas dazwischengekommen. Etwas, das sie mir nicht am Schaufenster erklären mochte.“

      „Charles …“

      Er schüttelte den Kopf. „Ich könnte es ja noch verstehen, wenn sie mich wegen eines Footballspielers oder eines Schauspielers verließe. Aber wegen eines verstaubten Professors? Hör doch auf!“

      Sie schauten wieder aus dem Fenster. Peter hatte Delphines Hand ergriffen, als wolle er sie wegziehen. Sie gab ihm ein Zeichen, dass er warten solle, und drehte sich zu Charles.

      Der legte plötzlich seinen Arm um Jennifer.

      „Was tust du da?“

      „Ich will sie eifersüchtig machen.“

      „Meinst du, das klappt?“, fragte Jennifer zweifelnd.

      „Delphine ist eine sehr stolze Frau.“

      Jennifer entschied sich, um Charles willen mitzuspielen. Peter würde sich davon wohl nicht beeindrucken lassen, aber vielleicht eine Person wie Delphine.

      Doch Delphine lächelte nur verächtlich. Sie formte die Worte. „Du und sie? Zusammen?“

      Charles nickte und zog Jennifer enger an sich, die sich plötzlich unwohl fühlte. Sie beruhigte sich damit, dass dies alles nur ein Spiel war, denn ansonsten hätte sie nicht gewusst, wie sie mit dieser Situation umgehen sollte.

      Peter flüsterte Delphine etwas zu. Sie nickte und sah wieder zu Charles. „Bist du glücklich mit ihr?“

      Charles nahm Jennifers Hand, küsste sie und strahlte Delphine an.

      Delphine atmete erleichtert aus und rief laut: „Alles Gute, Darling. Werde glücklich!“

      „Was?“ Entgeistert ließ Charles Jennifer los und beobachtete, wie Delphine Peters Arm nahm. Peter verabschiedete sich kurz in Jennifers Richtung, und dann verschwanden die beiden in den nächtlichen Straßen.

      „Ich schätze, der Versuch ist voll misslungen.“ Jennifer spürte, wie sich ihre Kehle zusammenschnürte.

      Charles blickte den beiden lange nach. „Ich glaube es einfach nicht. Sie ist so scharf auf deinen Professor, dass sie mich verlassen hat, um mit ihm ins Bett zu gehen!“

      „Du musst das nicht so deutlich sagen“, beschwerte sich Jennifer verletzt. Sie hatte das brennende Verlangen in Peters Augen gesehen, und es war ihr bewusst geworden, dass er sie niemals auf diese Art und Weise angeschaut hatte.

      „Du musst der Wahrheit ins Gesicht sehen. Der Kerl hatte Mühe, sich nicht auf der Stelle die Kleider vom Leib zu reißen.“

      „Bitte sag das nicht. Ich denke, dass Peter diese Situation mit so viel Würde wie möglich gemeistert hat.“

      „Du verteidigst ihn? Er hat dich gerade verlassen, um mit meiner Freundin ins Bett zu gehen, und du redest von Würde?“

      „Ich denke, es hat ihn einfach überkommen. Er konnte sich nicht dagegen wehren. Ich wünschte mir, dass seine Gefühle mir gegolten hätten, aber das haben sie leider nicht.“

      „Wenn du dich mehr um euer Liebesleben gekümmert hättest, dann wäre er auch nicht abgesprungen.“ Charles blickte noch immer grimmig aus dem Fenster, und die Passanten betrachteten die Szene voller Neugier.

      „Wir hatten überhaupt keinen Sex“, erklärte Jennifer.

      Charles starrte sie überrascht an. „Ihr habt nie …? Kein Wunder, dass er so scharf auf Delphine ist. Er ist ausgehungert.“ Sein ganzer Ärger schien verflogen. Er setzte sich wieder neben sie auf das Bett. „Wieso hast du nie mit ihm geschlafen?“

      „Ich wollte es nicht übereilen und er auch nicht. Jedenfalls bis jetzt. Also haben wir auf den richtigen Moment gewartet, aber der ist niemals gekommen. Es schien ihn nicht zu stören. Er hat mir sogar einmal gesagt, ich sei keine Frau, mit der ein Mann einfach nur Spaß haben will. Er behauptete auch, er würde mich gerade deshalb mögen, weil ich so ernsthaft sei. Aber im Endeffekt bevorzugt er dann doch aufregende, sexy Typen wie Delphine.“

      Charles starrte sie nur verwundert an. „Er muss verrückt sein.“

      Sie musste lachen. „Du warst doch mit Delphine aus dem gleichen Grund zusammen. Warum soll Peter dann verrückt sein?“

      Charles sah sie nachdenklich an, und es dauerte einen Moment, bis er die richtigen Worte fand. „Ich bin der Typ Mann für solche Frauen. Du hingegen bist etwas für Männer, die etwas Solides, Dauerhaftes suchen. Natürlich sind die beiden im Moment völlig ineinander vernarrt, aber wie werden sie sich am nächsten Morgen fühlen?“

      „Gute Frage“, gab Jennifer zurück. „Du hoffst, dass sie dann wieder zu dir zurückkehrt?“

      „Ich weiß es nicht.“ Charles klang fast so, als sei es ihm egal. „Was ist mit Peter? Meinst du, dass er zu dir zurückkehren wird?“

      Jennifer schüttelte den Kopf. „Das glaube ich nicht. Wenn es ihm um die Erfahrung körperlicher Leidenschaft geht, wird er ganz sicher nicht wieder zu mir kommen, wenn es mit Delphine schiefgehen sollte. Unsere Beziehung war eher geistiger Natur. Und ehrlich gesagt, ich glaube nicht, dass ich diese Art von Beziehung wieder haben möchte. Mich interessiert mehr die Erfahrung, die die beiden heute Nacht haben werden. Eine wilde, stürmische Liebesaffäre.“

      Charles sah sie missmutig an. „Jennifer, so kenn ich dich ja gar nicht. Du bist bloß durcheinander, weil du von deinem Freund verlassen worden bist. Aber mach jetzt bitte nicht den Fehler, dich in eine Affäre zu stürzen. Das macht dich nur noch unglücklicher und verwirrter.“

      „Ich denke nicht, dass ich verwirrt bin. Ich fange nur an zu überlegen, was ich eigentlich wirklich vom Leben will.“

      „Jennifer, ich glaube langsam, dass dir deine optische Veränderung zu Kopf gestiegen ist. Du bist eine nette, vernünftige junge Frau. Du darfst dich nicht ändern, nur weil dein Freund dich wegen eines blonden Models sitzen gelassen hat. Du wirst den Richtigen schon noch finden. Dafür musst du dich nicht in einen verführerischen Vamp verwandeln. Du weißt doch gar nicht, was für Männer du sonst kennenlernst. Das kann gefährlich werden. Bleib einfach, wie du bist. Glaub mir, das ist das Beste.“

      Jetzt schaute Jennifer verärgert drein. „Jetzt führst du dich wie mein Vater auf. So einen Typ bin ich gerade losgeworden, und jetzt kommst du …“

      „Nein, das stimmt nicht! Ich komme mir beileibe nicht wie dein Vater vor. Eher wie dein Bruder. Ja, sieh das einfach als einen brüderlichen Ratschlag an.“

      „Ich will aber auch nicht deine Schwester sein!“ Es war ihr zwar völlig unklar, was sie von Charles wollte, aber sein Rat hatte ihr nicht gefallen.

      „Entschuldige. Ich wollte dir nur helfen. Du schienst neben dir zu stehen.“

      „Ich entscheide über mein Leben und nur ich, vergiss das bitte nicht.“

      „Okay, vergiss, was ich dir gesagt habe. Führe ruhig der geifernden Meute da draußen dein Dekolleté vor. Mach doch einen Striptease.“

      Jennifer blickte kurz zum Fenster. „Was ist nur los mit dir? Wieso sagst du so merkwürdige Sachen? Weshalb sollte ich einen Striptease aufführen?“

      „Weil du so sexy wie Delphine sein möchtest.“

      „Selbst wenn das stimmen würde, was wäre daran falsch?“

      „Weil du nicht so bist! Du bist ausgewählt worden, weil du kompetent bist. Dein IQ sollte größer als deine BH-Größe sein. Die Leute von der Ausstattung haben dich wahrscheinlich nur aus Versehen in diesen Fummel gesteckt, aber als dein Boss erwarte ich von dir, dass du Anstand und Würde ausstrahlst.“

      „Wenn ich mir einen Mann angeln wollte, dann bestimmt nicht einen von den Voyeuren am Fenster!“

      „Werd jetzt nicht frech, Jennifer. Ich bin noch immer der Besitzer dieses Ladens und kann dich jederzeit wegen Aufsässigkeit feuern!“ Charles schnippte kurz mit den Fingern.

      „Sprich dich nur aus!“

      Einen Moment lang konnte er sie nur anstarren, dann schien er seine Wut in den Griff zu bekommen. Wieso war er überhaupt so wütend?

      Schließlich fand er seine Sprache wieder. „Wir sind beide verärgert. Wir sollten morgen darüber reden. Jetzt machen wir besser, was man von uns erwartet. Du sollst im Bett lesen, und ich soll an den Trainingsgeräten arbeiten. Genau wie gestern. Also wollen wir?“

      „Ja, Sir!“

      Sie begannen mit ihrer Darstellung im Schaufenster, und Jennifer fragte sich, ob Charles sie tatsächlich feuern würde. So wütend hatte sie ihn noch niemals erlebt. Vielleicht hatte er Delphine ja wirklich geliebt und stand nun unter dem Schock, verlassen worden zu sein.

      Nun, das war sein Problem, und wenn er sie wirklich feuern sollte, würde sie doch noch Peters Rat folgen. Sie würde wieder aufs College gehen. Vielleicht hatte Peter in diesem Punkt tatsächlich recht gehabt. Wie hatte sie nur annehmen können, eine Zukunft bei Derring’s zu haben?

5. KAPITEL

      Am nächsten Morgen wurde Jennifer in einen grünen Sweater und dazu passende Leggins eingekleidet. Auf ihrem Weg zum Schaufenster entdeckte sie Charles. Er trug weiße Turnschuhe und einen marineblauen Trainingsanzug mit weißem Muster. Er wirkte so lässig, dass sie sich kaum vorstellen konnte, dass er sie eventuell entlassen würde.

      „Guten Morgen“, begrüßte er sie, und Jennifer war sich nicht sicher, ob dies nun nett oder nur höflich gemeint war.

      „Morgen. Und bin ich entlassen?“ Sie mochte nicht um den heißen Brei herumschleichen, und bei Charles war das auch nicht nötig.

      Er zögerte den Bruchteil einer Sekunde. „Nein.“

      „Wieso?“

      Er setzte ein verkrampftes Lächeln auf. „Hast du denn gehofft, dass ich dich rausschmeiße?“

      „Nein. Aber du warst gestern so furchtbar wütend auf mich. Außerdem möchte ich nirgends bleiben, wo mein Arbeitgeber mich als Ärgernis betrachtet.“

      „Du bist zwar meine Angestellte, aber du besitzt die Fähigkeit, mich zurechtzuweisen. Du schaust mich mit diesen großen grünen Augen an, als ob ich es nicht wagen dürfte, dich zu feuern. Du behandelst mich nicht so ehrfürchtig wie all die anderen. Wieso?“

      „Ich war dabei, als dir der Hosenboden geplatzt ist. Schon vergessen?“

      „Und wer trug daran die Schuld? Ich sollte dir für dein freches Benehmen wenigstens einen Verweis erteilen. Aber ich sehe mich nicht dazu imstande.“

      Jennifer verbeugte sich überschwänglich vor ihm und grinste. „Du hast jedes Recht, mir einen Verweis zu erteilen. Ich widerspreche dir wirklich oft.“ Dabei erinnerte sie sich plötzlich daran, dass sein Vater sie ja aufgefordert hatte, Charles Kontra zu geben.

      „Das kommt von unserer gemeinsamen Zeit in der Haushaltswarenabteilung“, mutmaßte er.

      „Nein. Für mich warst du immer der Sohn des Besitzers, auch wenn du dich nicht so verhalten hast.“

      „Und letzte Nacht haben wir zusammen eine Krise überstehen müssen, die uns beide betroffen hat. Wir haben so etwas wie eine gemeinsame Geschichte, und das wirkt sich auch auf unser Arbeitsverhältnis aus. Selbst wenn ich es wirklich wollte, würde es mir schwerfallen, dich zu entlassen. In der Haushaltswarenabteilung bist du unentbehrlich, und mein Vater hält so große Stücke auf dich, dass er mich umbringen würde, wenn ich dich gehen ließe. Und was für mich am meisten zählt: Wenn du nicht mehr da wärst, müsste ich mit jemand anderes ins Schaufenster. Und das würde mir gar nicht passen.“

      Jennifer fragte sich, wieso er dies immer wieder so besonders herausstellte. Er schien sie als eine Freundin zu betrachten, der er die Wahrheit sagen konnte. Jennifer entspannte sich. „Dann freut es mich, dass ich nicht gekündigt bin.“

      Sie schluckte und zögerte ein wenig. „Peter hat mich heute Morgen angerufen.“

      Charles fuhr herum. „Was hat er gesagt?“

      „Er wollte mir nur mitteilen, dass er und Delphine beschlossen haben, ihren Urlaub gemeinsam in ihrem Ferienhaus am Lake Tahoe zu verbringen. Er hat keine Vorlesungen mehr, und sie brechen heute Abend auf.“

      Charles lachte trocken. „Da wollte sie eigentlich mit mir hinfahren, als mir die Sache mit dem Schaufenster dazwischenkam. Ich bin wohl einfach zu ersetzen. Aber ich verstehe Delphine immer noch nicht. Sagte er etwas über sie?“

      „Nur, dass es ihm leidtäte, aber in dem Augenblick, in dem er sie gesehen hatte, war es um ihn geschehen.“

      „Geschehen?“

      „Das waren seine Worte. Er sagte, er hätte noch niemals jemanden wie sie getroffen. Dann hat er noch etwas von Selbstfindung gestammelt und davon, dass er seinem Leben einen neuen Sinn geben wolle.“ Jennifer konnte nicht weitersprechen.

      „Erzähl mehr.“

      „Er sagte, er sei von den Wogen der Ekstase weggespült worden. Wahrscheinlich wollte er damit beschreiben, was sie beide heute Nacht gemacht haben.“

      „Du liebe Güte! Und ihr ging es genauso?“

      „Wahrscheinlich. Immerhin hat sie ihn an den Lake Tahoe eingeladen.“

      Charles stand da wie betäubt.

      „Ist sie eine gute Liebhaberin?“, fragte Jennifer in einem plötzlichen Anfall von Neugier.

      Charles starrte sie mit hochrotem Kopf an. „Was ist das denn für eine Frage?“

      Es war ihr plötzlich sehr peinlich. Eine solche Frage stellte man seinem Arbeitgeber nicht. „Tut mir leid. Ich weiß nicht, was ich mir dabei gedacht habe.“

      Charles lachte leise. „Oh, ich kann mir das schon denken. Du möchtest wissen, womit Delphine Peter an sich gekettet hat. Am Anfang war unsere Beziehung recht feurig, aber später hatte ich den Eindruck, dass wir beide immer zu beschäftigt waren.“ Er unterbrach sich kurz, als ob ihm erst jetzt etwas eingefallen wäre. „Um deine Frage zu beantworten, ja, sie kann schon recht heißblütig sein, wenn sie will. Aber so wie ich sie einschätze, wird sie über kurz oder lang das Interesse an Peter verlieren.“

      „Das hoffe ich aber nicht für ihn.“

      „Warum?“

      „Ich möchte nur, dass er glücklich ist. Jetzt hat er einmal die große Leidenschaft erlebt, und ich weiß nicht, was er tut, wenn sie ihm wieder weggenommen wird.“

      „Du hast es in letzter Zeit öfter mit der großen Leidenschaft. Ich habe dir schon gestern gesagt, dass das nicht du bist. Du bist viel zu bodenständig.“

      „Vielleicht will ich ja nicht mehr so sein.“

      „Ich mache mir deinetwegen wirklich Sorgen“, sagte er und öffnete die Tür zum Schaufenster.

      Jennifer ging zum Kühlschrank und holte eine Tüte Milch heraus. „Du hast mir doch immer vorgeworfen, dass ich nicht locker genug sei.“

      „Aber du musst ja nicht gleich von einem Extrem ins andere verfallen.“

      „Mach dir keine Gedanken, Charles. Ich wünsche es mir zwar, aber ich schätze, dass ich die große Leidenschaft nie erleben werde. Bodenständige Menschen wie ich haben Angst davor, Risiken einzugehen.“ Ihre Augen füllten sich mit Tränen.

      „Bist du in Ordnung?“

      „Ja.“ Jennifer riss sich zusammen. Im nächsten Moment hatte sie sich wieder in der Gewalt. Selbstbeherrschung war immer eine ihrer Stärken gewesen, aber nun begann sie zu begreifen, dass dies ebenso gut ihr Verderben sein konnte.

      Zwei Tage später betrachtete Charles Jennifer, während sie zu Mittag aßen. Sie saßen mit ihrem Essen im Wohnzimmer, nachdem sie die Küchendekoration verlassen hatten. Jemand aus der Menge winkte Jennifer zu, und sie winkte freundlich zurück. Sie trug einen Sweater aus Kaschmir und wirkte weich und anschmiegsam. Er blickte auf sein Sandwich, um seine Gedanken wieder zu ordnen.

      Es misslang ihm. Er konnte machen, was er wollte, er musste sich eingestehen, dass er Jennifer begehrte, das nette Mädchen von nebenan. Er, der immer verführerische Blondinen bevorzugt hatte, verspürte auf einmal den unwiderstehlichen Drang, Jennifer an sich zu ziehen, sie zu küssen, sich in ihren grünen Augen zu verlieren. Warum?

      Am schlimmsten waren die Abende, wenn sie in diese aufreizenden Negligés schlüpfte. Am vorigen Abend wäre er fast wahnsinnig geworden. Er hasste die Blicke der Männer vor dem Schaufenster, aber andererseits wäre er liebend gern zu ihr unter die Bettdecke gekrochen.

      „Stimmt etwas nicht?“, fragte Jennifer.

      „Wie? Nein, nein. Was soll nicht stimmen?“

      „Ich hatte den Eindruck, dass es dir nicht gut geht. Du siehst ein wenig fiebrig aus.“

      Er nahm rasch einen Schluck aus seinem Glas. „Mir geht es gut.“

      Das war eine Lüge. In seinem ganzen Leben hatte er sich noch niemals so aufgewühlt und durcheinander gefühlt. Aber immerhin begann er allmählich, sich einzugestehen, dass sie ihn sexuell ansprach. Er erkannte, dass er erleichtert gewesen war, als Delphine ihn verlassen hatte, und auf eine merkwürdige Weise schenkte ihm dieser Gedanke so etwas wie Seelenfrieden.

      Aber wie sollte es nun weitergehen? Sollte er seinen Gelüsten nachgeben? Das war keine gute Idee, immerhin war Jennifer seine Angestellte.

      Nein, der eigentliche Grund seines Zögerns war Jennifer selbst. Wie würde sie darauf reagieren? Sie war die einzige Frau, die es schaffte, ihn nervös zu machen. Ein einziges Wort von ihr konnte ihn völlig aus der Fassung bringen. Aber er wusste, dass er es trotz all seiner Zweifel versuchen musste. Er legte sein angebissenes Sandwich beiseite.

      Jennifer sah ihn verwundert an. „Geht es dir wirklich gut? Ich habe dich noch nie Essen verschmähen sehen.“

      „Ich will ein wenig abnehmen. In den letzten Tagen habe ich einiges zugelegt.“

      „Ach, wirklich? So wie du jeden Abend Gewichte stemmst, hätte ich angenommen, dass du kein Gramm Fett mehr am Körper hast.“

      In der Tat hatte Charles die letzten Abende wie ein Besessener trainiert, um nicht an Jennifer auf dem Bett denken zu müssen. „Du weißt doch, man kann weder zu reich noch zu schlank sein“, bemerkte er achselzuckend. „Reich genug bin ich, darum wollte ich das andere ausprobieren.“

      Jennifer lachte. „Es heißt, eine Frau kann nicht reich oder schlank genug sein. Ich denke, auf Männer trifft das nicht zu.“

      „Danke für die Aufklärung. Aber wenn du mit deinem Sandwich fertig bist, sollten wir uns daranmachen, den Baum zu schmücken.“

      „Ja, Sir. Ich bin bereit.“

      Charles wünschte sich in seinem Inneren, dass sie für etwas anderes bereit wäre als für das Schmücken des Tannenbaums. Doch es gelang ihm, diese Gedanken zu unterdrücken. Gemeinsam öffneten sie die Kartons mit den Kugeln und den Kerzen.

      Charles holte einen Zettel aus der Tasche, den ihm sein Assistent am Morgen zugesteckt hatte. „Dann wollen wir mal sehen. Zuerst befestigen wir die Kerzen, und nach der Pause machen wir uns an die Kugeln und das Lametta.“

      Jennifer holte eine Kette elektrischer Kerzen aus der Schachtel, und zusammen befestigten sie diese am Baum. Dabei berührten sie sich des Öfteren, und Charles spürte, wie ihm der Schweiß ausbrach. Jennifer reckte sich, um die Lichterkette weiter oben am Baum zu befestigen, und Charles fasste sie um die Taille, damit sie nicht fiel. Ohne weiter nachzudenken, zog er sie fester an sich.

      Sie erstarrte in seiner Umarmung. Es war einer dieser unglaublichen Momente, in denen die Zeit stillzustehen schien. Er hatte davon gehört, aber es war ihm noch niemals widerfahren, auch nicht mit Delphine. Ihm stockte der Atem.

      „Alles in Ordnung.“ Sie klang ganz unbefangen.

      „Entschuldige, dass ich im Weg stand“, murmelte er, als er sie losließ.

      „Schon gut.“ Sie machte mit ihrer Arbeit weiter, als sei nichts geschehen, aber sie sah ihn auch nicht an.

      Doch Charles war sich sehr wohl bewusst, dass etwas Bedeutendes geschehen war. Etwas, das nicht rückgängig zu machen war. Aber das beunruhigte Charles nicht, denn alles in ihm drängte ihn weiterzumachen. Und zwar schnell.

      Zur Pause eilte Jennifer in den Umkleideraum. Mit zitternden Fingern zog sie sich das trägerlose rote Samtkleid über. Seit Charles sie in seinen Armen gehalten hatte, war sie völlig verwirrt. Da war etwas zwischen ihnen. Eine eigenartige Spannung lag in der Luft. Hatte er sie absichtlich in seinen Armen gehalten? Sie entschied sich dafür, so zu tun, als hätte sie nichts gemerkt.

      Fühlte Charles sich von ihr angezogen? Sie war so gar nicht wie seine früheren Freundinnen. Dennoch hatte sie ihn öfters dabei überrascht, wie er sie beobachtete, wenn sie auf dem Bett lag. Wenn sie seinen Blick erwiderte, hatte er schnell weggesehen. Und nun sein eigenartiges Verhalten beim Tannenbaumschmücken …

      Vielleicht irrte sie sich ja. Hatte er nicht selbst gesagt, sie sei für ihn wie eine Schwester?

      Und wenn sie sich nun nicht geirrt hatte? Sie wusste nicht, wie sie sich verhalten sollte. Sollte sie seine Gefühle erwidern? Wie stand sie überhaupt zu ihm? Sie hatte ihn niemals als möglichen Liebhaber gesehen.

      Liebhaber? Wieso hatte sie nicht in Begriffen wie „Freund“ oder „neuer Mann in ihrem Leben“ an ihn gedacht? Sie musste sich doch erst einmal davon erholen, von Peter verlassen worden zu sein. War es nicht zu früh für einen neuen Mann in ihrem Leben? Ganz besonders, wenn dieser Mann Charles war. Oder hatte sie ihn unterbewusst schon länger begehrt?

      Die Frage versetzte sie so in Panik, dass sie sie einfach verdrängte. Es war einfacher, daran zu glauben, dass sie sich geirrt hatte.

      Nachdem sie ihr Make-up aufgefrischt hatte, begab sie sich zurück ins Schaufenster. Charles war schon da. Er trug einen Smoking und hängte im Licht der elektrischen Kerzen den Schmuck auf. Die Leute auf dem Bürgersteig beobachteten ihn interessiert. Ein junger Vater filmte seine kleinen Kinder vor dem Schaufenster mit einer Videokamera.

      Sie versuchte, sich Charles gegenüber ganz unbefangen zu verhalten, aber bei der Art und Weise, wie er sie ansah, fiel ihr dies nicht leicht. Seine blauen Augen leuchteten, und er schien in nachdenklicher Stimmung zu sein. Dabei sah er unglaublich gut aus. Der Smoking unterstrich seine schlanke, athletische Figur, sein blondes Haar glänzte, seine Augen blitzten … Was ging hier nur vor? Es war, als sähe sie ihn zum ersten Mal, und es gefiel ihr, was sie sah. Und ihm schien zu gefallen, was er erblickte. Ihr Herz begann heftiger zu schlagen. Er war ihr Arbeitgeber, ihr Freund. Wieso schwirrte ihr nur so der Kopf?

      „Toll schaust du aus“, sagte er leise, als sie zu ihm kam.

      „Du aber auch.“ Sie lachte vor Nervosität kurz auf.

      „Ich habe schon mal mit dem Schmücken angefangen.“ Er konnte einfach seine Augen nicht von ihr nehmen.

      „Das sehe ich.“

      „Und zu einem richtigen Weihnachtsfest gehört noch etwas.“

      „Und das wäre?“, fragte sie verdutzt.

      Er zeigte auf den Türrahmen.

      Jennifers Puls begann zu rasen. „Ein Mistelzweig!“

      „Ja.“ Charles kam langsam auf sie zu. „Du weißt, was wir jetzt tun müssen.“

      Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Er würde doch nicht wirklich …

      „Aber hier kann uns jeder sehen.“

      „Ja und sie erwarten von uns, diesem alten Brauch zu folgen. Und wir wollen sie doch nicht enttäuschen, oder?“ Er stand jetzt ganz nah vor ihr.

      Sie konnte die Wärme seines Körpers fühlen und verspürte den Drang, sich an ihn zu lehnen. Aber sie widerstand der Versuchung. „Ich glaube, dass wäre doch etwas zu realistisch.“

      „Ich bin der Direktor des Kaufhauses, und ich treffe hier die Entscheidungen“, flüsterte er, sein Gesicht dicht neben ihrem. „Ein Kuss unter dem Mistelzweig in aller Öffentlichkeit ist doch völlig harmlos.“

      Seine Stimme und seine blauen Augen hielten sie in seinem Bann. Gerade wollte sie einwenden, dass er ihren Lippenstift verwischen würde, aber schon verschlossen seine Lippen ihren Mund.

      Charles legte einen Arm um sie und zog sie ganz dicht an sich, bevor er sie wieder losließ. „Das war doch ganz einfach, nicht wahr?“ Seine Stimme war ein dunkles Flüstern.

      „Ganz im Sinn des Weihnachtsfestes.“ Sie bemühte sich, unbefangen zu klingen, obgleich sie innerlich zitterte. Es war ihr nicht klar, ob er sie nur geküsst hatte, um das Publikum zu unterhalten, oder ob der Mistelzweig nur als Entschuldigung gedient hatte, sie küssen zu können.

      „Fröhliche Weihnachten, Jenny.“ Er drückte ihre Hand.

      So hatte er sie noch nie genannt. Das brachte sie ebenso aus der Fassung wie der kurze, aber überaus zärtliche Kuss. „Du hast Lippenstift im Gesicht.“ Wiederum gab sie sich Mühe, ganz ruhig zu wirken.

      „Wisch es doch bitte ab.“

      „Gibst du mir dein Taschentuch?“

      „Nimm einfach die Finger.“

      Wie in Trance fuhr sie mit ihren Fingern über seine Lippen. Seine Augen bekamen bei der Berührung einen träumerischen Glanz. In Jennifers Kopf drehte sich alles, so als hätte sie zu viel Champagner getrunken.

      Benommen rieb sie die Hände aneinander, um die Lippenstiftreste loszuwerden. „Lass uns den Baum weiter schmücken.“ Sie klang atemlos.

      Charles lächelte, als ob er ihre Gedanken lesen könnte. „Christbaumkugeln, ein Mistelzweig und du. Das wird ein wirklich schönes Weihnachtsfest! Ich würde mit dir gern noch viel länger in diesem Schaufenster leben.“

      Gedankenverloren hängte sie eine Kugel an einen Zweig. „Das würde den Leuten aber langweilig werden.“

      „Das glaube ich nicht. Wir sind soeben vom Kinderprogramm ins Abendprogramm gewechselt. Vielleicht schaffen wir es ja auch noch ins Nachtprogramm.“

      Jennifer wusste, dass er sich nur einen Witz mit ihr erlaubt hatte, und spielte mit. „Wirklich? Durch einen einzigen Kuss? Was müssten wir denn machen, um im Nachtprogramm gesendet zu werden?“

      Seine Augen leuchteten. „Was immer du magst.“

      „Okay.“ Sie bemühte sich, schlagfertig zu bleiben. „Dann schmier ich dir Sahne auf die Nase und lecke sie ab.“

      Einen Moment lang starrte er sie an, aber dann lachte er lauthals los. „Ich bin dabei. Jederzeit.“

      An diesem Abend saß Jennifer auf ihrer Couch und schaute sich die Spätnachrichten an, allerdings ohne Ton. In Gedanken ließ sie noch einmal den Tag Revue passieren. Charles’ Verhalten verwirrte sie, zumal er sie mittlerweile ganz offen und nicht mehr verstohlen, wie früher, musterte. Am Ende ihrer Schicht hatte er freundschaftlich den Arm um sie gelegt, ganz so wie an dem Abend, als er Delphine hatte eifersüchtig machen wollen.

      Charles benahm sich tatsächlich so, als ob er sie anziehend fände, aber das konnte sie nicht glauben.

      Das Klingeln des Telefons riss sie aus ihren Überlegungen.

      „Jennifer? Ich bin’s, Charles.“

      „Oh. Hallo.“ Er hatte sie noch niemals privat angerufen.

      „Schalte schnell die Nachrichten im Fernsehen ein.“ Er nannte ihr den Sender.

      „Die Sendung sehe ich mir gerade an.“

      „Oh, dann weißt du ja schon, dass sie einen Bericht über uns bringen.“

      „Was! Ich hatte den Ton abgeschaltet. Was für einen Bericht?“

      „Keine Ahnung. Sie sagten irgendetwas über einen heißen Kuss bei Derring’s.“

      Jennifer schaltete schnell den Ton ein, denn soeben endete der Werbeblock. Der Nachrichtensprecher redete über die Schaufensteraktion von Derring’s. „Heute Nachmittag gab es ein ganz besonderes Spektakel. Ein Passant, der seine Kinder vor dem Schaufenster aufnehmen wollte, hat die Szene gefilmt. Wie Sie vielleicht wissen, spielt Charles Derring, der neue Direktor des Kaufhauses, zusammen mit einer seiner Angestellten, Jennifer Westgate, im Schaufenster zwölf Stunden am Tag eine lebende Schaufensterpuppe. Und beim Schmücken des Weihnachtsbaumes flogen heute die Funken. Aber sehen Sie selbst …“

      Oh nein! dachte Jennifer.

      „Siehst du es?“, fragte Charles.

      Sie hatte ganz vergessen, dass sie den Telefonhörer noch in der Hand hielt. „Ja!“ Sie sah sich selbst auf dem Bildschirm, wie sie vor dem Türrahmen stand. Dann zog Charles sie an sich und küsste sie. Jennifer war entsetzt, wie leidenschaftlich das Ganze aussah. „Wie unangenehm“, flüsterte sie.

      „Unangenehm?“, meldete sich Charles zu Wort. „Das ist einfach großartig!“

      „Wie finden Sie das?“, fuhr der Nachrichtensprecher fort. „Wir werden an dieser Kaufhausromanze dranbleiben und Ihnen morgen mehr darüber berichten. Bleiben Sie, und halten Sie ihren Mistelzweig griffbereit! Gute Nacht.“

      Jennifer schaltete den Fernseher ab. „Was soll daran großartig sein?“

      „Das ist eine tolle kostenlose Werbung für Derring’s. Und du sahst wunderschön aus im Fernsehen. Es läuft alles viel besser, als ich je gehofft hätte. Ich bin stolz auf dich!“

      „Aber ganz Chicago hat unseren Kuss gesehen! Bestimmt werden sie eine große Liebesgeschichte daraus machen.“

      „Und?“

      „Und? Es ist nicht wahr! Wir sind nur Freunde.“

      Für einen Moment war es völlig still. „Ja, nur Freunde.“ Seine Stimme klang flach. „Aber eine Romanze ist immer von Interesse, auch wenn sie nur erfunden ist. Und seit der Pressekonferenz achten die Medien da besonders drauf. Freu dich doch, dass die Dinge sich so entwickelt haben, wie du es vorausgesagt hast.“

      Jennifer glaubte, einen merkwürdigen Unterton herauszuhören. „Willst du mir damit sagen, dass der Kuss nicht ernst gemeint war? Alles nur Spaß, oder?“

      „Denkst du denn, dass es nur Spaß war?“

      „Nun … Du hast doch gesagt, dass es nur zur Unterhaltung der Passanten geschehen sei?“

      „Ich meinte eher, zu unserer Unterhaltung.“

      „Wirklich?“

      „Ja.“

      Jennifer schluckte. „Und hast du dich unterhalten?“

      „Ja!“

      „Aha. Lässt du dir jetzt jeden Tag einen Kuss ins Programm schreiben?“, fragte sie und versuchte, humorvoll zu klingen.

      „Das klingt gut. Würde dir das gefallen?“

      Jennifer schlug das Herz bis zum Hals. „Klar. Ich tue alles für Derring’s. Nur den Gag mit der Sahne sollten wir weglassen. Ich glaube, das Kaufhaus möchte doch kein Schmuddelimage.“

      Charles lachte. „Aber lass es uns mal in Erinnerung behalten. Und danke für deine Mitarbeit. Bei dem Kuss, meine ich.“

      „Bitte, bitte.“

      Wieder schwieg er, so als ob er verzweifelt nach einem neuen Thema suchte.

      „Ich gehe jetzt lieber ins Bett und nehme meinen Schönheitsschlaf“, erklärte sie. „Ich muss doch morgen im Schaufenster gut aussehen.“

      „Dann sehen wir uns morgen.“

      „Gute Nacht.“

      „Gute Nacht.“

      Sie legte sich ins Bett und schaltete das Licht aus, aber sie konnte nicht einschlafen. Was konnte der Sohn eines Millionärs an ihr finden? Ihre Schönheit kam doch lediglich vom professionellen Styling und den modischen Outfits. Was würde nach dieser Woche geschehen, wenn sie sich wieder in die alte Jennifer verwandelte? Wahrscheinlich würde er sehr schnell das Interesse an ihr verlieren.

      Sie fand Charles zwar mit jedem Tag anziehender, aber das konnte durchaus eine Reaktion auf Peters Verschwinden sein. Auf der anderen Seite war aber auch nichts gegen einen Flirt mit Charles einzuwenden, selbst wenn er nur von kurzer Dauer wäre. Vielleicht hatte er ja recht, und sie musste einfach lockerer werden. Ein Schaufensterflirt … welche Frau konnte so etwas schon vorweisen?

      Schon im Einschlafen begriffen, traf sie eine Entscheidung. Wieso eigentlich nicht? Jedenfalls solange die Sache nicht zu weit ging. Ein bisschen Flirten im Schaufenster schien ihr sicher. Etwas anderes hätte sie sich auch nicht gestattet.

6. KAPITEL

      Als sie am nächsten Morgen in einem langen Rock und einem passenden Pullover aus der Umkleidekabine kam, wartete Jasper Derring auf sie.

      „Guten Morgen, Mr Derring“, begrüßte sie den kleinen, aber beeindruckenden alten Herrn. Er hatte Charles einige Verpflichtungen abgenommen, da sein Sohn die Woche über im Schaufenster gebraucht wurde. Daher war er nun wieder häufiger im Kaufhaus anzutreffen.

      „Guten Morgen, Jennifer. Sie sehen wie immer bezaubernd aus.“ Er trat zu ihr und senkte seine Stimme. „Ich wollte Ihnen nur sagen, wie zufrieden ich mit Ihnen und Charles bin. Der Fernsehbericht und das Foto in der Morgenzeitung, das Sie beide unter dem Mistelzweig zeigt, sind charmant.“

      Jennifer errötete. Es überraschte sie, dass es Jaspers Zustimmung fand. „Das freut mich. Mir war es eher peinlich.“

      „Ach, das war doch nur ein harmloser Kuss. Und Sie haben sich genau richtig verhalten. Ein wenig altmodische Romantik passt sehr gut zu Derring’s. Unsere Umsätze sind schon vorher gestiegen, und jetzt werden sie wahrscheinlich explodieren.“

      „Schön, aber hoffentlich fühlen sich die Leute nicht betrogen, wenn sie herausfinden, dass Charles und ich in Wirklichkeit gar nicht zusammen sind.“ Seit sie ihre Gefühle für Charles entdeckt hatte, fühlte sie sich so verwirrt, dass sie dies hinter einem geschäftsmäßigen Ton zu verbergen suchte. „Es wird ihnen nicht gefallen, wenn am Ende gar keine Hochzeit stattfinden wird. Hoffentlich fällt das dann nicht auf das Kaufhaus zurück.“

      Jasper runzelte nachdenklich die Stirn und schaute sie mit seinen dunklen, bohrenden Augen fest an. Sie hatte immer das Gefühl, dass er mit diesen Augen den Leuten direkt in den Kopf schauen konnte.

      Doch im nächsten Augenblick lächelte er wieder und tätschelte ihre Hand. „Es ist nett von Ihnen, sich Gedanken über die Firma zu machen, aber das brauchen Sie nicht. Wenn wirklich etwas schieflaufen sollte, ist es nicht Ihre Schuld.“

      „Wenn der Kuss von den Zuschauern missverstanden wird, dann ist es Charles’ Schuld?“, brach es aus ihr heraus.

      „Es wird nichts geschehen. Und er hat mich auch nicht gefragt, ob er Sie küssen soll“, fügte er belustigt hinzu. „Er hat es wohl aus dem Moment heraus getan. Sie wissen ja, wie impulsiv mein Sohn ist. Manchmal gereicht ihm das zum Nachteil, aber manchmal hat er einfach das richtige Gespür.“

      Jennifer wunderte sich, dass Jasper sich so viel Zeit für sie nahm. Er sah sie mit hochgezogenen Augenbrauen an. „Der Kuss war doch nicht so schlimm für Sie, oder?“

      „Nein. Nein, gar nicht. Es war doch nur zur Unterhaltung der Leute, wie Charles sagte.“

      Mit gesenktem Blick murmelte Jasper etwas vor sich hin, doch im nächsten Moment sah er sie wieder an. „Ich habe noch einiges zu erledigen, aber ich bin froh, dass wir uns mal wieder unterhalten konnten. Wir sind alle begeistert von Ihnen und hoffen, dass Ihnen Ihre Rolle im Schaufenster nicht zu unangenehm ist.“

      „Nein, es ist lustiger, als ich angenommen hatte. Nebenbei, kann es sein, dass ich Sie gestern Nachmittag vor dem Fenster gesehen habe?“

      Jasper schmunzelte. „Sie haben scharfe Augen. Ja, ich schaue mir euch beide gelegentlich im Schaufenster an. Ich möchte sehen, wie die Aktion bei den Leuten ankommt. Es hat etwas Voyeuristisches an sich, und ich denke, dass das die meisten Leute reizt. Aber ich muss jetzt los. Machen Sie weiter so, meine Liebe!“ Dann verschwand er zwischen den Kleiderständern.

      Jennifer begab sich in die Küchendekoration. Charles war schon da und trug diesmal eine leuchtend rote Schürze. Er hatte schon damit begonnen, das Frühstück vorzubereiten, als Jennifer eintrat „Ich habe mich gerade mit deinem Vater unterhalten. Er war ganz glücklich, dass wir heute auf der Titelseite stehen.“

      Charles schaute zufrieden aus. „Ich weiß. Er hat mich vorhin angerufen. Gute Arbeit! Ist dir schon aufgefallen, dass heute noch mehr Leute vor dem Fenster stehen?“

      „Ja, es ist unglaublich.“ Menschen aller Altersgruppen drängten sich neugierig auf der Straße. Einige winkten ihnen zu oder lächelten einfach. Jennifer winkte zurück. „Einige scheinen sich da draußen häuslich einzurichten. Die warten wohl auf mehr.“

      „Dann sollten wir sie nicht enttäuschen.“ Charles nahm die Butter aus dem Kühlschrank.

      „Oh?“ Sie verfiel in einen koketten Tonfall. „Steht denn heute wieder ein Kuss im Drehbuch?“

      „Nein, das bleibt uns freigestellt. Aber ich glaube langsam, ich habe einen schlechten Einfluss auf dich. Du warst früher so anständig.“

      „Du hast mir immer gesagt, ich sei viel zu brav“, erinnerte sie ihn. „Und jetzt beschwerst du dich, dass ich mich zu schnell verändere.“

      „Du machst es einem wirklich nicht leicht“, bemerkte er mit ungewohnt weicher Stimme. „Aber mir gefällt diese Herausforderung.“

      Sie atmete tief durch, um Ruhe zu bewahren. „Wirst du mir eine ehrliche Antwort geben, wenn ich dir eine Frage stelle?“

      „Natürlich. Worum geht’s?“

      „Was geschieht mit uns?“

      Seine blauen Augen blitzten auf. „Ich bin mir nicht sicher, ich bin selbst etwas verwirrt. Ich habe dich immer als eine Freundin betrachtet, mit der es Spaß bringt, sich ein bisschen zu kabbeln. Aber jetzt …“ Er senkte seinen Blick.

      „Ja?“

      Er schaute wieder auf. „Jetzt muss ich andauernd an dich denken. Wenn ich in deiner Nähe bin, möchte ich dich ständig berühren und küssen.“

      Jennifer bewahrte ihre Haltung. „Das kommt nur daher, weil ich im Moment so wie die Frauen aussehe, mit denen du gewöhnlich ausgehst.“

      „Vielleicht. Aber ich glaube, dass deine äußere Verwandlung nur meine Aufmerksamkeit auf etwas gelenkt hat, was auch vorher schon da war.“

      „Aber du hast mich früher doch nie küssen wollen.“

      „Vielleicht war ich ja blind.“

      Jennifer schaute weg, unsicher darüber, ob sie seinen süßen Worten trauen konnte. Vielleicht umwarb er sie ja nur, um das Publikum vor dem Schaufenster zu unterhalten. Doch als sie wieder aufsah, stellte sie fest, dass er sie immer noch ansah. In seinen Augen lag dieses verheißungsvolle Leuchten, dass sie schon bei dem Kuss unter dem Mistelzweig an ihm wahrgenommen hatte.

      Charles zog sie an sich, und Jennifer erinnerte sich an die Entscheidung, die sie letzte Nacht getroffen hatte. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen kurzen, zärtlichen Kuss.

      Als der Kuss endete, blitzte es in seinen Augen freudig auf.

      Besorgt hörte sie von draußen Applaus aufbranden. Die Menge klatschte und johlte. Sie schaute zu Charles, der über das ganze Gesicht strahlte.

      „Wir wissen, wie man die Leute unterhält, nicht wahr?“, sagte sie belustigt.

      Charles bemerkte, dass die Menschenmenge am späten Nachmittag weiter anwuchs. Viele hatten Kameras und Fotoapparate dabei. Vielleicht hofften sie, ihre Filme und Fotos an die Presse verkaufen zu können. Doch das Beste war die Neuigkeit, die Charles während des Umkleidens von seinem Assistenten mitgeteilt wurde. Der bisherige Umsatz in der Weihnachtssaison war der höchste aller Zeiten und immer noch im Steigen begriffen. Charles überkam das befriedigende Gefühl, sein selbst gestecktes Ziel erreicht zu haben.

      Zurück im Schaufenster, traf er auf Jennifer, die das bislang aufregendste Kleid trug. Das lange purpurrote Kleid ließ die Schultern frei und hatte einen tiefen Rückenausschnitt. Ihre Haare waren hochgesteckt, und sie trug mit Diamanten besetzte Ohrringe. Dagegen konnte er mit seinem Smoking nicht ankommen, aber er überließ Jennifer gern die Hauptrolle in ihrer Show.

      „Du machst ganz schön Eindruck!“ Er reichte ihr ein Glas Champagner, um mit ihr anzustoßen. „Auf die schönste Frau von Chicago!“

      Sie lächelte ihm zu, von diesem Kompliment überrascht.

      Sie sahen sich lange in die Augen, bis sie durch das Klopfen an der Fensterscheibe gestört wurden. Es waren wenigstens drei Personen, die gegen das Glas pochten, und ein junger Mann rief: „Küsst euch!“

      Jennifer war etwas verwundert, aber sie musste lachen. Immer mehr Menschen drängten sich am Fenster.

      „Die hören nicht auf, bis wir nachgeben.“ Charles warf Jennifer einen vielsagenden Blick zu. „Bist du bereit? Wir sollten ein wenig Braut und Bräutigam spielen.“

      „Solange wir nicht auch noch die Hochzeitsnacht darstellen müssen.“

      Dieser Gedanke brachte sein Blut in Wallung. Er lehnte sich zu Jennifer hinüber, aber er fühlte sich durch die Anwesenheit der vielen Zuschauer merkwürdig gehemmt. Jennifer schien es ebenso zu gehen, denn ihr Kuss fiel diesmal nur kurz aus und recht keusch. Die Menge jubelte dennoch und schoss ihre Fotos.

      Charles tunkte einen Shrimp in Cocktailsoße. Ein Gedanke formte sich in seinem Kopf. Wenn die Menschen sich so für Romanzen interessieren, sollte Derring’s vielleicht im Juni, dem traditionellen Heiratsmonat in Amerika, eine Hochzeitsdekoration im Schaufenster präsentieren. Diesmal könnten sie Schauspieler anstellen. Er nahm sich vor, seinen Mitarbeitern diese Idee so bald wie möglich zu unterbreiten.

      Er betrachtete Jennifer, die gerade einen Cracker aß. Sie spielte ihre Rolle wirklich gut. Ob er sie wohl dazu bringen konnte, im Juni die Rolle der Braut zu übernehmen? Natürlich hatte sie nicht vor, irgendjemanden zu heiraten.

      Noch nicht …

      Er dankte dem Himmel, dass Peter mit Delphine durchgebrannt war.

      Jennifer saß, wie jeden Abend, lesend auf ihrem Bett im Schaufenster und schaute über den Buchrand Charles beim Trainieren zu. Durch das Gewichtheben waren einige Knöpfe seiner seidenen Pyjamajacke aufgegangen, sodass man seine hellbraunen Brusthaare sah. Er hatte breite Schultern, und sie konnte die Bewegungen seiner Muskeln durch den dünnen Stoff wahrnehmen.

      Plötzlich drehte sich Charles zu ihr um. Ihre Blicke trafen sich, und er schien ihr Gesicht zu studieren. Dann ließ er seinen Blick langsam über ihre Kurven schweifen, soweit er sie unter dem zarten Stoff ihres Nachtgewandes erkennen konnte. Auf einmal hatte sie Mühe zu atmen, und ihre Brustspitzen richteten sich auf.

      Doch die Gesichter vor der Fensterscheibe brachten sie wieder in die Wirklichkeit zurück, und sie nahm wieder ihr Buch auf. Es war ein Liebesroman. Aber sie konnte die Geschichte unmöglich weiterlesen, solange Charles so eifrig vor ihren Augen trainierte.

      Als er sie das Buch weglegen sah, fragte er überrascht: „Bist du schon fertig?“

      „Nein.“

      „Gefällt es dir nicht?“

      „Ich mag es zu sehr.“

      „Warum hörst du dann auf?“

      „Mir tun die Augen weh.“

      Er betrachtete sie eine Weile. „Da geht es mir in dieser Dekoration besser. Bei deinem Anblick werden mir die Augen nie wehtun.“

      „Ich dachte, du magst es nicht, wenn ich mich so aufreizend kleide?“

      „Ich habe meine Meinung geändert.“ Wieder ließ er seine Augen zu ihren Brüsten wandern.

      Jennifer hatte sich selbst eher als flachbrüstig empfunden, zumindest verglichen mit Frauen wie Delphine. Doch Charles schien das nichts auszumachen. Sie fühlte sich geschmeichelt und lächelte glücklich.

      Charles begann nun ganz konzentriert, die Hantel langsam und rhythmisch zu stemmen. Seine Bewegungen hatten etwas Sinnliches an sich, und plötzlich fragte sich Jennifer, ob er sich wohl auch bei der Liebe so bewegen würde. Trotz all der fremden Gesichter vor dem Schaufenster gab sie sich ihren Träumen hin …

      Charles setzte die Hantel ab, sah sie voller Verlangen an und kam zum Bett. Er öffnete ihren Morgenmantel und schob die dünnen Träger ihres Nachthemdes von den Schultern. Dann fuhr er mit einer Hand unter den seidigen Stoff und liebkoste ihre Brüste, küsste sie dabei voller Leidenschaft.

      Jennifers Puls begann zu rasen, als sie sich vorstellte, wie er erst ihren Hals, dann ihre Brustspitzen küsste. Ihr ganzer Körper schien sich mit Verlangen aufzuladen.

      In diesem Moment meldete sich der Teil ihres Ichs, der sich noch vage ihrer Umgebung bewusst war, zurück, und Jennifer sah auf. Alle, die Zuschauer vor dem Fenster sowie Charles, starrten sie an. Mit einem Schlag war sie zurück in der Wirklichkeit und bemühte sich, ihren rasenden Puls zu beruhigen.

      „Wo warst du denn?“, fragte Charles.

      Zuerst wusste sie nicht, was sie sagen sollte, und zuckte hilflos mit den Schultern. „Ich habe manchmal Tagträume.“

      „Worüber denn?“

      „Über fliegende Teppiche.“

      „Wohin fliegst du denn.“

      „In verzauberte Länder, die ich nie zuvor gesehen habe.“

      Charles schaute sie ungläubig an, aber er stellte keine Fragen mehr.

      Ein Glück, dachte sie, denn wie hätte sie ihm die Wahrheit beichten können? Ihr kleiner Flirt im Schaufenster war eine Sache, aber dieser Tagtraum ging weit darüber hinaus.

      Andererseits hatte sich alles nur in ihrer Fantasie abgespielt und blieb damit harmlos. Ihre Gedanken waren sicher in ihrem Kopf verwahrt. Sie wusste, dass Charles trotz seiner Anzüglichkeiten niemals all die Dinge mit ihr anstellen würde, von denen sie geträumt hatte. Und mit einem Seufzer gestand sie sich ein, dass sie zu diesen Dingen gar nicht fähig war.

      Charles war froh, als es endlich 22 Uhr war. Für heute hatte er genug. Es war hart gewesen, Jennifer in ihrem makellosen weißen Nachtgewand nicht andauernd anzustarren. Er wünschte, er wüsste, was sie sich in ihrer Fantasie ausgemalt hatte. Es reizte ihn ungemein, herauszubekommen, was sie in diese träumerische Stimmung versetzt hatte.

      Doch dann ärgerte er sich über diese Gedanken. Wenn es wirklich zu etwas zwischen ihnen kommen sollte, dann, weil sie es wollte. Er hatte eine gleichberechtigte Beziehung im Sinn, die aus gegenseitiger Sehnsucht erwuchs und nicht auf seiner übergeordneten Stellung basierte.

      Er winkte den hartnäckigen Zuschauern zu, die immer noch vor dem Fenster ausharrten, und war überrascht, seinen Vater unter ihnen zu finden. Er hatte allerdings auch gehört, dass es Probleme im Kaufhaus gegeben hatte, und war froh, dass sein Vater sich um die Angelegenheit kümmerte. Jasper winkte ihnen zu und machte sich dann mit seiner Aktentasche auf den Heimweg.

      Charles sah sich nach Jennifer um und entdeckte sie vor dem Bett auf dem Teppich kniend.

      „Suchst du etwas?“

      „Einer meiner Diamantohrringe ist verschwunden. Er muss heruntergefallen sein.“

      „Ich helfe dir beim Suchen.“ Er hockte sich auf dem Boden nieder und ließ seinen Blick über den Teppich schweifen. Aber sosehr sie sich auch bemühten, der Ohrring blieb unauffindbar, und Jennifer begann, sich Sorgen zu machen.

      „Was ist, wenn er für immer weg ist? Ich meine, es ist ein wirklich großer Diamant. Ich weiß gar nicht, wieso sie ihn mir anvertraut haben.“

      „Nur ein echter Diamant mit perfektem Schliff hat dieses spezielle Feuer, wenn sich das Licht darin bricht. Es war meine Idee. Du musst dir keine Gedanken machen. Derring’s wird mit dem Verlust leben können.“

      „Aber ich hätte nicht so nachlässig sein dürfen. Bis vor einer Minute war mir gar nicht aufgefallen, dass ich den Ohrring verloren habe.“

      Eine halbe Stunde lang suchten sie erfolglos die gesamte Dekoration ab. Als Jennifer unters Bett schaute, bemerkte Charles, wie der Ohrring aus ihrem Morgenmantel auf den Boden fiel. Offensichtlich war er in ihr Dekolleté gerutscht. Schnell griff Jennifer danach. „Hier ist er! Ich habe ihn die ganze Zeit bei mir gehabt.“

      Der Diamant kann sich glücklich schätzen, dachte Charles. „Schön. Jetzt kannst du beruhigt schlafen gehen. Es ist schon fast elf. Lass uns heimgehen!“

      „Hoffentlich ist die Garderobiere noch da.“ Jennifer trat aus der Dekoration heraus.

      Das Kaufhaus lag völlig verlassen da.

      „Ich schau mal im Umkleideraum nach“, rief Jennifer und eilte in die Abteilung für Frauenmode.

      Charles lief derweil herum und rief laut, ob noch jemand da sei. Die Deckenbeleuchtung war aus Sicherheitsgründen eingeschaltet. Er versuchte die Ausgänge, aber alle Türen waren verschlossen. Als er zu ihrem Ausgangspunkt zurückkehrte, kam Jennifer, noch immer in Nachthemd und Morgenmantel gekleidet, auf ihn zugelaufen, die Handtasche in der Hand.

      „Es ist niemand hier, Charles! Sind denn alle schon gegangen? Haben sie uns vergessen?“

      Charles ließ seinen Blick über den verwaisten Verkaufsraum schweifen. „Sieht fast so aus.“

      „Aber wie kommen wir dann hier raus?“

      „Gute Frage.“

      „Was heißt das?“

      „Die Wachleute haben alle Türen verschlossen und die Alarmanlage eingeschaltet. Man kann sie weder von innen noch von außen öffnen. Dazu braucht man einen Schlüssel und den Alarmcode.“

      Jennifer fühlte, wie sie nervös wurde. „Hast du denn keinen Schlüssel?“

      „Nein.“

      „Du hast keinen Schlüssel für das eigene Kaufhaus?“

      „Nein. Jedenfalls nicht hier. Ich bin doch meistens um diese Uhrzeit gar nicht hier. Und weil ich mich für unsere Werbeaktion andauernd umziehen muss, habe ich meine Schlüssel und Kreditkarten vorsichtshalber zu Hause gelassen.“

      „Das heißt also, dass wir hier festsitzen?“

      „Ja, zumindest so lange, bis ich jemanden telefonisch erreiche, der uns hier rausholt.“

      Jennifers Mine hellte sich auf. „Zum Beispiel den Chef vom Sicherheitsdienst?“

      „Ja, überhaupt jemanden vom Sicherheitsdienst, wenn ich deren Telefonnummer hätte. Und dazu muss ich erst einmal in mein Büro gehen.“

      „Dann lass uns das mal tun.“

      Charles rieb sich nachdenklich die Stirn. „Mein Büro ist auch abgeschlossen, und den Schlüssel habe ich natürlich auch nicht.“

      „Wie steht es mit den Büros der anderen Angestellten?“

      Charles überlegte kurz. „Ich sollte es jedenfalls versuchen. Aber ich werde die Treppe nehmen müssen, weil die Fahrstühle außer Betrieb sind.“

      „Ich komme mit.“

      „Das musst du nicht.“

      „Ich würde es aber lieber. Allein habe ich hier Angst.“

      Er nahm ihre Hand. „Wir sind doch hier nicht in Gefahr. Na komm.“

      Ohne Fahrstuhl mussten sie alle neun Stockwerke zu Fuß ersteigen. Der zehnte Stock, wo die leitenden Angestellten ihre Büros hatten, war nur mit einem eigenen Fahrstuhl erreichbar, und so mussten sie die Feuerleiter nehmen.

      Außer Atem erreichten sie Charles’ Büro, das natürlich verschlossen war. Sie probierten auch die Türen der anderen leitenden Angestellten, aber jedes Mal mit dem gleichen Ergebnis. Im Sekretariat waren die Schreibtische ebenso abgeschlossen.

      „Ich freue mich ja, dass es alle so genau mit der Sicherheit nehmen“, bemerkte Charles ironisch. „Sie haben nicht einmal eine Liste mit den Privatnummern der Angestellten liegen lassen.“

      „Kennst du denn keine Nummer auswendig? Du telefonierst doch bestimmt gelegentlich privat mit deinem Vertreter.“

      Charles lachte leise. „Schon. Aber ich habe alle Telefonnummern gespeichert und drücke nur noch auf einen Knopf, wenn ich mit jemandem reden will. Außer deiner Nummer kenne ich überhaupt keine auswendig. Die habe ich nämlich zu Hause nachschlagen müssen, weil ich sie noch nicht einprogrammiert hatte. Die moderne Technik kann manchmal auch ein Nachteil sein.“

      „Das ist wirklich hilfreich“, bemerkte sie mit trockenem Humor.

      „Wir können immer noch die Feuerwehr oder die Polizei anrufen“, schlug Charles zögernd vor. Ihm würde es nichts ausmachen, die Nacht im Kaufhaus zu verbringen, aber er musste auch an Jennifer denken. „Die würden uns auf jeden Fall hier rausholen.“

      Jennifer schien nicht begeistert. „Das würde ja noch mehr Wirbel verursachen.“

      „Daran hatte ich gar nicht gedacht.“ Stirnrunzelnd dachte er daran, wie es sich in den Nachrichten machen würde, wenn er die Polizei alarmierte. „Vielleicht sollten wir es dennoch tun.“

      „Kannst du denn nur an Werbung denken?“, fragte Jennifer verärgert. „Wenn es herauskommt, dass wir beide nach Ladenschluss noch hier waren, werden alle annehmen … na ja, du weißt schon. Für die meisten Leute haben wir doch längst eine heiße Affäre, seit wir uns im Schaufenster küssen. Wie kannst du nur daran denken, die Polizei zu rufen?“

      „Ich habe dabei nur an dich gedacht. Du wolltest doch unbedingt hier raus.“

      „Das ist richtig. Aber ich möchte nicht, dass alle denken, dass wir …“

      „Verstehe.“ Es wurmte ihn, dass sie die Idee so abstoßend fand.

      „Wäre das denn eine Werbung, die Derring’s gefallen würde?“, fragte Jennifer zweifelnd. „Immerhin ist das ein Kaufhaus für die ganze Familie. Meinst du, es wäre gut für dieses Image, wenn der neue Direktor in einer eindeutigen Situation mit einer seiner Angestellten angetroffen wird? Die Darbietung im Schaufenster ist doch schon der Tiefpunkt des Geschmacks.“

      „Tatsächlich?“

      „Ja. Ich in diesen dünnen Nachthemden, du in Pyjamas.“

      „Aber wir halten doch immer meterweiten Abstand.“

      „Es geht um die Idee, die wir damit verbreiten!“

      „Den Leuten scheint es zu gefallen. Selbst die Medien haben uns noch keine Geschmacklosigkeit vorgeworfen.“

      „Noch nicht.“ Unruhig wanderte sie im Raum herum. „Aber wenn die Presse herausbekommt, dass wir auch nur eine Stunde in diesem Aufzug allein im Kaufhaus verbracht haben, dann ist die Hölle los.“

      „Das glaube ich nicht, aber ich will mich nicht streiten. Wenn du nicht willst, dass ich die Polizei anrufe, dann werde ich das nicht tun. Ich möchte dich nicht in Verlegenheit bringen.“

      „Was machen wir dann?“

      Im ersten Moment wusste auch Charles nicht, was er sagen sollte, aber dann kam ihm plötzlich die Erleuchtung. „Mein Vater! Ich hätte früher daran denken müssen. Seine Nummer kenne ich auswendig, und er müsste jetzt zu Hause sein. Ich rufe ihn an. Er kann Hilfe schicken.“

      „Dem Himmel sei Dank!“ Jennifer fiel ein Stein vom Herzen.

      Charles ging zum Telefon und wählte die Nummer seines Vaters. Doch er musste sich mit dem Anrufbeantworter zufriedengeben. Missmutig beschrieb er knapp, was passiert war, und hängte ein.

      „Er war nicht zu Hause?“ Jennifer sah Charles an, der nachdenklich auf seine Armbanduhr blickte.

      „Nein. Meine Mutter besucht vielleicht ihre Schwester. Aber Dad sollte zu Hause sein. Ich habe ihn doch weggehen sehen. Aber mach dir keine Gedanken, er ruft bestimmt bald zurück. Hast du Hunger?“

      „Ja.“

      „Dann lass uns runtergehen und die Lebensmittelabteilung plündern. Wir können uns ein paar Snacks holen und sie hier oben essen, während wir auf den Anruf warten.“

      Zum ersten Mal seit längerer Zeit lächelte sie. „Das klingt gut. Aber ich sollte mich umziehen.“

      „Dann musst du ja wieder ins Erdgeschoss. Du solltest deine Kleider holen, wenn wir befreit werden.“

      „Klingt logisch“, gab sie widerwillig zu. „Ich war so verwirrt, als ich entdeckte, dass wir hier allein sind, dass ich völlig vergessen habe, mich umzuziehen. Zum Glück habe ich wenigstens an meine Handtasche gedacht.“

      „Frierst du nicht? Es ist hier nicht so warm wie im Schaufenster.“

      „Ein bisschen. Aber mir wird schon wärmer werden, wenn ich etwas gegessen habe.“

      Charles nickte. „Du bist eine echte Kämpferin! Na, dann lass uns mal die Lebensmittelabteilung leer räumen.“

      Sie stiegen drei Stockwerke hinab, und schon standen sie zwischen Bergen von Dosen und eingeschweißten Lebensmitteln, die in chromblitzenden Regalen ausgestellt waren.

      „Ist es denn in Ordnung, wenn wir uns etwas nehmen?“, fragte Jennifer.

      „Nimm, was du möchtest. Das geht auf meine Rechnung.“

      Sie entschied sich für Gouda, Knäckebrot und gefüllte Weinblätter.

      Charles besorgte etwas Gänseleberpastete, Cracker und einen Dosenöffner. Dann griff er hinter die Kasse und holte Plastikbesteck hervor. Schließlich ging er in die Weinabteilung und nahm eine Flasche Champagner aus dem Kühlregal.

      „Möchtest du sonst noch etwas?“

      „Nein, dass ist mehr als genug. Wozu brauchen wir denn den Champagner?“

      „Damit vergeht die Zeit schneller.“

      „Hoffentlich sind wir nicht betrunken, wenn sie uns abholen.“

      „So lange dauert es bestimmt nicht“, versicherte ihr Charles. „Deshalb sollte wir besser wieder nach oben gehen, um den Anruf meines Vaters nicht zu versäumen.“

      Oben angekommen, stellte Charles ein paar Stühle bei einem der Schreibtische zusammen. Dann nahm er zwei Pappbecher, die auf einem Tablett neben der Kaffeemaschine standen, und füllte sie mit Champagner.

      So wurde es Mitternacht. Sie hatten gegessen und den Champagner zur Hälfte geleert. Charles genoss die Situation, und ein Blick auf Jennifer zeigte ihm, dass sie auch nicht gerade unglücklich aussah. Es mochte ja am Champagner liegen, aber es gefiel ihm, wie sie mit der ungewöhnlichen Situation umging.

      Je mehr er darüber nachdachte, desto merkwürdiger erschien es ihm, dass sie anscheinend von allen vergessen worden waren. Die Belegschaft schien auf einen Schlag das Kaufhaus verlassen zu haben. Er würde am nächsten Morgen Nachforschungen anstellen müssen.

      Zum wiederholten Mal blickte er auf seine Uhr. „Ich frage mich, wieso mein Vater nicht anruft.“

      „Du solltest es noch einmal versuchen. Es ist jetzt nach Mitternacht, da wird er doch wohl zu Hause sein.“

      Er versuchte es, aber erneut meldete sich nur der Anrufbeantworter.

      „Sehr merkwürdig.“ Charles biss sich auf die Lippe.

      „Um diese Uhrzeit sind doch die meisten Menschen daheim“, stellte Jennifer fest.

      „Sollte man meinen. Vielleicht haben sie die Klingel leise gestellt. Meine Eltern haben einen reinrassigen Pudel, der auf laute Geräusche panisch reagiert.“

      Jennifer schenkte sich noch etwas Champagner ein. „Dann werden wir die Nacht wohl hier verbringen müssen.“

      „Ja, wenn du nicht doch die Polizei holen willst.“

      „Auf keinen Fall. Wir sind jetzt schon seit zwei Stunden hier, und sie würden sich fragen, warum wir sie nicht sofort benachrichtigt haben.“

      Charles setzte sich neben sie. „Aber was sollen wir denn morgen früh erzählen? Wäre das nicht noch viel schlimmer?“

      „Der Sicherheitsdienst kommt doch als Erstes, oder?“

      „Ja.“

      „Vertraust du ihnen?“

      „Ja.“

      „Kannst du ihnen dann nicht alles erzählen? Verpflichte sie zur Verschwiegenheit, und versichere ihnen, dass wir nicht zusammen geschlafen haben.“

      „Das klingt nach Vertuschung“, warf er belustigt ein. „Und seit Watergate wissen wir doch, dass Vertuschungsaktionen meistens einen noch größeren Skandal nach sich ziehen.“

      Bedrückt nahm Jennifer einen weiteren Schluck Champagner. „Ich weiß nicht, was wir noch tun könnten. Dabei haben wir uns doch gar nichts vorzuwerfen.“

      „Es muss doch einen Weg geben.“ Charles dachte angestrengt nach. „Was hältst du davon? Das Kaufhaus ist doch recht groß. Ich kann ja den Wachleuten erzählen, dass ich eingeschlossen wurde. Das ist ohnehin offensichtlich, weil ich unrasiert sein werde. In der Zeit kannst du dir ja die Kleider für die nächste Dekoration anziehen und dich irgendwo verstecken. Am besten in der Brasserie, denn die öffnet erst um elf. Wenn dann die ersten Kunden da sind, erscheinst du einfach, als ob du auf dem Weg zu deiner Arbeit bist. Niemand wird vermuten, dass du die Nacht hier verbracht hast.“

      Jennifer überlegte. Schließlich nickte sie zustimmend. „Das könnte klappen. Aber was machen wir bis dahin?“

      „Schlafen? Nein, ich meine nicht zusammen, getrennt natürlich. Wir haben genug Betten in der Möbelabteilung.“

      „Okay.“ Ermüdet rieb sie ihre Augen und verschmierte dabei das Make-up. „Ich muss mich erst abschminken. Wo …?“

      „Der Waschraum der Damen ist dort hinten.“

      Jennifer stand auf und ging in die Richtung, die er ihr wies. Charles aß noch ein paar Cracker, bis sie zurückkam und wieder wie die ihm bekannte Jennifer aussah. Sie wirkte wie das nette Mädchen von nebenan, wenn man das betörende Nachthemd außer Acht ließ.

      Es war, als vereinigte sie zwei unterschiedliche Charaktere in sich. Plötzlich erkannte Charles eine völlig neue Person in ihr. Eine, an die er gewohnt war und die er mochte. Und die verdammt sexy war. Er starrte sie voller Respekt an.

      „Ohne Make-up ist es nicht das Gleiche, nicht wahr?“ Jennifer schaute verlegen zu Boden.

      „Nein. Es ist besser.“

      Sie schaute ihn mit großen Augen an. „Besser?“

      „Wenn ich dich jetzt küssen würde, dann würde ich mich auch nicht mit Lippenstift vollschmieren.“

      „Das wäre tatsächlich ein Vorteil. Aber ich glaube, dass würdest du nicht …“ Sie redete nicht weiter, denn sie hatte schon zu viel gesagt.

      Charles legte den Cracker, den er in der Hand hielt, weg und stand auf. Ohne ein weiteres Wort zu sagen, nahm er Jennifer in die Arme und küsste sie zart.

      Sie erwiderte seinen Kuss, und die Tatsache, dass sie ihn nicht von sich stieß, machte Charles wieder Mut. Er konnte die Wärme ihres Körpers durch den dünnen Stoff hindurch spüren. Er legte einen Arm um ihre Taille und zog Jennifer an sich. Dann fuhr er mit einer Hand über ihren Rücken und presste sie so fest an sich, dass er ihre Brüste spüren konnte.

      Jennifer schlang die Arme um seinen Hals. Sein Kuss wurde fordernder, eine stürmische Eroberung ihrer Lippen. Das war alles, was er sich gewünscht hatte, seit er sie im Schaufenster immer nur anschauen, aber nicht berühren durfte. Und dieser Kuss war besser als alles, was er sich erträumt hatte. Sein ganzer Körper wurde von einem brennenden Verlangen erfüllt, das stetig wuchs.

      Sie schien die Veränderung, die in ihm vorging, zu spüren, denn sie beendete den Kuss und trat einen Schritt zurück. Sie wirkte beunruhigt, aber gleichzeitig funkelten ihre Augen vor sinnlicher Lust. Es war der gleiche Gesichtsausdruck, den er an ihr während des Tagtraumes bemerkt hatte.

      „Charles“, stieß sie atemlos hervor. „Wir sollten uns nicht so küssen.“

      „Warum nicht?“

      „Weil wir ganz allein sind.“

      Ihre Logik verwirrte ihn „Aber gerade, weil wir nicht mehr unter andauernder Beobachtung stehen, sollten wir uns küssen.“

      „Aber das führt noch …“ Sie schluckte. „Es könnte uns überwältigen.“

      „Wäre das so schlimm?“

      Sie sah ihn an, als ob er verrückt wäre. „Charles, du bist der Kaufhausdirektor, und ich bin deine Angestellte.“

      „Ich weiß. Aber da wir uns nun mal zueinander hingezogen fühlen, warum sollten wir nicht einfach dem Schicksal seinen Lauf lassen? Wir sind beide ungebunden und brauchen kein schlechtes Gewissen zu haben.“

      „Aber, Charles, denk doch nur an die Probleme, die auf dich zukommen würden, wenn du mit einer Angestellten anbändelst.“

      Er nahm sie erneut in seine Arme. „Wir sollten einfach nicht an unsere Stellung im Kaufhaus denken. Wir sind lediglich Jenny und Charles, die tun, was ihnen ihr Herz sagt.“

      „Und was sagt es uns?“, flüsterte sie erschreckt.

      „Das wir uns besser kennenlernen sollten.“ Er küsste ihren Hals.

      „Charles, wir müssen verantwortlich handeln.“

      Er sah sie einen Moment lang belustigt an. „Was ist denn mit deiner großen Ankündigung, aus dem gewohnten Trott auszubrechen? Du hast dir doch gewünscht, so viel Leidenschaft zu erleben wie Delphine und Peter.“

      Sie starrte ihn nur an, aber allmählich öffnete sie ihre Lippen. Seine Worte drangen langsam in ihr Bewusstsein vor. „Das ist richtig. Aber das war doch nur so dahingesagt. Ich könnte es gar nicht, denn ich bin nun mal kein leidenschaftlicher Typ.“

      „Ich könnte dir helfen, es einmal auszuprobieren.“ Seine Stimme klang ganz weich.

      „Nein.“ Kopfschüttelnd trat sie einen Schritt zurück. „Wir würden es sicher später bereuen. Aber wovon redest du eigentlich? Meinst du etwa …“

      „Ich möchte mit dir schlafen“, vollendete er den Satz, den sie nicht aussprechen konnte.

      „Wirklich? Mit mir?“

      „Daran muss ich schon seit Tagen denken. Besonders wenn du diese aufregenden Nachthemden anhast. Ich habe es nicht geplant, aber ich habe einsehen müssen, dass ich mehr von der Frau will, mit der ich jeden Tag zusammen bin und zu der ich dennoch Abstand halten muss.“

      Jennifer schüttelte traurig den Kopf. „Aber, Charles, dass ist doch alles nur künstlich. Als wir noch zusammen in der Haushaltswarenabteilung gearbeitet haben, hast du mich ja auch nicht begehrt.“

      „Ich habe es mir einfach nicht eingestehen können, dass ich mich von dir angezogen fühle.“

      „Weil du es nicht warst. Und du wärst auch heute Nacht enttäuscht. Ich bin mir sicher, dass ich dir nicht das Gleiche bieten kann wie Delphine.“

      „Aber du bist doch keine Jungfrau mehr?“, fragte er verunsichert.

      „Nein. Da war dieser Junge auf dem College. Er war nett und beliebt, sodass ich mich geschmeichelt gefühlt habe, dass er sich ausgerechnet für mich entschieden hatte. Er wollte unbedingt mit mir ins Bett gehen, und ich war neugierig darauf. Aber ich schätze, dass es ihm nicht besonders gut gefallen hat. Er hat mich jedenfalls ziemlich schnell fallen lassen.“

      „Er wollte wahrscheinlich nur ein schnelles Vergnügen. Du solltest nicht zulassen, dass eine schlechte Erfahrung dein ganzes weiteres Liebesleben beeinflusst.“

      Jennifer senkte den Blick. „Du hast vielleicht recht, aber ich möchte mit dir keinen neuen Test wagen. Es wäre mir zu peinlich, wenn ich deinen Ansprüchen nicht genügen würde.“

      Ein Blick in ihre Augen zeigten ihm, dass es ihr Ernst war. „Wie könnten wir uns danach nur wieder in die Augen sehen? Ich wäre nur eine Verkäuferin, die eine Affäre mit ihrem Chef hatte. Nein, ich käme mir so billig vor, und so möchte ich mein neues Leben eigentlich nicht beginnen.“

      Charles nickte. Er verstand ihre Beweggründe, und es wollte ihm keine vernünftige Entgegnung einfallen. „Ich verstehe. Ich schätze, dass ich gerade das an dir so anziehend finde. Du strahlst so viel Würde aus.“ Er lächelte. „Deshalb haben sie dich wahrscheinlich auch für das Schaufenster ausgesucht. Du passt fantastisch zum respektablen Image unseres Kaufhauses.“ Er schwieg kurz, als ob ihn etwas beschäftigte. „Darf ich dich etwas fragen?“

      „Was denn?“

      „Du sagtest, du würdest keinen Test mit mir wagen wollen. Hättest du es denn mit Peter gewagt? Oder habt ihr deshalb nie miteinander geschlafen? Weil du den Moment der Wahrheit gefürchtet hast?“

      „Nein. Ich wollte ja mit Peter schlafen. Er war derjenige, der keine Lust hatte.“

      Diese Aussage verstimmte ihn ein wenig. „Wieso hättest du mit ihm geschlafen, aber nicht mit mir? Fandest du ihn anziehender?“ Obwohl er vor der Antwort Angst hatte, musste er sich einfach Klarheit verschaffen.

      Sie überlegte einen Moment, bevor sie antwortete. „Nein, ich fand ihn nicht anziehender als dich. Im Gegenteil. Ich habe dich mir sogar heute in meinem Tagtraum vorgestellt.“

      Charles’ Herz schlug schneller. „Du hast von mir geträumt?“

      „Ja. Es hatte zwar viel mit der Liebesgeschichte zu tun, die ich gerade gelesen hatte, aber du warst die Hauptperson.“

      „Und wer war die Frau in diesem Traum?“

      Sie errötete. „Ich.“

      „Du hast davon geträumt, mit mir zu schlafen? Ich habe es mir immer wieder vorgestellt, wie es mit dir wäre.“ Er fasste ihre Hände. „Warum lassen wir unsere Träume nicht Wirklichkeit werden?“

      „Weil dies das wirkliche Leben ist, Charles, und keine Traumwelt. Wir müssen danach damit weiterleben. Selbst wenn du nicht von meiner mangelnden Erfahrung enttäuscht wärst, so bleibst du immer noch mein Arbeitgeber. Was wäre morgen?“

      „Niemand würde es erfahren. Es wäre unser Geheimnis.“

      „Geheimnisse dieser Art haben es an sich, nicht lange geheim zu bleiben. Weißt du noch, was du über Täuschungsmanöver gesagt hast? Außerdem, selbst wenn es wirklich niemand erfahren würde, wir beide wissen es! Sollten wir diese Beziehung dann weiterführen oder beenden? Egal, wie wir uns entscheiden würden, es gäbe nur Verwicklungen. Irgendwann wirst du wieder eine dieser eleganten Frauen aus deinen Kreisen kennenlernen, und was ist mit mir? Nein, es ist besser, wenn alles so bleibt, wie es ist. Lass uns einfach Freunde bleiben.“

      „Freunde, die sich sexuell stark voneinander angezogen fühlen. Nein, es wird nicht wieder so sein wie früher. Es kann nicht mehr so sein, und ich weiß nicht, wie lange unsere Freundschaft das verkraften wird.“

      „Warum kann es nicht so bleiben wie bisher?“

      „Weil ich dich noch immer begehre.“ Seine Stimme hatte einen bitteren Klang bekommen.

      „Vielleicht geht das wieder vorbei. Bestimmt sogar, wenn du wieder eine Frau kennenlernst, die Delphine ähnelt.“

      „Aber darum geht es doch“, erklärte er und fasste sie an den Schultern. „Das habe ich hinter mir gelassen. Ich möchte eine dauerhafte Beziehung mit einer Frau, die kein Make-up braucht, um schön zu sein. Delphine interessiert mich nicht länger. Ich finde dich aufregend.“

      Ungläubig schüttelte Jennifer den Kopf. „Ich denke, dass dieses Gefühl schnell vergehen wird.“ Sie nahm seine Hände von ihren Schultern. „Ich möchte nicht mehr darüber reden. Es würde nicht klappen. Wir würden es schon morgen früh bereuen.“

      Charles musste zugeben, dass sie in einigen Punkten recht hatte. Aber selbst wenn er ihre Bedenken anerkannte, so blieb immer noch die Tatsache, dass sie ihn begehrte. Es erschien ihm irgendwie unnatürlich, wenn sie ihrem inneren Drang nicht nachgaben.

      Aber genau hier lag auch das Problem. Jennifer gehörte nicht zu den Frauen, die spontane Neigungen einfach auslebten. Und vielleicht war das in dieser kniffligen Situation auch das Richtige.

      „Wir sollten uns jetzt nach Schlafmöglichkeiten umschauen“, änderte er das Thema. „Wir sollten wirklich besser in zwei verschiedenen Etagen nächtigen. Die Bettenabteilung ist im dritten Stock und die Möbelabteilung im Achten. Das ist weit genug auseinander.“

      Sie schaute ihn ängstlich an. „Das wäre bestimmt vernünftig, aber ich fürchte mich in dem riesigen Kaufhaus. Es ist so unheimlich.“

      „Okay, dann eben getrennte Betten. Dazu bietet sich der achte Stock an.“

      „Mir sind im dritten Stock zwei Betten aufgefallen, die dort als Ausstellungsstücke stehen, komplett mit Bettzeug. Ich habe mir immer vorgestellt, wie es wäre, darin zu schlafen. Und sie stehen weit genug auseinander.“

      „Klingt gut“, stimmte Charles zu. „Aber lass uns die Reste des Essens mitnehmen, falls wir später hungrig werden sollten.“

      „Gut.“ Sie schnappte sich die Champagnerflasche und die beiden Pappbecher. „Nimmst du das Essen?“

      „Natürlich.“ Über die abgeschalteten Rolltreppen machten sie sich auf den Weg die verbleibenden sechs Stockwerke hinunter. Als sie endlich in der Bettenabteilung ankamen, ging Jennifer jedoch nicht zu den zwei Einzelbetten, die sie vorhin erwähnt hatte, sondern ließ sich sofort auf ein riesiges Doppelbett fallen, das ebenfalls komplett bezogen war. Sie wippte auf und ab, um die Matratze zu testen.

      „Sehr bequem. Wenn es in Ordnung ist, nehme ich dieses hier.“

      „Aber sicher.“ Er legte ihren Proviant auf einen Nachttisch und schenkte Champagner nach. „Hier, als Schlaftrunk. Möchtest du noch etwas zu essen?“

      „Danke, ich bin satt.“ Mit einer Hand fuhr sie über das Bett. „Genauso habe ich mir das immer vorgestellt.“

      Charles setzte sich kurz neben sie. „Dann wird wenigstens ein Traum wahr.“

      Jennifer blickte bedrückt in ihren Becher.

      „Entschuldige. Ich wollte nicht wieder damit anfangen.“ Sie wirkte so verloren und müde, dass er sich fragte, woran sie gerade dachte.

      „Oh, Charles“, flüsterte sie.

      „Was ist mit dir?“ Er stellte seinen Becher ab und nahm ihre Hand. „Tut mir leid. Ich wollte dich nicht in Verlegenheit bringen.“

      „Verhalte ich mich schon wie eine alte Jungfer?“

      „Aber nein. Nur vernünftig.“

      Jennifer nahm noch einen Schluck Champagner und brach plötzlich in Tränen aus.

      Charles war mit seinem Latein am Ende. „Warum weinst du denn jetzt?“

      „Meine Vernunft bringt mich nicht mehr weiter. Ich komme mir vor wie in einer Sackgasse.“

      „Jennifer.“ Er drückte zärtlich ihre Hand. „Du bist doch gerade mal Mitte zwanzig. Es werden sich dir noch so viele Möglichkeiten im Leben bieten.“

      „Ich werde bald dreißig und habe gar nichts im Leben erreicht. Das College habe ich abgebrochen. Peter hat mich verlassen. Ich habe mir nie wirklich Gedanken darüber gemacht, was ich wirklich will. Ich werde auch keine Affäre mit dir haben …“ Sie musste schniefen.

      „Du hast noch vier Jahre Zeit, bis du dreißig wirst! Du bist gerade mal sechsundzwanzig.“

      „Die Zeit vergeht so schnell.“ Sie wischte sich eine Träne von der Wange.

      Charles kam ein Verdacht. „Hast du vielleicht ein wenig zu viel Champagner getrunken?“

      „Keine Ahnung. Warum fragst du?“

      „Wie viel Wein kannst du trinken, bevor du einen Schwips bekommst?“

      „Ich würde sagen, ein halbes Glas.“

      Charles lächelte. „Du hast jetzt fast das Doppelte intus.“ Er nahm ihr den Becher aus der Hand.

      „Vielleicht bin ich ja etwas angeheitert. Na und? Wen interessiert das?“

      „Mich. Du solltest jetzt wirklich schlafen. Ich lege mich in das andere Bett. Es ist ganz in der Nähe, also brauchst du keine Angst zu haben.“

      Sie blickte ihn voller Traurigkeit an. „Du verlässt mich auch.“

      Das brachte ihn aus dem Konzept. „Aber das war doch deine Idee, in getrennten Betten zu schlafen. Ich bin ja nicht weit weg.“

      Sie nickte. „So habe ich das gewollt. Jetzt gehst du, und unsere kleine Romanze ist zu Ende.“

      „Hast du es dir anders überlegt?“ Er war wirklich verdutzt.

      „Dafür bin ich viel zu vernünftig!“

      „Dann gute Nacht.“ Er erhob sich von dem Bett. „Schlaf schön.“ Er beugte sich hinunter und küsste sie auf die Stirn.

      Wieder liefen ihr Tränen übers Gesicht. „Ich bin so verdammt vernünftig, dass mein Leben nur noch trostlos ist und daran wird sich nie etwas ändern.“

      Allmählich begriff Charles, worum es ihr ging. Sie wollte, dass er ihr half, ihre Hemmungen zu überwinden. Aber sollte er das wirklich tun? Sollte er ihren angetrunkenen Zustand tatsächlich ausnutzen, auch wenn sie ihn indirekt dazu aufforderte?

      Er schluckte trocken. Er wusste, dass er nicht die Kraft aufbringen würde, vernünftig zu bleiben. Wenn sie wirklich die große leidenschaftliche Liebe erleben wollte, dann nur mit ihm. Denn auch er sehnte sich nach der großen Liebe.

      Plötzlich durchzuckte ihn ein Gedanke, der alles andere unwichtig erscheinen ließ. Einer inneren Stimme folgend schaute er alarmiert nach oben. Dort, an einem der Pfeiler, war unauffällig eine kleine Überwachungskamera angebracht. Sie schien direkt auf das Bett gerichtet zu sein, aber Charles wusste, dass sie ein Weitwinkelobjektiv besaß. Das ganze Kaufhaus wurde Tag und Nacht von einer Vielzahl dieser Kameras überwacht. Wie hatte er das vergessen können? Wer würde ihm glauben, dass er nicht an seine eigene Überwachungsanlage gedacht hatte? Natürlich musste er Jennifer erzählen, dass sie die ganze Zeit über gefilmt worden waren, aber jetzt schien nicht der richtige Zeitpunkt dafür zu sein.

      Jetzt musste er erst einmal einen Weg finden, diese bestimmte Kamera auszuschalten. Während Jennifer weiterhin in ihr Kissen schluchzte, fiel sein Blick auf die mit Gänseleberpastete bestrichenen Cracker. Die Cracker waren rund. Er nahm sich einen, reckte sich und warf ihn zielsicher auf die Linse.

      Für einen Moment starrte er auf den Cracker, aber die Pastete hielt ihn auf der Linse. Erleichtert atmete er aus.

      Langsam ließ Charles sich wieder neben Jennifer nieder und legte seine Hand auf ihre Schulter. „Du hast mich immer noch nicht ganz überzeugt, Jenny. Ich würde deine Träume liebend gern wahr werden lassen. Alles, was du tun musst, ist, dich deiner eigenen Begierde hinzugeben. Manchmal ist es einfacher, seinen Träumen zu folgen, als immer vorsichtig zu sein. Wähl doch einmal den einfachen Weg.“

      Sie blickte von dem Kissen hoch, und er drückte sie sanft auf das Bett. Und während sie ihn bestürzt ansah, wischte er ihr vorsichtig die Tränen aus ihrem Gesicht. Bevor sie protestieren konnte, beugte er sich zu ihr und küsste sie.

      Ohne zu zögern, erwiderte sie seinen Kuss und teilte erwartungsvoll die Lippen. Dann schlang sie ihre Arme um seinen Hals, aber so langsam und zärtlich, dass er vor Freude die Augen schloss.

      Doch im nächsten Augenblick stieß sie ihn von sich. „Charles, das dürfen wir nicht.“

      „Ich denke doch.“

      „Aber was wird morgen sein?“

      Er ließ eine Hand über den zarten Stoff, der ihre Brüste bedeckte, gleiten. „Das überlegen wir uns, wenn es so weit ist.“ Ihr Körper war so warm und weich, und er konnte durch den Stoff hindurch ihre Brustspitze spüren.

      Schwer atmend schloss sie die Augen. „Charles, Charles“, flüsterte sie voller Verlangen.

      „Gefällt es dir?“, raunte er und küsste sie erneut auf den Mund.

      Als er den zärtlichen, sinnlichen Kuss beendete, blickte sie ihn mit ihren wunderschönen grünen Augen an. Atemlos stieß sie hervor: „Es gefällt mir sehr! Ich möchte mehr davon.“

7. KAPITEL

      „Wirklich?“, fragte Charles.

      Jennifer schaute in seine blauen Augen und schluckte. „Mach weiter“, hörte sie sich sagen. Doch schon meldeten sich ihre alten Zweifel zurück. Nur kam sie nicht dazu, sie auszusprechen oder sich von Charles zu lösen, denn er hatte damit begonnen, ihre Brüste zu streicheln, und sie vergaß alles andere, so schön war es.

      Seine Küsse wurden glutvoller, drängender, und Jennifer erwiderte sie mit der gleichen Leidenschaft. Im nächsten Moment spürte sie, wie er ihr den Morgenrock abstreifte und die Träger ihres Nachthemds herunterschob. Sie kam sich vor wie im Fieber. Ein kalter Lufthauch auf ihren Brüsten sagte ihr, dass sie dort nackt war, aber es störte sie nicht. Charles glitt langsam tiefer, küsste ihren Hals und ihre Brüste genauso, wie sie es sich erträumt hatte. Sie seufzte laut vor Vergnügen.

      „Du bist so schön“, flüsterte er, während er sie streichelte. Er konnte seinen Blick nicht von ihrer nackten Haut nehmen. „So sexy!“

      „Ist das dein Ernst?“

      „Oh ja.“ Er lächelte. Dann küsste er sie wieder und wieder. Jennifer versuchte, ihm sein Pyjamaoberteil aufzuknöpfen, aber ihre Finger zitterten viel zu sehr, sodass sie es einfach aufriss. Das erregte ihn dermaßen, dass er sich auf sie legte. Die Haare auf seiner Brust kitzelten ihre aufgerichteten Knospen. Mit einer Hand fuhr sie ihm zärtlich über den Rücken und ließ dann ihre Finger unter seinen Hosenbund gleiten.

      „Das ist schön“, flüsterte er. „Wo hast du das gelernt?“

      „Angelesen.“ Sie nagte an seinem Ohrläppchen. „Ich fand schon immer, dass du einen hübschen Po hast.“

      Sie konnte spüren, wie lautloses Lachen seinen Körper schüttelte. „Ich hätte nie gedacht, dich so etwas sagen zu hören, aber es gefällt mir!“ Er streckte sich, und sie merkte, dass jeder Muskel seines Körpers angespannt war. „Jenny, ich brauche dich so sehr.“

      Obwohl sie das längst wusste, überwältigten sie seine Worte, und sie holte erbebend Luft. Sie begehrte ihn so sehr, dass es schmerzte, aber gleichzeitig hatte sie Angst, seinen Ansprüchen nicht zu genügen. Schließlich entschloss sie sich, zum ersten Mal in ihrem Leben etwas zu wagen.

      Doch plötzlich hielt er beim Küssen inne und sah sie an. „Wir haben gar nicht an Verhütung gedacht.“ Er klang atemlos. „Willst du es trotzdem riskieren? Ich würde ja, aber …“

      „Das ist nicht schlimm. Ich habe ein paar Kondome in meiner Handtasche.“

      Er sah sie ungläubig an. „Tatsächlich?“

      Sie schluckte und hoffte, dass ihre Erklärung nicht den Zauber des Augenblicks zerstören würde. „Ich habe es mir angewöhnt, welche mitzunehmen, als ich anfing, mit Peter auszugehen. Ich habe sie niemals gebraucht.“

      „Darüber bin ich auch verdammt froh. Und das aus zweierlei Gründen.“ Charles konnte seine Ungeduld kaum noch zügeln. „Hol sie schnell.“

      Er nahm ihr eines der kleinen Päckchen aus der Hand und riss es auf. Dann zog er sich die Pyjamahose aus, und Jennifer sah, dass er darunter einen dunkelblauen Slip trug. Was Kleidung anging, hatte er wirklich einen erstklassigen Geschmack.

      Aber ganz ohne war er noch toller. Sie konnte sich kaum noch gedulden.

      Charles bemerkte ihren Gesichtsausdruck. „Du bekommst doch nicht etwa kalte Füße, oder?“

      „Nein!“ Die Schärfe ihrer eigenen Stimme überraschte sie. „Meine Füße sind warm, meine Hände zittern, und mein Puls rast. Sonst geht es mir völlig normal.“

      Er blickte sie so glutvoll an, dass sie vor Aufregung fast zu atmen vergaß. Er legte eine Hand auf den Gürtel ihres Morgenmantels. „Ich ziehe dir das aus, ja?“

      Unfähig, ihm zu antworten, nickte sie bloß. Schnell befreite er sie von dem störenden Morgenmantel und dem Nachthemd, warf beides in einer ausholenden Bewegung beiseite und legte sich auf sie. Dann ließ er die Hand zwischen ihre Schenkel gleiten, und als er ihre empfindlichste Stelle berührte, bog Jennifer sich ihm freudig aufstöhnend entgegen.

      Er streichelte sie sanft, spürte ihre Bereitschaft. Jennifer war wie im Rausch. Alles in ihr lechzte nach der Erfüllung, die nur Charles ihr geben konnte. Sie legte die Beine um seine Hüften und küsste ihn auf den Mund. Erst ganz sanft und zärtlich, dann immer heftiger, fordernder. Da hielt er sich nicht länger zurück und drang tief in sie ein. Jennifer schrie auf vor Entzücken. Er war so wunderbar groß und hart, dass jede Erinnerung an frühere Erfahrungen sich verflüchtigte und sie in einem Meer reiner Freude zu treiben glaubte.

      Sie passte sich dem Rhythmus seiner Bewegungen an, und dieses Gefühl raubte ihr fast die Sinne. Nie hätte sie sich vorstellen können, dass die körperliche Liebe solche Wonnen bereithielt. Selbst in ihren kühnsten Träumen hatte sie sich nie derart schamlos mit einem Mann vergnügt. Und wenn sie sein tiefes Stöhnen richtig deutete, dann bereitete sie ihm genauso viel Vergnügen wie er ihr.

      Sie fühlte, wie sich ihre Muskeln von selbst anspannten, und keuchte auf. Ein euphorisches Glücksgefühl erfasste sie, das alle ihre Gedanken auslöschte. Im nächsten Augenblick wurde sie davongewirbelt in eine Welt, wo Zeit und Raum keine Bedeutung mehr hatten und pure Lust regierte.

      Das Nächste, das Jennifer wahrnahm, war Charles, der erschöpft neben ihr lag.

      Eng umschlungen lagen sie eine Weile da, ohne sich zu bewegen. Jennifer hatte sich in ihrem ganzen Leben noch nie so glücklich gefühlt. Endlich hatte sie die wahre Ekstase kennengelernt. Zum ersten Mal kam sie sich völlig frei vor. Ihre Hemmungen hatten sich in nichts aufgelöst. Jetzt, da sie wusste, was sie bislang versäumt hatte, würde ihr Leben nie wieder so sein wie vorher. Wenn die überwältigende Leidenschaft, die sie mit Charles erlebt hatte, sich doch nur nicht auf diese eine Nacht beschränken würde!

      Charles stützte einen Ellbogen auf und betrachtete sie sanft lächelnd. „Wenn ich geahnt hätte, wie es mit dir sein würde, dann hätte ich niemals so lange gewartet. Du bist fantastisch.“ Er fuhr ihr mit der Fingerspitze von den Lippen zu der Mulde zwischen ihren Brüsten. „Du bist so sexy, so einfühlsam. Das könnte ich mir täglich gefallen lassen.“

      Sie schwebte wie auf Wolken. Charles gab ihr das Gefühl, dass er sie geradezu anbetete. „Wenn ich geahnt hätte, wie wunderbar du bist, dann hätte ich auch niemals gezögert. Du bist so stark und doch so zärtlich. Es kam mir vor, als hätten wir das schon öfter gemacht.“

      Er lachte amüsiert. „Haben wir doch, jedenfalls in unseren Träumen. Aber die Wirklichkeit ist besser.“

      Sie beugte sich zu ihm und gab ihm einen Kuss. „Du hast mich erlöst“, flüsterte sie. „Du hast eine richtige Frau aus mir gemacht. Es war mir nie bewusst, dass ich mich so gehen lassen kann. Du hast mir eine Welt gezeigt, die mir unbekannt war. Ich schulde dir was.“

      „Jetzt nimmst du mich auf den Arm“, sagte Charles und streichelte eine ihre Brüste. „Hm, ist das schön.“ Er küsste sie, und Jennifer spürte, dass die Spannung zwischen ihnen wieder anstieg. „Sagtest du nicht etwas von Schulden?“

      Sie holte das zweite Kondom aus ihrer Handtasche. „Ich habe noch genau eins. Wird das ausreichen, um meine Schulden zu bezahlen?“

      „Du magst ja auf einmal Anzüglichkeiten. Bist das wirklich du, oder hast du dich die ganze Zeit nur verstellt?“

      „Ich fange wohl gerade erst an, mein wahres Ich zu entdecken.“

      Er riss die Verpackung des Kondoms auf, als Jennifer neugierig nachfragte: „Hast du Lust, etwas auszuprobieren? Ich meine, es gibt doch noch andere Stellungen.“

      Charles hielt inne und starrte sie an. „Natürlich, wir haben die ganze Nacht für uns.“

      „Mein neues Ich möchte so viel mehr über das wissen, was wir zusammen entdeckt haben. Lass uns einfach ein bisschen herumspielen.“

      Charles lächelte und zog sie an sich. „Ich schlage vor, dass du dieses Mal oben liegst.“

      Im ersten Augenblick raubte ihr sein Vorschlag den Atem, aber schon kurz darauf ging sie überglücklich auf seinen Vorschlag ein. Rastlos liebkosten sie einander und trieben schon bald dem nächsten Höhepunkt entgegen. Und später, nachdem ihre Leidenschaft verraucht war, lagen sie sich in den Armen, bis sie ermattet einschliefen.

      Stunden später erwachte Jennifer nackt in Charles’ Armen, und sie erinnerte sich an alles. Sie betrachtete sein Gesicht, das er an ihre Schulter gebettet hatte, das zerzauste blonde Haar und seinen wunderbaren Körper. Ihre Liebesnacht war das Resultat von zu viel Champagner und ungewöhnlichen Umständen. Nun dämmerte langsam der Morgen heran. Was würde sich zwischen ihnen ändern? Wie würde er sich fühlen, wenn er wach wurde und feststellte, dass er mit ihr im Bett lag?

      Ihr Magen krampfte sich vor Furcht zusammen. Ein Gefühl überkam sie, das sie lange verdrängt hatte. Sie liebte Charles. Sie wusste nicht, wie lange schon, vielleicht seit dem Tag, an dem sie zum ersten Mal im Kaufhaus zusammengearbeitet hatten. Aber ihre Welten waren so weit voneinander entfernt, dass sie es sich nie eingestanden hatte.

      Sie waren so verschieden. Wie sollten sie da eine Beziehung aufbauen? In ihrem Kopf formte sich ein Wort: Affäre. Ja, das war alles, was sie jemals erwarten konnte, und es war jede Sekunde wert gewesen.

      Plötzlich schlug Charles die Augen auf. Doch er schien weder erschrocken noch überrascht, sondern lächelte sie nur schläfrig an.

      „Ist es schon Morgen?“

      „Nach meiner Uhr ist es sechs Uhr dreißig.“

      „Jedenfalls sind wir rechtzeitig vor der Ankunft der Wachleute aufgewacht. Wie fühlst du dich?“

      „Okay. Mir fehlt nur etwas Schlaf.“

      „Du siehst wunderbar aus. Zu wenig Schlaf steht dir. Oder zumindest das, was uns vom Schlafen abgehalten hat.“

      Jennifer lächelte. „Dafür würde ich jederzeit wieder auf meinen Schlaf verzichten.“

      Er strahlte sie an. „Dann bereust du es nicht?“

      „Nein. Du?“

      „Oh nein!“

      „Ich hatte erwartet, dass ich mich schämen würde, aber ich tue es nicht. Überhaupt nicht.“

      Er nahm ihre Hand. „Gut. Ich möchte nämlich nicht, dass du etwas bereust.“ Dann schweifte sein Blick über das zerwühlte Bett. „Wir müssen uns noch eine Geschichte ausdenken, was wir getan haben, nachdem wir eingeschlossen wurden.“

      „Aber du hattest doch gestern schon einen Plan gehabt, der sich gut …“

      „Ich habe noch einmal darüber nachgedacht, und mir ist eingefallen, dass im ganzen Kaufhaus Überwachungskameras versteckt sind. Wir sind durch alle Stockwerke gelaufen, also können wir schlecht behaupten, dass du nicht hier gewesen bist.“

      Jennifer spürte Panik aufsteigen. Wieso hatte sie nicht selbst daran gedacht?

      „Du große Güte!“ Sie setzte sich ruckartig auf und schaute sich um. „Sie haben uns doch hoffentlich nicht beim Sex aufgenommen, oder?“

      Er umrahmte ihr Gesicht mit den Händen und blickte ihr tief in die Augen. „Jennifer, glaub mir bitte, dass nichts, was gestern Nacht geschehen ist, aufgezeichnet wurde. Dennoch sollten wir deinen Plan versuchen und mit dem Chef des Sicherheitsdienstes sprechen und ihn zum Stillschweigen verpflichten. Ich werde ihn bitten, alle Bänder von letzter Nacht zu vernichten, dann gibt es keinen Beweis mehr für deine Anwesenheit. In der Zwischenzeit musst du dir etwas zum Anziehen besorgen und dich so lange verborgen halten, bis du zur Arbeit erscheinst.“

      „Woher weißt du denn, dass es keine Aufnahmen von uns im Bett gibt?“

      „Ich bin der Direktor dieses Kaufhauses, und als solcher weiß ich, wo Kameras aufgestellt sind und wo nicht.“

      „Du hast doch sogar vergessen, dass es hier überhaupt Kameras gibt.“

      „Ja, das war dumm von mir. Der Champagner hat mich wohl unvorsichtig gemacht. Aber jetzt bin ich wieder klar im Kopf und weiß, wovon ich spreche. Mach dir keine Sorgen. Okay?“

      „Okay.“ Dennoch fühlte sie sich unbehaglich.

      Sie besorgte sich ein dunkelblaues Kostüm aus der Abteilung für Damenbekleidung und machte sich auf den Weg in das oberste Stockwerk. Im Waschraum für die leitenden Angestellten gab es eine Dusche, und Jennifer fühlte, dass sie sie nötig hatte. Nachdem sie sich abgetrocknet und das Haar geföhnt hatte, zog sie sich um und packte das Nachthemd und den Morgenmantel in eine Einkaufstüte von Derring’s, die sie bei ihren anderen Sachen im Umkleideraum versteckte. Danach machte sie sich auf den Weg in die Brasserie und wartete.

      Kurz vor Öffnung des Geschäftes mischte sie sich unter die anderen Angestellten und begab sich zu Mr James und Christine, die sie wie immer fröhlich begrüßten, bevor sie sich an die Arbeit machten.

      Jennifer ertappte sich selbst dabei, wie sie glücklich lächelte. Nun hatte auch sie ein aufregendes Geheimnis.

      Mr James und Christine waren mittlerweile so eingespielt, dass sie sich schon bald wieder von dem Schminkstuhl erheben konnte. Da noch genug Zeit war, machte sie sich auf die Suche nach Charles, um mit ihm noch ein privates Gespräch zu führen. Sein Assistent verwies sie zu den Büros der Führungskräfte im obersten Stock. Diesmal benutzte sie den Aufzug, und als sie an seinem Büro angekommen war, konnte sie sehen, dass er sich mit Herb Anderson, dem Chef des Sicherheitsdienstes, unterhielt.

      Da sie die Besprechung nicht stören wollte, wartete sie vor dem Büro. Herb lachte und dieses Lachen beunruhigte sie, denn es war ein dreckiges, typisch männliches Lachen, wie nach einem Herrenwitz. Der Chef des Sicherheitsdienstes amüsierte sich offenbar über das nächtliche Vergnügen des Direktors. Er übergab Charles eine Videokassette und sagte: „Hier ist sie. Sie können es sich ja selbst noch einmal ansehen.“

      „Danke“, antwortete Charles. „Aber das bleibt unter uns!“

      „Selbstverständlich, Mr Derring. Sie können sich auf mich verlassen. Ich kann es doch nicht zulassen, dass Sie oder Ihr Vater Schwierigkeiten bekommen. Dafür schätze ich Sie viel zu sehr. Nur gut, dass ich heute als Erster gekommen bin.“

      „Sehr gut! Danke, Herb. Das gibt eine kleine Extravergütung zu Weihnachten.“

      „Zu gütig von Ihnen.“

      „Das ist nur recht und billig. Aber wir müssen unser Gespräch nun beenden, da ich noch einen Anruf zu erledigen habe.“

      Herb verabschiedete und verließ das Büro, ohne von Jennifer Notiz zu nehmen. Gerade als sie den Raum betreten wollte, nahm Charles den Hörer ab und wählte eine Nummer. Wieder ganz in ihrer Rolle als Angestellte, traute sie sich nicht, ihn zu unterbrechen. Es war fast so, als ob sie schon vergessen hätte, dass sie die letzte Nacht mit ihm verbracht hatte.

      „Charles Derring hier. Hören Sie, ich möchte mit Ihnen in meiner ersten Pause etwas besprechen. Ich habe da eine neue Idee, und ich möchte, dass ihr Leute von der Werbeabteilung euch etwas dazu überlegt. Wenn wir das richtig anstellen, bringt uns das wieder in die Schlagzeilen. Verstanden? Gut! Wir sehen uns.“

      Jennifer fragte sich, ob diese neue Idee am Ende etwas mit dem Videoband zu tun hatte. Aber was würde Derring’s in die Schlagzeilen bringen? Ein Skandal! Schließlich gab es genügend Fernsehshows, die auf Klatschgeschichten spezialisiert waren. Einige von ihnen zeigten auch Videofilme von Amateuren …

      Ihr wurde plötzlich schlecht. Anstatt zu Charles zu gehen, wie sie es vorgehabt hatte, schlich sie sich heimlich davon. Sie fuhr mit dem Aufzug in den dritten Stock und eilte in die Bettenabteilung. Aufmerksam schaute sie sich um, bis sie einen Angestellten auf einer Leiter entdeckte. Das Blut wich ihr aus dem Gesicht, als sie dort oben die kleine Überwachungskamera entdeckte. Und Charles hatte ihr versichert, es gäbe keine Aufnahme von ihnen! Jennifer hätte wetten können, dass die Kassette, die Charles gerade von Herb erhalten hatte, von eben dieser Kamera stammte.

      Und diese Kassette würde Charles den Medien übergeben, nur um kostenlose Werbung zu bekommen! Am Ende würde er sie gar meistbietend verkaufen! War er denn wahnsinnig geworden? Sie entsann sich, wie begeistert er von der Reaktion der Öffentlichkeit auf ihren Kuss im Schaufenster gewesen war. Dachte er wirklich, dass dies die angemessene Werbung für Derring’s wäre? Hatte er sie nur geliebt, um ein Video davon drehen zu können?

      Mit weichen Knien setzte sie sich aufs Bett und vergrub ihr Gesicht in den Händen. Sie musste an ihr leidenschaftliches Liebesspiel denken und daran, dass die Kamera jedes Detail aufgezeichnet hatte.

      Einer plötzlichen Eingebung folgend sprang sie auf und eilte zum Schaufenster. Sie musste Charles aufhalten, bevor er seine miese Werbeidee in die Tat umsetzen konnte. Und anschließend würde sie ihn eigenhändig umbringen, weil er sie für seinen krankhaften Ehrgeiz missbraucht hatte!

      Als sie die Küchendekoration betrat, war von Charles nichts zu sehen. Nur die Menschenmenge vor dem Fenster, die ihr zuwinkte. Sie zwang sich, zurückzuwinken, und begann, alle Lebensmittel, die für Omeletts nötig waren, aus dem Kühlschrank zu holen. In ihrem Inneren aber brodelte es. Wie konnte Charles ihr so etwas nur antun? Wie hatte sie ihm nur vertrauen können?

      Sie schlug gerade die Eier auf, als Charles im Fenster erschien.

      „Schön, dass wenigstens einer von uns pünktlich ist. Ich bin von ein paar Telefonaten aufgehalten worden.“ Er klang munter und unbeschwert.

      Ein rohes Ei in der Hand, drehte sie sich zu ihm um. „Du Schwein!“

      „Bitte?“

      „Wie konntest du nur?“ Um ihm zu zeigen, dass es ihr Ernst war, warf sie das Ei nach ihm.

      Er fing es behände auf – wie durch ein Wunder blieb es heil – und legte es in den Karton zurück. Doch der Schrecken stand ihm ins Gesicht geschrieben. „Was ist denn passiert?“

      „Du hast mir gesagt, wir wären nicht gefilmt worden!“

      „Das sind wir auch nicht.“

      „Ich habe es mir noch einmal angeschaut. Da war doch eine Kamera an der Decke! Ich habe sie entdeckt, weil sie gerade gereinigt wurde!“

      Allmählich begriff Charles. „Ich habe gestern Nacht einen Cracker mit Gänseleberpastete auf die Linse geklebt. Darum musste sie auch gereinigt werden.“

      „Du hast einen Cracker auf die Linse geklebt?“, wiederholte Jennifer ungläubig.

      „Ja, als du gerade nicht hingeschaut hast.“

      „Aber was ist dann auf dem Videoband, dass du von Herb bekommen hast?“

      „Woher weißt du das?“

      „Ich wollte dich heute Morgen sprechen und habe dein Gespräch mit Herb mitbekommen. Genauso wie dein Telefonat mit der Werbeabteilung.“

      Charles schüttelte heftig den Kopf. „Nein, das muss ich dir erklären …“

      „Hast du mich deshalb vor der Kamera verführt, um das Band verkaufen zu können? Oh ja, du hast einiges zu erklären. Geht dir Werbung wirklich über alles? Wie konntest du mir das nur antun? Mir vorzumachen, dass du mich anziehend fändest. Und ich war dumm genug, dir zu trauen.“ Sie warf ein weiteres Ei nach ihm, aber er fing es erneut auf, ohne es zu zerbrechen.

      „Jennifer, höre mir nur eine Minute zu! Und leg bitte die Tomate hin.“ Er schob vorsichtshalber alle Lebensmittel außerhalb ihrer Reichweite. „Herb erzählte mir, dass mein Vater gestern Abend die Überwachungskameras ausgeschaltet hat, nachdem er die gesamte Belegschaft nach Hause geschickt hat. Er fragte mich, warum, und ich musste gestehen, keinen blassen Schimmer zu haben. Dann gestand ich ihm, im Kaufhaus übernachtet zu haben, und Herb meinte, dies sei kein Wunder, so wie mein Vater alle hinausgejagt hätte.“

      „Wieso sollte dein Vater so etwas tun?“, fragte Jennifer misstrauisch.

      „Keine Ahnung. Ich war mir mit Herb lediglich einig, dass mein Vater allmählich seltsam wird. Darum habe ich ihn auch um Stillschweigen gebeten. Ich möchte nicht, dass alle Welt glaubt, mein Vater sei verrückt geworden.“

      Jennifer konnte nachvollziehen, dass er sich Sorgen machte. „Also waren alle Kameras abgeschaltet?“

      „Ja. Und Herb weiß nichts von dir.“

      „Wieso hat er dir dann das Band ausgehändigt?“

      „Ich wollte sichergehen, dass auch diese Kamera wirklich ausgeschaltet war. Ich habe Herb erzählt, ich wolle es überprüfen, weil ich nackt geschlafen hätte. Er fand das irrsinnig komisch.“

      Jennifer wusste nicht, ob sie ihm glauben sollte. Die ganze Geschichte klang doch zu weit hergeholt. „Was ist mit der Werbeabteilung? Um was für eine tolle Idee ging es da?“

      „Ja, ich hatte gestern Nacht eine Eingebung für eine besondere Werbeaktion im Juni. Mit dem Band hat es nichts zu tun gehabt.“ Er konnte den Zweifel in ihrem Blick sehen. „Wenn du willst, gebe ich dir die Kassette, damit du sie dir selbst anschauen kannst. Aber ich schwöre dir, dass sie leer ist.“

      „Woher weiß ich, dass du die Kassette nicht einfach gelöscht hast?“

      Allmählich wurde er ärgerlich. „Weil ich so etwas nicht tue! Du glaubst doch nicht im Ernst, ich würde dich verführen, um einen Film mit dir zu drehen? Für wen hältst du mich denn?“

      „Die Schaufensteraktion war deine Idee. Der Kuss in der Öffentlichkeit war deine Idee. Da ist es doch bis zu Videoaufnahmen von heißen Bettszenen nicht mehr weit.“

      „Aber es war nicht meine Idee, dass du meine Partnerin bei der Schaufensteraktion sein solltest. Mein Vater hat …“ Er hielt kurz inne. „Mein alter Herr scheint überall seine Hand im Spiel zu haben, oder irre ich mich?“

      Jennifer verstand, worauf er hinauswollte. In der Tat war es die Idee seines Vaters gewesen, dass er selbst im Schaufenster auftrat, und mittlerweile beschlich sie das Gefühl, dass Jasper Derring sie ausgewählt hatte. Dazu kam nun, dass er gestern die Belegschaft vorzeitig nach Hause geschickt und die Überwachungskameras ausgeschaltet hatte. Sie erinnerte sich plötzlich daran, ihn noch spät am Abend vor dem Schaufenster gesehen zu haben. „Du glaubst doch nicht …?“ Nein, diese Möglichkeit erschien ihr völlig verrückt. Doch dann fielen ihr einiges ein, was Jasper bezüglich seines Sohnes gesagt hatte.

      „Meinst du, er will uns verkuppeln?“ Charles sprach offen aus, was sie sich noch weigerte zu glauben.

      „Aber wieso sollte er ausgerechnet mich aussuchen? Ich weiß ja, dass er mich mag, aber ich bin weder reich noch besonders gebildet. Wir kommen aus verschiedenen sozialen Schichten.“

      Ein rätselhaftes Lächeln umspielte Charles’ Lippen. „Wenn ich ihn das nächste Mal sehe, muss ich ihn das unbedingt fragen. Glaubst du mir jetzt, dass wir nicht gefilmt worden sind?“

      Sie nickte zögerlich. Eine plötzliche Bewegung vor dem Fenster nahm ihre Aufmerksamkeit in Anspruch. Einige jüngere Leute mit Kameras fuchtelten vor der Scheibe herum. „Werfen Sie noch mal mit Eiern!“, riefen sie und lachten.

      „Gestern wollten sie noch mehr Küsse sehen“, spöttelte Charles.

      „Ob wir damit wohl wieder ins Fernsehen kommen?“, fragte Jennifer seufzend. „Ich werde jedenfalls heilfroh sein, wenn das hier vorüber ist.“ Sie sehnte sich nach ihrem alten Leben zurück.

      „Es tut mir leid, wenn es dir keinen Spaß mehr macht. Eine Weile hatte ich den Eindruck, dass du dich gut amüsierst.“

      „Das habe ich auch, aber mir reichen meine fünfzehn Minuten Ruhm. Jetzt möchte ich lieber wieder Töpfe in der Haushaltswarenabteilung verkaufen.“

      „Ohne mich?“

      Jennifer hielt einen Moment inne, nickte dann aber nachdrücklich. „Die letzte Nacht war ein Fehler. Ich hatte die Befürchtung, dass es bei Tageslicht nur schmutzig wirkt, und ich habe recht behalten. Es war ein Reinfall. Ich habe dich sogar mit Eiern beworfen.“

      „Aber das war doch nur wegen des Missverständnisses mit der Videoaufnahme. Ich dachte, das hätten wir aus der Welt geräumt. Warum sprichst du jetzt von einem Reinfall?“

      „Weil es stimmt. Der Zauber ist verflogen. Du hast die Linse mit einem Cracker zugeklebt, weil du dachtest, die Kamera würde laufen. Was ist, wenn der Cracker heruntergefallen wäre, während wir uns liebten? Und alles nur, weil wir seit fast einer Woche quasi in der Öffentlichkeit leben. Wahrscheinlich fanden wir uns nur deshalb so anziehend, weil das Publikum genau das von uns erwartet hat. Ich bin verdammt froh, dass dieses Theater bald vorüber ist.“ Sie wandte sich ab, damit er ihre Tränen nicht sah.

      Der Grund für ihre Tränen lag tief in ihrem Herzen verborgen. Sie liebte Charles tatsächlich, aber das würde sie niemandem gegenüber zugeben. Selbst wenn Jasper Derring sie verkuppeln wollte, so war sie sich doch im Klaren darüber, dass ihre Beziehung zu Charles niemals mehr als eine kurze Affäre sein konnte. Die letzte Nacht hatte ihn anscheinend nicht besonders beeindruckt, wenn er jetzt schon wieder über der nächsten Werbekampagne brütete. Wahrscheinlich war es nur eine kleine, amüsante Abwechslung für ihn gewesen.

      Den gesamten Tag über verhielt sie sich Charles gegenüber äußerst kühl. Es war besser, überlegte sie, wenn ich ihn mir rechtzeitig aus dem Herzen reiße.

      Später, als sie sich für die Nachtszene umzog, reichte ihr jemand eine Zeitung. Das Bild auf der Titelseite zeigte sie, wie sie ein Ei nach Charles warf. Darüber stand zu lesen: Krach im Liebesnest. Nur mit ihrem schwarzen Seidennachthemd bekleidet, eilte sie auf den Korridor. Charles wartete vor der Bühnentür auf Jennifer, und sie reichte ihm die Zeitung.

      „Liebesnest“, las er laut vor. „Woher wissen die das?“

      „Du hast doch nicht den Reportern …“

      „Aber nein“, versicherte er ihr. „Warum hätte ich das tun sollen? Ich schätze, sie wissen gar nichts. ‚Liebesnest‘ klingt immer gut als Aufmacher.“ Er zog eine Videokassette aus der Tasche seines Morgenmantels. „Hier habe ich etwas für dich. Schau es dir in Ruhe zu Hause an.“

      „Schon gut, ich glaube dir ja.“ Die ganze Angelegenheit ermüdete sie allmählich.

      „Ich möchte, dass du es dir anschaust“, beharrte er. „Ich möchte auch den letzten Zweifel zerstreuen.“

      Widerwillig nahm sie das Band an sich. An diesem Abend las sie keine Romanze, sondern ein Sachbuch über die Probleme zwischen Männern und Frauen. Charles hatte sein gewohntes Training aufgenommen. Er gab sich Mühe, sie nicht direkt anzusehen, und dieses Verhalten verletzte sie. Aber es war besser, wenn sie sich daran gewöhnte, denn morgen brach ihr letzter gemeinsamer Tag im Schaufenster an.

      Zu Hause angekommen, schob sie die Kassette in ihren Videorekorder. Doch kein weißes Rauschen erschien auf ihrem Bildschirm, sondern Charles’ Gesicht.

8. KAPITEL

      „Hi, Jennifer“, begrüßte Charles sie vom Bildschirm aus. Er trug die gleiche Kleidung, die er auch im Schaufenster getragen hatte. „Ich habe dir zwar versprochen, dass das Band unbespielt ist, was es auch war. Aber Herb hat mir die Möglichkeit eröffnet, dir diese kleine Nachricht aufzunehmen. Ich habe nicht viel Zeit, denn ich muss gleich den Smoking anziehen.“

      Jennifer saß mit offenem Mund auf dem Boden vor ihrem Fernseher, während sie Charles zuhörte.

      „Nach deinen Eierattacken hast du dich mir gegenüber sehr zurückgehalten. Da ich nicht weiß, wie ich sonst mit dir reden soll, versuche ich es auf diese Weise. Zu gestern Nacht: Ich möchte klarstellen, dass die letzte Nacht für mich wunderschön und wichtig war und keinesfalls ein Reinfall. Und auch keineswegs schmutzig. Ich hatte es nicht geplant. Schon gar nicht als Werbegag. Es tut mir leid, dass ich dir nichts von der Kamera gesagt habe, aber ich begehrte dich so sehr. Nun gut, wahrscheinlich gibt es dafür keine Entschuldigung. Aber ich wollte dich niemals verletzen, denn das ist das Letzte, was ich möchte. Dafür respektiere ich dich viel zu sehr. Vielleicht ist das bei all meinen Späßen ein wenig untergegangen, aber für mich bist du immer etwas ganz Besonderes gewesen.“

      Er holte tief Luft, als ob er Mut sammeln müsste, doch dann blickte er auf seine Uhr. „Ich muss jetzt wieder ins Schaufenster. Ich hoffe, dass du mir vergeben kannst, solltest du noch wütend auf mich sein. Ich weiß zwar nicht, wieso du dich so abweisend verhältst, aber ich hoffe, dass wir Freunde bleiben können. Wenn es dir recht ist, können wir morgen darüber weiterreden.“

      Sein Gesicht verschwand, und dann wurde der Bildschirm schwarz. Jennifer schaute sich Charles’ Nachricht wieder und wieder an und fragte sich, wie sie sich dazu verhalten sollte. Es war eine eindeutige Entschuldigung, und sie war ihm auch nicht mehr böse. Aber was bedeutete, dass er sie schon immer für etwas Besonderes gehalten hatte? Und dass sie Freunde bleiben sollten? Freunde! Nach dieser Nacht voller Leidenschaft war es ihr unmöglich, ihn nur als einen Freund zu betrachten.

      Sie waren ehemalige Geliebte. Wieso scheute er vor diesem Begriff zurück? Sie nahm sich vor, am nächsten Tag mit ihm ehrlich über ihre Beziehung zu sprechen.

      Charles war ungewohnt angespannt. Er hatte gerade erfahren, dass ein Fernsehteam auf dem Weg ins Kaufhaus war, um ein Interview mit ihm und Jennifer anlässlich ihres letzten Tages im Schaufenster zu machen.

      Auch hatte er versucht, seinen Vater telefonisch zu erreichen, um ihn wegen der Kameras zu befragen, aber sein Vater war einfach nicht zu erreichen.

      Dazu kam, dass er sich wegen Jennifer Sorgen machte. Er wollte unbedingt allein mit ihr sprechen, wenn es sein musste, auch im Schaufenster.

      Also begab er sich in die Küchendekoration, begrüßte das wartende Publikum und las die bereitgelegten Kochanweisungen. Wenigstens gab es heute keine Eier. Dafür stand gesüßter Haferbrei mit Datteln und Rosinen auf dem Speiseplan.

      Jennifer betrat die Dekoration, gekleidet in eine cremefarbene Bluse und eine modische Hose. Sie trug ihr Haar heute offen, sodass es malerisch über ihre Schultern floss. Als ihre Blicke sich trafen, schien sie die Menge vor dem Fenster nicht mehr wahrzunehmen.

      Sie straffte sich und trat zu ihm an den Küchentresen. „Ich habe mir deine Aufnahme angesehen. Ich möchte dir für deine Mühe und deine Entschuldigung danken. Ich vergebe dir. Gestern habe ich etwas überreagiert. Wahrscheinlich ist meine Einbildung mit mir durchgegangen. Das tut mir leid.“

      „Schon in Ordnung.“ Charles war erleichtert, dass sie ihm nicht länger böse war. „Die ganze Situation war sehr missverständlich.“

      Sie nickte bedächtig. Ihr ernsthafter Gesichtsausdruck gefiel ihm gar nicht. „Aber was deine Frage angeht, ob wir, wie früher, Freunde bleiben können, muss ich mit einem klaren Nein antworten“, fuhr sie. „Wir können nicht so tun, als wäre nichts geschehen. Und wir sollten uns auch nichts vormachen. Wir hatten eine kurze Affäre, die nun vorbei ist. Lass uns zusehen, dass wir uns jetzt vernünftig verhalten.“

      Charles zog die Augenbrauen zusammen. Wieso sollte ihre Affäre vorbei sein? Wieso sprach sie überhaupt von einer Affäre? Und wollte sie wirklich alles beenden?

      Einen Moment lang sank er in sich zusammen und ließ mutlos die Schultern hängen. Offenbar wollte sie wirklich einen klaren Schlussstrich.

      Jennifer schüttete Haferflocken ins Wasser, und Charles fügte gedankenverloren die Rosinen hinzu.

      „Das reicht“, wies sie ihn an, als er immer weiter Rosinen hineinschüttete.

      „Entschuldigung“, murmelte er brummig. „Du gibst dich ja immer mit wenig zufrieden.“

      „Was soll das heißen?“

      „Nichts. Also, wie geht es weiter?“

      „Wie geht was weiter?“

      „Du sagtest, wir sollen uns vernünftig verhalten. Wie meinst du das?“

      Jennifer stellte den Haferbrei in die Mikrowelle und schaltete den Timer ein. „Ich weiß es nicht. Außerdem hängt es mehr von dir ab als von mir. Du bist der Boss. Ich bin nur eine Angestellte.“

      „Komm mir bloß nicht so!“, fiel er ihr gereizt ins Wort.

      Sie blitzte ihn wütend an. „Aber das ist die Wahrheit. Du hast die Macht. Du kannst mich feuern, und wenn du mich nicht entlässt, dann ist es an dir, zu entscheiden, wie es mit uns weitergeht. Entweder tust du so, als ob nichts geschehen wäre, oder machst mich zu deiner heimlichen Geliebten. Vielleicht findest du mich ja auch mit irgendwelchem Glitzerkram ab und schickst mich dann in die Wüste.“

      Charles hatte Mühe, seinen Zorn im Zaum zu halten. „Wieso musst du es immer in den Schmutz ziehen? Wir leben doch nicht mehr in den fünfziger Jahren. Wir sind zwei gleichberechtigte erwachsene Menschen, die sich zueinander hingezogen fühlen und sich entsprechend verhalten.“

      Jennifer war die Verblüffung deutlich anzusehen. In diesem Moment klingelte der Timer der Mikrowelle. Jennifer nahm den Haferbrei heraus. Als sie endlich antwortete, klang sie ungewohnt schnippisch. „Wie soll es also weitergehen?“

      „Das habe ich dich gerade gefragt!“

      Sie drehte sich zu ihm um, und er konnte die Tränen in ihren Augen glänzen sehen. „Ich weiß es einfach nicht. Das ist alles völlig neu für mich. Du hast schon so viele Beziehungen gehabt, dass ich mich da auf dich verlasse. Du kennst dich da besser aus.“

      „Wieso unterstellst du mir immer, dass ich unsere Beziehung beenden will?“

      Seine Frage schien sie ernstlich zu verwirren. „Was denn sonst? Oder möchtest du einfach so weiter mit mir ins Bett gehen? Irgendwann würde es doch herauskommen, und dann wären wir das Gesprächsthema Nummer eins in den Klatschspalten. Es würde deine Stellung hier im Haus untergraben, und mir würde man vorwerfen, bevorzugt zu werden. Das möchte ich uns beiden ersparen. Und wenn du vernünftig darüber nachdenkst, wirst du mir recht geben.“

      Charles konnte nicht umhin, ihr beizupflichten. Sie hatte in allem völlig recht, und das Letzte, was er wollte, war, Jennifer irgendwelchem Klatsch auszusetzen. „Dann sollte ich dich wohl entlassen“, entgegnete er zum Spaß, denn das kam überhaupt nicht infrage.

      „Vielleicht sollte ich kündigen.“

      „Jennifer!“ Sie hatte ihn anscheinend ernst genommen.

      „Doch. Ich sollte zurück aufs College gehen und meinen Abschluss nachholen.“

      „Hoffst du, damit deinen Professor zurückzugewinnen?“

      „Nein.“ Ihre Augen wurde wieder feucht. „Ich, ich muss nur weg von dir.“

      „Warum? Habe ich dein Leben ruiniert?“

      „Nein, nur verändert.“ Sie wischte sich die Tränen ab und brachte ein zaghaftes Lächeln zustande. „Die Nacht mit dir wird mir unvergesslich bleiben. Aber ich muss zusehen, wie es weitergehen soll. Ich muss mein Leben neu ordnen und mir über meine Zukunft Gedanken machen. Und das schaffe ich nicht, wenn ich in deiner Nähe bleibe.“

      Charles wusste nicht, was er darauf erwidern sollte. Er fühlte nur Verzweiflung. Wenn sie etwas für ihn empfand, wieso wollte sie ihn dann verlassen? Das war ihm noch bei keiner Frau passiert!

      Auf einmal fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Er hatte noch nie in seinem Leben eine Frau wirklich geliebt. Für keine andere Frau hatte er jemals das empfunden, was er jetzt für Jennifer empfand. Und nun, wo ihm dies endlich klar geworden war, wollte sie ihn verlassen.

      Die Tür wurde einen Spaltbreit geöffnet, und sein Assistent meldete, dass das Fernsehteam nun da sei.

      „Was für ein Fernsehteam?“ Jennifer blickte Charles lauernd an.

      „Entschuldige, das habe ich glatt vergessen. Ein Lokalsender möchte ein Interview mit uns machen.“

      „Oh nein!“

      „Wenn du möchtest, werde ich das Reden übernehmen.“

      Jennifer sah ihn unglücklich an. „Sie werden bestimmt auf unserer Romanze herumreiten. Wie sollen wir uns verhalten?“

      „Wir werden improvisieren müssen“, antwortete Charles niedergeschlagen. Er konnte ja schlecht vor der Kamera seine Gefühle offenbaren.

      Das Interview begann mit den zu erwartenden Fragen, wie es sei, unter den Augen der Öffentlichkeit zu leben, die Schwierigkeiten beim Kochen und den Kontakt zu den Zuschauern. Schließlich kam der Reporter zu dem Punkt, auf den alle gewartet hatten.

      „Seit der Pressekonferenz fragt sich ganz Chicago, ob es tatsächlich eine Romanze zwischen Ihnen beiden gibt. Also, waren wir Zeuge einer echten Romanze im Schaufenster von Derring’s?“

      Jennifer senkte ihren Blick, denn Charles ließ sich mit der Antwort etwas Zeit. „Lassen Sie es mich einmal so sagen: Ich würde nichts dagegen haben.“

      Der Reporter wurde hellhörig. „Sie meinen, Sie würden …“

      „Mehr habe ich nicht dazu zu sagen“, unterbrach ihn Charles.

      Der Reporter sah die überraschte Jennifer an, die ungläubig blinzelte. „Ich habe dem auch nichts hinzuzufügen.“

      „Gut!“ Der Reporter war begeistert über das, was seine Gesprächspartner nicht gesagt hatten. „Heute ist Ihr letzter Tag in der Schaufensterdekoration. Sind Sie froh, dass es nun vorbei ist, oder hätten Sie gern weitergemacht?“ Er hielt sein Mikrofon in Jennifers Richtung.

      „Ich bin schon froh, dass es vorüber ist. Ich bin es nicht gewohnt, im Mittelpunkt zu stehen.“

      Das Mikrofon wurde Charles gereicht. „Es war eine unglaubliche Erfahrung für mich. Es hat mir mehr Freude gemacht, als ich je vermutet hätte. Deshalb plane ich für Juni eine weitere Schaufensteraktion.“

      „Tatsächlich? Werden Sie dort auch selbst wieder auftreten?“

      „Das hängt von verschiedenen Faktoren ab“, gab Charles zurück. Er konnte nur hoffen, dass Jennifer seine Anspielungen verstehen und sich ihm anschließen würde.

      „Von welchen?“

      „Zum Beispiel, ob Jennifer sich bereit erklärt, mich erneut zu unterstützen. Ich kann mir nicht vorstellen, es ohne sie zu machen.“ Er bemühte sich, scherzhaft zu klingen.

      „Und würden Sie es noch einmal tun?“, fragte der Reporter Jennifer, die immer verdutzter dreinblickte.

      „Ich denke, das werde ich im Juni entscheiden.“

      „Wirst du nicht“, murmelte Charles.

      „Wie bitte?“ Der Reporter hatte ihn gehört.

      „Eine schlechte Angewohnheit. Manchmal rede ich mit mir selbst.“

      Der Reporter musste lachen. „Ah ja.“ Dann blickte er direkt in die Kamera. „Das waren die neusten Nachrichten aus dem Schaufenster von Derring’s. Keine Sorge, wir werden Sie unterrichten, sobald Jennifer eine Entscheidung getroffen hat.“

      Man verabschiedete sich voneinander, und das Fernsehteam verschwand wieder.

      Noch außerhalb des Sichtbereiches des Fensters, legte Jennifer die Hand auf Charles’ Arm. „Was sollte das mit der neuen Aktion im Juni? Du weißt doch, dass ich es nicht machen werde. Ich werde dann noch nicht einmal mehr für Derring’s arbeiten.“

      „Noch bist du aber hier, und mir bleibt die Hoffnung.“

      „Du willst, dass ich bleibe?“

      „Aber natürlich!“

      „Wieso? Ist es nicht einfacher für uns, wenn ich gehe?“

      „Nein, bestimmt nicht.“

      Nachdenklich legte sie einen Finger auf ihre Lippen. „Warum hast du ihm erzählt, dass du mit mir gern eine Romanze hättest? Ist das wieder ein Köder für die Presse?“

      „Nein, Jenny. Das interessiert mich nicht mehr. Mir geht es nur um dich und mich.“

      „Was bedeutet dann die Werbeaktion im Juni, die du nur durchführen willst, wenn ich mitmache? Denkst du, du kannst den Erfolg des Weihnachtsgeschäftes wiederholen? Ich werde jedenfalls nicht dabei sein! Und hör auf, mir Honig um den Bart zu schmieren. Mich kannst du nicht täuschen. Ich bin nicht mehr so naiv wie noch vor einer Woche.“

      „Jennifer …“ Er griff nach ihrem Arm, aber sie trat einen Schritt zurück.

      „Fass mich nicht an! Ich weiß nicht, was du noch von mir willst.“ Ihre Stimme zitterte. „Ich habe hier mitgemacht, obwohl ich von Anfang an dagegen war. Ich habe mich mit dem Fernsehen arrangiert und es zugelassen, dass alle Welt mutmaßt, wir hätten eine Romanze miteinander. Ich habe sogar mit dir geschlafen! Und jetzt erwartest du ernsthaft von mir, das alles im Juni noch einmal mitzumachen? Was ist mit mir? Ich bin keine Schauspielerin. Ich kann nicht spielen, was ich nicht mehr fühle!“

      „Okay!“ Charles’ Stimme klang rau. „Geh, wenn du willst. Geh gleich morgen. Ich stelle dir auch ein gutes Zeugnis aus.“

      Sie nickte und zog die Nase hoch. „Danke. Es tut mir leid, dass alles so enden musste.“

      Charles schwieg, aber sein Herz schrie: Es ist noch nicht zu Ende, Jenny!

      „Kann ich tatsächlich morgen gehen? Oder muss ich die übliche Kündigungsfrist von zwei Wochen einhalten?“

      „Ich will dich nicht aufhalten, wenn du es partout hier nicht mehr aushältst.“ Wie gern hätte er sie in seinen Armen gehalten, aber er wusste, dass sie es nicht zulassen würde. Er blickte kurz auf seine Uhr. „Zeit für die Pause. Lass dir dein Make-up auffrischen.“

      Sie starrte ihn an, und ihm war, als würde ihr Blick ihn wie ein Schwert durchbohren. „Du bist böse auf mich, nicht wahr?“

      „Ja“, gab er zu, obwohl seine wirklichen Gefühle wenig mit Ärger zu tun hatten. Wieso konnte er seinen verdammten Stolz nicht herunterschlucken und sie einfach bitten zu bleiben?

      „Ich wollte dich nicht verärgern.“ Sie schaute ihn so offen an, dass ihm ganz anders wurde. Es tat ihm in der Seele weh, sie so leiden zu sehen. „Ich kann mit dieser Situation nicht umgehen. Das ist alles. Ich weiß, dass du möchtest, dass wir Freunde bleiben, aber ich kann nicht. Tut mir leid, wenn ich dich enttäusche.“

      So, wie sie ihn ansah, hätte er schwören können, dass sie ihn liebte. Sie legte offensichtlich großen Wert darauf, dass er nicht schlecht von ihr dachte. Er musste einen Weg finden, etwas Zeit zu gewinnen.

      „Denk an dein Make-up.“

      Niedergeschlagen verließ sie das Schaufenster. Charles folgte ihr, um ihr zu sagen, dass er nicht so grob zu ihr hatte sein wollen, aber dann stieß er mit jemandem zusammen.

      „Tag, Dad! Wo warst du nur? Ich habe die ganze Zeit versucht …“

      „Ich weiß. Ich habe mich absichtlich nicht gemeldet. Du hast eine ganze Menge Blödsinn gemacht.“

      Charles konnte kaum glauben, was er da hörte. „Blödsinn? Die Werbeaktion war ein großer Erfolg.“

      „Davon rede ich nicht.“ Jasper blickte sich verschwörerisch um. „Lass uns in den Umkleideraum gehen. Ich möchte dich privat sprechen.“

      Charles wunderte sich, was seinen Vater nur so erboste. In der Umkleide angelangt, wies sein Vater alle Angestellten an, den Raum zu verlassen, und schloss die Tür.

      „Du lässt es zu, dass Jennifer kündigt?“

      „Nur, weil sie es will.“ Anscheinend hatte sein Vater an der Tür gelauscht.

      „Entspricht das auch deinen Wünschen?“, hakte Jasper nach.

      „Nein!“

      „Dann musst du etwas dagegen unternehmen!“

      „Was denn?“ Charles hoffte, dass sein Vater einen guten Einfall beisteuern würde.

      „Sag ihr, dass sie bleiben soll.“

      „Das habe ich bereits.“

      „Dann sage ihr, dass du sie liebst!“

      Charles starrte ihn an. Sein Vater schien ihn besser zu kennen als er sich selbst. „Woher weißt du, dass ich sie liebe?“

      „Seit du in der Haushaltswarenabteilung gearbeitet hast. Wieso sonst hätte ich dich wohl die eine Nacht im Kaufhaus eingeschlossen? Wenn ich es dir überlassen hätte, wüsstest du bis heute nicht, was du wolltest.“

      Ganz allmählich zeichnete sich ein Lächeln auf Charles’ Gesicht ab. „Das habe ich mir doch gedacht, dass du deine Finger im Spiel hast. Du hast von draußen gesehen, wie Jennifer ihren Ohrring verlor …“

      „Ja, da bin ich wieder ins Kaufhaus und habe alle nach Hause geschickt. Ich wusste, so eine gute Gelegenheit würde sich nie wieder ergeben, also habe ich Schicksal gespielt. Und was hast du mit dieser Chance gemacht? Du hast es vermasselt!“

      „Das lag an einem Missverständnis. Jennifer dachte…“

      „Missverständnisse sind dafür da, aus der Welt geräumt zu werden.“

      „Das haben wir ja auch, und ich habe mich entschuldigt. Jennifer hat meine Entschuldigung angenommen, aber dann fing sie auf einmal damit an, dass unsere Beziehung vorüber sei. Wie soll ich sie denn halten, wenn sie mich nicht haben will?“

      „Frauen hören das Wort Liebe außerordentlich gern. Hast du es schon einmal gebraucht?“

      Charles blickte zu Boden. „Nein. Ich bin mir erst in den letzten zwei Tagen über meine Gefühle klar geworden. Das ist mir noch nie passiert. Aber was mache ich, wenn sie mich nicht liebt? Das glaube ich nämlich mittlerweile. Jedenfalls hat sie nichts in dieser Richtung gesagt.“

      Jasper schüttelte heftig den Kopf. „Charles, du stehst dir nur selbst im Weg. Du musst auch bereit sein, ein Risiko einzugehen. Ganz wie im Geschäftsleben.“

      „Ja. Aber im Moment ist sie völlig durcheinander. Genau wie ich.“

      „So ist es eben, wenn man verliebt ist. Das ist ganz normal.“

      „Wenn ich ihr sage, dass ich sie liebe, glaubt sie am Ende nur, dass das ein weiterer Trick von mir ist, um in die Nachrichten zu kommen. Vielleicht versteht sie mich auch falsch. Jedenfalls sollten wir das nicht im Schaufenster besprechen.“

      „Da hast du recht. Also musst du zusehen, dass du mit ihr allein sprechen kannst.“

      „Aber wann? Wir müssen bis zehn arbeiten, und dann geht sie sofort nach Hause. Ich bin mir auch nicht sicher, ob sie morgen überhaupt noch zur Arbeit gehen wird. Sie ist so wild entschlossen, von mir wegzukommen, dass ich Angst habe, dass sie – ohne eine Nachricht zu hinterlassen – die Stadt verlässt.“ Er sah seinen Vater an und plötzlich kam ihm eine Idee. „Mal angenommen, ich würde heute Abend etwas im Schaufenster verlieren …“

      „Dann könnte ich euch wieder im Kaufhaus einschließen.“ Jasper grinste ihn an. „Ja, das könnte ich tun.“

      „Könntest du meine Bürotür offen lassen?“

      „Sicher.“

      Charles atmete ermutigt auf. „Gut. Den Rest übernehme ich. Aber sag, woher weißt du, dass ich sie liebe?“

      „Die Art und Weise, wie du dich mit ihr gekabbelt hast und wie du sie angesehen hast. Und mach dir keine Sorgen, sie liebt dich auch. Sie blüht auf, wenn du nur in ihrer Nähe bist.“

      „Das ist mir nie aufgefallen.“

      „Du warst zu sehr mit diesen aufgedonnerten Frauen beschäftigt, mit denen du zusammen warst. Jennifer ist eine echte Dame, und ich bin mir nicht sicher, ob du außer deiner Mutter jemals eine kennengelernt hast. Für Frauen, die eine natürliche Zurückhaltung und Würde besitzen, muss man sich viel Zeit lassen, um sie besser kennenzulernen. Aber das wirst du noch lernen.“

      „Du bist ein ganz ausgekochtes Schlitzohr, weißt du das?“

      „Ja. Und zwar eins, das dir einen Tritt in den Hintern gibt, wenn du es nicht schaffst, dass Jennifer deine Frau wird.“

      „Frau? Verstehe. Ich soll sie heiraten.“

      Jasper blickte ihn düster an. „Oder willst du das etwa nicht?“

      „Doch! Ich hatte nur noch gar nicht daran gedacht. Im Moment möchte ich nur ihre Liebe gewinnen.“

      „So, so. Du hast nicht daran gedacht. Und wieso dann die Hochzeitsdekoration im Juni?“

      „Davon weißt du auch?“

      „Ich bemühe mich, auf dem Laufenden zu bleiben. Wieso bist du gerade auf die Idee mit der Hochzeit gekommen?“

      „Ach, das war reiner Zufall. Juni, lauschige Sommernächte, sentimentale Liebeslieder. Das passt doch alles zusammen.“

      „Und du willst, dass Jennifer dabei mitmacht?“

      „Ja, aber sie hat schon abgelehnt.“ Charles rieb sich an der Nase. „Allerdings habe ich ihr noch gar nicht erzählt, dass es etwas mit einer Hochzeit zu tun hat.“

      Jasper konnte es nicht fassen. „Du bist wirklich unglaublich! Dabei könnte ich wetten, dass du auf die Idee, die Hochzeitsdekoration nur mit Jennifer aufzuziehen, gekommen bist, weil …“ Er deutete auf seinen Sohn, den Satz zu beenden.

      „Weil ich sie heiraten will.“ Charles hob als Zeichen seiner Aufgabe beide Hände. „Okay, okay, du hast ja recht. Schließ mich einfach mit ihr ein, und dann werde ich ihr einen Antrag machen!“

      „Sehr schön. Ich werde mit deiner Mutter einstweilen besprechen, wo die Feier stattfinden soll. Das Datum müsst ihr festlegen. Warum nicht im Juni? Meinetwegen auch April oder Mai.“

      „Dad …“

      „Denk drüber nach. Ich muss jetzt weg!“

      Und schon war sein Vater durch die Tür verschwunden. Charles hätte gern mit ihm die Möglichkeit besprochen, dass Jennifer Nein sagte. Dass sie ihn für verrückt erklären würde. Nun, Charles musste zugeben, dass er verrückt war. Er war verliebt und nicht mehr zurechnungsfähig. Denn er befand sich auf der Schwelle zum unendlichen Glück oder zum gebrochenen Herzen. Das hing allein von dieser wunderschönen, grünäugigen Frau ab.

9. KAPITEL

      Jennifer saß in einem Negligé auf dem Bett und versuchte zu lesen. Den Abend über hatte sie kaum ein Wort mit Charles gewechselt, und sie vermied es, ihm bei seinen Fitnessübungen zuzuschauen. Sie wollte nicht ihr Verlangen neu entfachen. Es ging langsam auf 22 Uhr zu, und die Menge vor dem Fenster hatte sich beinahe zerstreut. Einige ihrer treusten Fans hatten selbst gemalte Schilder hochgehalten, auf denen zu lesen stand: Wir werden euch vermissen!

      Kurz vor zehn beendete Charles sein Training und begann, die Möbel und Teppiche zu inspizieren, ganz so, als ob er etwas suchen würde.

      „Was ist denn los?“, fragte sie und legte ihr Buch weg.

      „Einer der goldenen Manschettenknöpfe, die ich zum Smoking getragen habe, ist verschwunden. Die Dinger sind sehr teuer.“

      „Vielleicht hast du ihn in der Umkleide verloren.“

      „Nein.“ Er ließ sich neben dem Bett nieder und schaute darunter. „Da ist mir ja aufgefallen, dass er fehlt. Daraufhin habe ich die Umkleide mit meinem Assistenten durchsucht. Aber wir haben ihn nicht gefunden, also muss er hier sein.“ Vor ihr kniend, sah er sie an. „Kannst du mir helfen?“

      „Natürlich.“ Sie stieß einen kleinen Seufzer aus. „Aber nur eine Minute. Ich möchte nicht noch eine Nacht hier verbringen.“

      „So was passiert doch nicht zwei Mal“, beruhigte Charles sie. „Wenn wir beide nachsehen, finden wir ihn auch schneller.“

      Jennifer ließ sich auch auf dem Teppich nieder, als ihr ein Gedanke kam. „Warte mal. Wenn du ihn zum Smoking getragen hast, dann liegt er bestimmt in der Wohnzimmerdekoration und nicht hier im Schlafzimmer.“

      Charles nickte zustimmend, vermied es aber, ihr in die Augen zu sehen. „Wie dumm von mir. Da hätte ich auch selbst drauf kommen können. Dann lass uns rübergehen.“

      Er stand auf, nahm sie an die Hand und ging mit Jennifer durch den hinteren Flur in das nächste Schaufenster. Jennifer bemerkte, dass dort niemand mehr zu sehen war.

      „Charles, das Kaufhaus wirkt schon wieder völlig verlassen! Wir können doch morgen weitersuchen. Ich möchte unbedingt hier raus, bevor sie uns wieder einschließen.“

      Charles blieb stehen und schaute sich um, ihre Hand noch immer in seiner. Es sah tatsächlich so aus, als ob das Kaufhaus geschlossen hätte.

      „Sie haben doch wohl nicht schon die Türen abgeschlossen?“ Sie riss sich von Charles los und rannte zum Ausgang. „Abgeschlossen!“ Sie sah auf ihre Uhr. „Es ist gerade mal zwei Minuten nach zehn. Es muss doch noch jemand hier sein.“ Sie rannte zu den Rolltreppen. „Hallo! Ist hier jemand?“ Niemand antwortete. Das Kaufhaus war genauso still und unheimlich wie in der Nacht zuvor.

      Eine Hand legte sich auf ihre Schulter, und Jennifer drehte sich erschrocken um.

      „Es hat keinen Sinn“, sagte Charles. „Sie haben uns schon wieder eingeschlossen.“

      „Wie konnte das nur passieren? Jennifer starrte ihn ungläubig an. „Du hast doch selbst gesagt, dass so was nicht zwei Mal geschieht.“ Doch dann fiel ihr sein verschmitztes Lächeln auf, und sie zählte eins und eins zusammen. „Du hast das veranlasst! Das war deine Idee, und dein Manschettenknopf ist auch gar nicht verschwunden.“

      „Nein“, gab er ganz ruhig zu.

      „Du Schuft!“ Sie stemmte die Hände gegen seine Brust. Er packte ihre Handgelenke und zog Jennifer an sich. „Warum hast du das getan?“, fragte sie. „Willst du mich wieder ins Bett locken?“

      „Ich wollte mit dir allein sprechen.“

      „Wieso hast du das nicht längst getan? Warum musst du uns dazu einschließen lassen?“

      „Weil ich Angst hatte, dass du einfach weggehst. Du hast kaum ein Wort mit mir gewechselt seit heute Morgen. Ich wollte, dass du mir zuhörst.“

      Sie riss ihre Arme los. „Was hast du mir zu sagen?“, fragte sie kühl.

      „Ich will dich nicht verführen, versprochen! Ich versuche nur, dir zu sagen, dass ich dich liebe, verdammt noch mal!“

      Er liebte sie. Der Gedanke traf sie gänzlich unvorbereitet. War das ein weiterer Trick? „Was soll das heißen, du liebst mich?“

      „Ich liebe dich“, wiederholte Charles. „Ich bin verrückt nach dir, muss immer an dich denken, will nur dich. Es ist mir erst vor ein paar Tagen klar geworden, aber ich liebe dich schon viel länger.“

      „Wirklich?“, fragte sie scheu.

      Seine blauen Augen blitzten auf. „Ja!“ Er trat auf sie zu und packte sie an den Armen. „Ich liebe dich so sehr, dass ich völlig durcheinander bin. Ich denke, wir sollten heiraten.“

      Eben noch hatte sie sich glücklich gefühlt, doch nun zerplatzte alles wie eine Seifenblase. „Nein, Charles! Wir können nicht heiraten. Das ist einfach lächerlich. Wie kommst du nur auf so eine …“

      „Lächerlich?“ In seinem Blick lag etwas wie Verzweiflung. „Wieso? Liebst du mich nicht?“

      „Wir kommen aus zwei verschiedenen Welten. Du bist ein reicher Geschäftsmann und ich nur ein Mädchen aus der Mittelschicht, das nicht einmal einen Collegeabschluss vorzuweisen hat. Ich passe einfach nicht in deine vornehmen Kreise.“

      Charles bemühte sich, ruhig zu bleiben, doch schließlich schüttelte er sie sanft. „Das ist albern! Wenn du willst, kannst du jederzeit deinen Collegeabschluss nachholen. Und was die Kreise angeht, in denen ich verkehre, kann ich dir nur sagen, dass mein Vater dich für eine Dame hält. Er meint, du seist die einzige Frau, die ich je kennengelernt habe, die wirklich Klasse hat. Das glaube ich auch. Wir Derrings haben zwar Geld, aber wir sind nicht abgehoben. Schau dir doch nur meinen Vater an. Er war es übrigens, der uns das erste Mal eingeschlossen hat, um uns zu verkuppeln. Einfach unglaublich, nicht wahr? Und als wir allein waren, hat es keine Rolle mehr gespielt, wie viel Geld wir auf dem Konto haben oder mit was für Leuten wir verkehren.“

      Obwohl Jennifer sich so sehr freute, war sie noch immer voller Zweifel. „Ich bin ganz verwirrt. Du hast niemals von Heirat gesprochen, und mir wäre es nicht im Traum eingefallen. Wie bist du bloß so plötzlich darauf gekommen?“

      „Ich will versuchen, es dir zu erklären. Ich musste es mir erst einmal selbst eingestehen. Unsere Schaufensteraktion war so erfolgreich, dass ich an eine Wiederholung im Juni dachte. Und zwar in einer Hochzeitsdekoration. Dann fiel mir ein, dass ich diese Aktion ausschließlich mit dir machen wollte. Mit dir und nur mit dir. Nach unserer Liebesnacht wurde mir bewusst, dass es mir gar nicht um eine Werbeaktion ging. Ich merkte, dass ich dich wirklich heiraten wollte! Ein Gespräch mit meinem Vater heute Morgen hat dann meine letzten Zweifel beseitigt. Ich war etwas durcheinander in der letzten Zeit, aber nun sehe ich alles ganz klar. In meinem ganzen Leben war mir noch nie eine Sache so klar. Ich möchte, dass du meine Frau wirst.“ Er blickte sie erwartungsvoll an. „Was sagst du dazu?“

      Das ist Wahnsinn, dachte Jennifer. Ihre Augen begannen, sich mit Tränen zu füllen. „Ja, ich werde dich heiraten!“ Sie blinzelte, um klar sehen zu können. „Aber wenn du denkst, dass ich bei einer Hochzeit im Schaufenster mitmache, hast du dich geschnitten!“

      Charles’ Gesichtsausdruck entspannte sich, und er schenkte ihr sein schönstes Lächeln. „Nein, Jenny. Ich werde aus unserer Hochzeit keinen Werbegag machen. Ich wollte dir nur erklären, wieso ich überhaupt auf die Idee gekommen bin.“

      „Dem Reporter hast du aber heute Morgen gesagt, dass du die Aktion im Juni nur mit mir machen wolltest“, erinnerte sie ihn und wischte sich mit einer kurzen Bewegung die Tränen aus dem Gesicht.

      „Ja. Das war unbedacht von mir. Aber ich wollte dich unbedingt zurückgewinnen und habe versucht, es dir auf diese Weise zu sagen. Außerdem habe ich ihm nicht gesagt, dass ich eine Hochzeitsdekoration plane. Wir können uns immer noch etwas Neues einfallen lassen. Eine Urlaubsdekoration oder vielleicht Flitterwochen. Würdest du mitmachen? Nur für einen Tag? Du tust einfach so, als ob wir packen? Nachdem wir verheiratet sind natürlich.“

      „Danach? Wir werden im Juni also verheiratet sein?“

      „Mein Vater möchte, dass wir uns so schnell wie möglich entscheiden.“

      „Bitte?“ Sie musste lachten.

      „Wir hatten recht mit unserem Verdacht. Er hat die ganze Zeit versucht, uns zusammenzubringen. Und er war es auch, der uns heute Nacht erneut eingeschlossen hat. Obwohl es diesmal meine Idee war, wie ich zugeben muss. Aber er hat begeistert mitgemacht.“

      „Und ich habe immer gedacht, du seist der ungewöhnlichste Mensch, den ich je getroffen habe.“

      „Was denkst du, von wem ich das geerbt habe? Mein Vater versucht seit Jahren, eine Ehefrau für mich zu finden, aber ich habe das nie ernst genommen. Deshalb hat er sich wohl auch etwas Besonderes einfallen lassen.“

      „Aber wieso hat er ausgerechnet mich ausgewählt?“

      Charles lächelte ihr schelmisch zu. „Er sagte mir, er hätte bemerkt, dass wir uns seit unserer gemeinsamen Zeit bei den Haushaltswaren lieben würden. Jetzt weiß ich, dass er recht hatte, aber damals habe ich es nicht begriffen. Und du?“

      „Das habe ich mir niemals vorstellen können.“

      „Und jetzt?“ Charles wirkte angespannt.

      Jennifer begriff, dass er sich ihrer immer noch nicht sicher war. „Ich liebe dich mehr, als ich es mir jemals vorstellen konnte. Diese Erkenntnis traf mich wie ein Blitz nach unserer gemeinsamen Nacht. Da dachte ich aber noch, dass ich nur als Trost für Delphine hergehalten habe.“ Sie zögerte, und ihre Lippen zitterten unkontrolliert. „Bist du dir sicher, dass es nicht nur das ist, Charles?“

      „Hundertprozentig“, versicherte er ihr und küsste sie auf die Stirn. „Ich habe noch nie in meinem Leben solche Gefühle gehabt. Die Angst, dich zu verlieren, hat mich fast wahnsinnig gemacht. Durch dich habe ich zum ersten Mal begriffen, wie oberflächlich ich bisher gelebt habe. Ich sehe das Leben jetzt nicht länger als eine Abfolge von Partys an. Ich möchte nun eine lange, glückliche Ehe führen. Und du bist die einzige Frau, mit der ich das machen will.“

      „Ich hätte nie zu hoffen gewagt, diese Worte von dir zu hören.“ An ihn gelehnt, ließ sie den Tränen freien Lauf. „Ich bin so glücklich.“

      „Ich würde mir wünschen, dass du auch glücklich aussehen würdest.“ Er drückte sie. „Bitte, weine nicht. Gib mir lieber einen Kuss.“

      Lächelnd wischte sie sich die Tränen aus dem Gesicht und küsste ihn voller Zärtlichkeit. Dann schlang sie ihre Arme um seinen Hals, und ihre Küsse wurden glutvoller. Charles’ Hand glitt zu ihren Brüsten.

      Jennifer überlief ein heißer Schauer. „Bist du sicher, dass die Kameras abgeschaltet sind?“

      „Keine Ahnung“, gab Charles zurück. Das habe ich mit meinem Vater nicht besprochen. Aber ich habe ihn gebeten, mein Büro offen zu lassen. Da gibt es keine Kameras, nur eine große Ledercouch.“

      „Lass uns gehen“, sagte sie voller Verlangen.

      Als sie in seinem Büro ankamen, waren sie beide außer Atem vom Treppensteigen.

      Wortlos gingen sie zur Couch und setzten sich.

      „Du bist einfach wundervoll“, flüsterte er und streifte ihr den Morgenmantel ab. Dann glitten seine Hände zu dem tiefen Ausschnitt ihres hauchdünnen Nachthemds, und im nächsten Moment schob er die Träger herunter.

      Jennifer holte erregt Luft, als Charles’ Fingerspitzen sie streiften. Überall, wo er sie berührte, schien er ihre Haut zu versengen.

      Begierig, sie endlich nackt zu sehen, zog er ihr Nachthemd so weit herunter, dass ihre Brüste entblößt waren. „Du bist so sexy“, flüsterte er heiser und schmiegte das Gesicht in die Mulde zwischen den beiden weichen, runden Hügeln. Dann umschloss er eine harte, aufgerichtete Knospe mit den Lippen und begann, an ihr zu saugen.

      Jennifer kam es vor, als stünde ihr ganzer Körper unter Strom, und tief in ihr pulsierte es heiß. Sie stöhnte auf. „Ich hatte schon befürchtet, dass wir das nie wieder tun würden“, stieß sie mit zittriger Stimme hervor. „Oh, Charles, ich finde es herrlich, was du mit mir machst.“

      Mit seinen Lippen glitt Charles nun über ihren Nacken und Hals, wandte sich dann wieder ihrem Mund zu. „Du bist so süß und anschmiegsam. Es macht mich verrückt, dass du so stark auf mich reagierst.“ Er schob ihr Nachthemd weiter herunter, und Jennifer stand kurz auf, damit er es ihr ganz abstreifen konnte. Im nächsten Moment landete auch ihr winziger Tangaslip auf dem Boden.

      Jennifers Verlangen loderte wie eine Flamme in ihr. Schnell zog sie ihm die Pyjamahose aus, befreite den Beweis seiner Begierde aus seinem Gefängnis.

      Charles legte sich auf den Rücken, Jennifer mit sich ziehend. Sobald sie sich rittlings auf ihn setzte, drang er mit einer geschmeidigen Bewegung tief in sie ein. In stummer Übereinstimmung begannen sie sich sofort zu bewegen, sich mühsam zügelnd, damit es nicht zu schnell vorbei war.

      Charles umfasste Jennifers Schultern und zog sie näher zu sich heran, sodass er ihre Brüste mit den Lippen erreichen konnte. Begierig saugte er abwechselnd an beiden Knospen, die sich ihm entgegenreckten.

      „Du bist so sexy!“, stieß er hervor. „Ich könnte vor Freude wahnsinnig werden!“

      Jennifer war wie von Sinnen. In fieberhafter Eile knöpfte sie seine Pyjamajacke auf, damit sie seine muskulöse Brust und die breiten Schultern streicheln konnte. Nun rutschte sie ein wenig tiefer, beugte sich weit vor und strich ihm mit den Brustspitzen über die Haut.

      Charles ließ die Hand zwischen ihre Körper gleiten und liebkoste geschickt ihren empfindlichsten Punkt.

      „Charles! Oh, Charles!“, schrie sie. Ihr Herz hämmerte, als wollte es zerspringen, jeder Muskel ihres Körpers war angespannt.

      Er steigerte das Tempo seiner Stöße, und sie kam ihm rhythmisch entgegen. Wieder und wieder rief sie seinen Namen und warf den Kopf zurück. Dann schlugen die Wogen der Leidenschaft über ihr zusammen, und es war, als wollten die Schauer, die ihren Körper durchzuckten, kein Ende nehmen. Kurz darauf fühlte sie, dass Charles ihr auf den Gipfel folgte.

      Schließlich sank sie erschöpft auf ihn. Als sie ihn ansah, bemerkte sie, dass er sie voller Verehrung anblickte. Dann ruhte ihr Kopf auf seinem breiten Brustkorb, und er legte zärtlich seine Arme um sie.

      Eine Weile sagte keiner ein Wort. Dann gab sie ihm einen Kuss und lächelte. „Das können wir doch so oft wiederholen, wie wir wollen, nicht wahr?“

      Er drückte sie an sich. „Ja. So oft wir wollen. Für den Rest unseres Lebens.“

      Als Charles am nächsten Morgen aufwachte, war er allein. Er duschte und ging los, um sich neue Kleidung zu besorgen. Er nahm an, dass Jennifer das Gleiche tat.

      Das Kaufhaus öffnete seine Pforten, und Charles gab sich Mühe, sich die Anstrengungen der letzten Nacht nicht anmerken zu lassen. Er musste sich sogar zwingen, nicht jedem zu erzählen, dass er gerade die schönste Nacht seines Lebens hinter sich hatte.

      Plötzlich stand sein Vater im Büro. Charles nahm die Füße vom Schreibtisch und setzte sich anständig hin. „Hi, Dad!“

      „Und?“

      „Es hat geklappt“, erklärte er voller Stolz. „Sie wird mich heiraten.“

      „Herzlichen Glückwunsch! Du kannst dir nicht vorstellen, wie glücklich mich das macht. Deine Mutter wird auch erleichtert sein. Das ist das schönste Weihnachtsgeschenk, dass du uns machen konntest.“

      „Dank deiner Hilfe, obwohl du ein alter Kuppler bist!“ In diesem Moment betrat Jennifer den Raum. Sie trug ein hübsches grünes Wollkleid, das bestens zur Farbe ihrer Augen passte. Sie hatte sogar ein wenig Make-up aufgelegt, und ihre Haare umrahmten in weichen Wellen ihr Gesicht. Dies war insofern merkwürdig, da sowohl Mr James als auch Christine gestern mit ihrer Arbeit aufgehört hatten. Jennifer musste sich also selbst für den heutigen Morgen so perfekt zurechtgemacht haben.

      Aber sie wirkte so ernst und zögernd, dass Charles eine eigenartige Angst beschlich.

      „Guten Morgen, Mr Derring“, begrüßte sie seinen Vater höflich.

      Lächelnd schüttelte Jasper ihr die Hand. „Guten Morgen!“

      Dann drehte sie zu Charles um. „Ich informiere Sie hiermit darüber, dass ich fristgemäß kündigen möchte.“

      Entsetzt sprang Charles aus seinem Sessel. „Nein, Jenny! Warum?“

      „Nun, unter diesen Umständen …“ Sie zögerte und blickte kurz zu Jasper. „Ich denke jedenfalls, dass ich hier nicht mehr arbeiten sollte.“

      Charles versuchte, in ihrem Gesicht zu erkennen, was gerade in ihr vorging. Er beugte sich über den Schreibtisch. „Heißt das, du kannst nicht mehr hier arbeiten, weil wir jetzt verlobt sind?“

      Sie nickte.

      Erleichtert atmete er auf. „Du hast mich zu Tode erschreckt! Ich dachte, du hättest es dir anders überlegt.“

      Mit der Hand vor dem Mund begann sie zu lachen. „Tut mir leid. Ich wusste nur nicht, ob ich heute wie gewohnt zur Arbeit gehen sollte.“

      Es fiel Charles auf, dass die Anwesenheit ihres Vater sie anscheinend verunsicherte. Vielleicht hatte sie immer noch Schwierigkeiten sich vorzustellen, dass seine Eltern sie wirklich in ihrer Familie haben wollten.

      Jasper schien zu dem gleichen Ergebnis gekommen zu sein. „Lassen Sie Charles ruhig ein bisschen zappeln. Er ist noch jung genug und wird keinen Herzinfarkt bekommen wie ich. Aber übertreiben Sie es andererseits lieber nicht.“

      „Ich werde, nun …“ Obwohl es ihr peinlich war, musste sie über ihre eigene Nervosität lachen.

      „Meine Liebe, Charles’ Mutter kann es kaum noch erwarten, Sie kennenzulernen. Ich habe ihr schon eine Menge von Ihnen erzählt, und sie hat Sie natürlich im Fernsehen gesehen. Genau wie ich ist sie der Meinung, dass Sie hervorragend zu unserem Sohn passen.“

      Jennifer beruhigte sich etwas. „Ich hoffe, dass ich sie nicht enttäuschen werde.“

      Jasper nahm ihre Hand. „Sie haben mich bislang noch nie enttäuscht. Ich habe schon damals, als ich Sie bei den Haushaltswaren gesehen habe, gedacht, dass Sie genau die Richtige für meinen Sohn wären. Sie, und nicht diese aufgedonnerten kleinen Mädchen, die immer um seine Aufmerksamkeit gebuhlt haben. Ich wollte immer, dass meine Söhne Frauen heiraten, die nicht mit einem goldenen Löffel im Mund geboren worden sind. Menschen, die wissen, was Arbeit bedeutet. Ich komme aus keinem reichen Elternhaus und meine Frau auch nicht. Unsere Kinder unglücklicherweise schon, und meine Frau und ich habe sie zu sehr verwöhnt. Das ist uns aber erst zu spät aufgefallen.“

      „Nein, wirklich?“, kommentierte Charles spöttisch.

      Jasper lächelte Charles zu, bevor er sich wieder Jennifer zuwandte. „Charles ist der ausgeglichenste meiner Söhne, also keine Angst. Aber Sie üben einen guten Einfluss auf ihn aus, und er wird eher auf Sie hören als auf mich. Mit anderen Worten: herzlich willkommen in unserer Familie.“

      Tränen der Rührung verschleierten ihren Blick. Sie blinzelte die Tränen fort und lächelte. „Danke, Mr Derring.“

      „Nenn mich Jasper oder Dad, ganz so, wie es dir gefällt.“

      Charles konnte sich nicht erinnern, seinen Vater in den letzten Jahren so glücklich gesehen zu haben. Es war ihm nie aufgefallen, welche Sorgen er sich um die Zukunft seiner Kinder gemacht hatte.

      „Jasper“, sagte Jennifer, „ich freue mich, dass du den Kuppler bei uns gespielt hast. Sonst hätten wir vielleicht nie erkannt, was wir füreinander fühlen.“

      Charles’ Vater war sichtlich geschmeichelt. „Ich hatte gehofft, dass ihr beide eure Liebe erkennen würdet, wenn ihr eine Woche lang gezwungen wärt, zusammenzuarbeiten. Und mit ein paar kleinen Tricks meinerseits hat es ja auch geklappt.“

      „Das war ein genialer Trick“, bemerkte Charles. „Herb von der Sicherheitsabteilung glaubt, dass du geistesgestört bist.“

      „Ich habe ihn schon aufgeklärt“, sagte Jasper. „Bevor ich es vergesse, da ist etwas, was ich euch zeigen möchte.“ Er öffnete seinen Aktentasche und holte eine Stickarbeit heraus.

      „Von Mom?“, fragte Charles und versuchte, einen Blick darauf zu erhaschen.

      „Nein, das habe ich gemacht“, antwortete Jasper. „Ich habe nach meinem Herzinfarkt mit der Kunststickerei angefangen, aber warum sollte ich das an die große Glocke hängen? Ich möchte unbedingt, dass ihr euch dies hier anschaut.“ Er deutete auf die eingestickten Namen. „Ich hatte euch beide im Kopf, als ich vor Längerem damit begonnen habe. Der freie Platz ist für den Hochzeitstermin vorgesehen. Sobald ihr ihn mir mitteilt, kann ich es fertigstellen. Dann habt ihr einen schönen Kissenbezug.“

      „Ist das süß!“, rief Jennifer begeistert aus. „Du musst wirklich fest an uns geglaubt haben.“

      Jasper verzog amüsiert das Gesicht. „Das war nur das Prinzip Hoffnung. Ich muss auch gestehen, dass ich schon Angst hatte, dass Charles niemals heiratet. Bis vor ein paar Tagen hat er niemals Interesse am Heiraten gezeigt.“

      Charles hörte ihm aufmerksam zu, den Kopf zur Seite geneigt.

      „Indem ich mit dem Kissen anfing, hatte ich die Hoffnung, dass auch eure Liebe wirklich werden könnte. Offensichtlich hat sich meine Hoffnung nun erfüllt. Ich frage mich nur, ob mir das auch bei meinen anderen Söhnen gelingt.“

      „Das ist wirklich eine schöne Arbeit“, sagte Jennifer ernst, während sie die Stickerei begutachtete. „Wir werden dein kleines Kunstwerk immer in Ehren halten.“

      Charles musste verlegen schlucken. Sein Vater war nicht nur ein Kuppler, er begann offenbar auch zu glauben, dass er mit Handarbeit den Gang des Universums beeinflussen konnte.

      Nicht, dass er etwas gegen das Ergebnis hatte, aber er überlegte sich, seine Geschwister vor ihrem Vater zu warnen. Andererseits war nichts dagegen einzuwenden, wenn seine Geschwister genauso glücklich würden wie er.

      „Also“, fragte Jasper, „für welches Datum habt ihr euch entschieden?“

      Jennifer blickte Charles an. „Darüber haben wir uns noch gar keine Gedanken gemacht.“

      „Nein, aber Dad hatte ein paar Vorschläge“, bemerkte Charles. „Er sagte etwas von Juni.“

      „Ja, im Juni“, bekräftigte Jasper. „Aber wie wäre es mit April? Wir dachten, wir richten die Feier bei uns aus, also müssen wir keine Rücksicht nehmen.“

      „Es wird bestimmt wunderschön.“ Jennifer war begeistert.

      „Das Problem liegt bei den Lieferanten und dem Pfarrer“, fuhr Jasper fort. „Meine Frau und ich haben ein wenig herumtelefoniert, und es bietet sich der zweite Samstag im April an. Würde euch das passen?“

      „Natürlich.“ Jennifer lächelte.

      „Heißt das, dass wir tatsächlich eine Wahl haben?“, fragte Charles spöttisch.

      „Aber selbstverständlich“, gab sein Vater zurück. „Entweder den zweiten Samstag oder den Tag nach dem zweiten Freitag. Ich weiß ja, was du darüber denkst, und ich möchte auch nicht so erscheinen, als ob ich eure gesamte Hochzeit verplane. Aber Jennifer hat keine Eltern mehr, die ihr bei diesen Dinge zur Seite stehen können, und du bist mit dem Kaufhaus beschäftigt, also möchte ich euch helfen.“

      Charles musste lachen. „Das geht schon in Ordnung.“

      „Großartig!“ Jasper packte die Stickerei wieder in die Aktentasche. „Dann kann ich es endlich fertig sticken. Wieso nehmt ihr beide euch heute nicht frei? Ihr wart eine Woche lang im Schaufenster eingesperrt, ihr solltet einfach tun, wozu ihr gerade Lust habt.“ Er grinste wissend. „Obwohl ich keine Ahnung, was ihr mit eurer Zeit anfangen werdet.“ Charles war sich sicher, woran sein Vater in Wirklichkeit dachte. An Enkelkinder. „Na gut, ich muss jetzt los!“

      Jasper verabschiedete sich von den beiden und verließ das Büro. Charles schloss hinter ihm die Tür und nahm Jennifer in seine Arme. „Meinst du, du könntest ein solches Schlitzohr als Schwiegervater ertragen?“

      Jennifer kicherte. „Ich habe Jasper schon immer gemocht. Und wenn wir erst einmal verheiratet sind, mischt er sich bestimmt mehr in das Privatleben seiner anderen Kinder ein.“

      „Stimmt. Wo wir gerade von Hochzeiten reden … Ich habe gestern einen Brief von Delphine erhalten.“

      „Delphine? Was wollte sie denn?“

      „Sie hat vor ein paar Tagen den Professor geheiratet.“

      „Geheiratet!“ Jennifer war die Überraschung anzusehen.

      Charles holte den Brief vom Schreibtisch. „Sie waren schneller als wir! Nicht zu fassen!“ Er reichte ihr den Brief. „Jedenfalls scheinen wir alle glücklich geworden zu sein.“

      Jennifer las den Brief und lachte leise vor sich hin. „Wie schön. Hoffentlich werden sie glücklich. Wer hätte schon gedacht, dass aus den beiden einmal ein Paar wird?“

      „Wer hätte das bei uns geglaubt?“ Charles ergriff ihre Hand. „Was meinst du, sollen wir Dads Vorschlag folgen und uns den Tag freinehmen?“

      „Ja, kannst du das denn?“

      „Das lässt sich regeln.“

      „Wo wollen wir hingehen? Was wollen wir denn machen?“, fragte sie und richtete seinen Schlips.

      „Alles, was du möchtest.“ Seine Stimme war ein heiseres Raunen.

      Jennifer grinste verschwörerisch. „Wenn das so ist, müssen wir nirgends hingehen. Die Couch ist doch sehr bequem, und alles, was wir tun müssen, ist die Tür abzuschließen.“

      „Meinen Mitarbeiter wird das seltsam vorkommen.“

      „Daran sind sie ja gewöhnt. Ich habe heute früh den neusten Klatsch gehört. Einige haben sich Gedanken gemacht, wieso sie gestern wieder so früh gehen konnten, obwohl wir noch im Schaufenster waren. Genau wie vor ein paar Tagen. Da haben sie eins und eins zusammengezählt.“

      „Du meinst, wir sollten das tun, was sie vermuten?“

      „Warum nicht? Ich bin ja keine deiner Angestellten mehr“, flüsterte sie, und der Glanz in ihren Augen ließ sein Herz höher schlagen.

      Charles verschloss die Tür. „Okay, aber nur ausnahmsweise während der Arbeitszeit, weil ich einfach keine Kraft mehr habe, mich zu weigern. Aber danach sollten wir Essen gehen und dann zu mir fahren.“

      Jennifer strahlte ihn an. „Ich habe immer gedacht, dass ich prüde wäre und mein Leben todlangweilig. Und jetzt verführe ich den Direktor Derring während der Öffnungszeit und werde ihn heiraten! Es ist, als ob ein unanständiges Märchen wahr geworden ist.“

      „Und mein Vater ist die gute Fee!“ Er nahm sie in die Arme. „Egal, solange ich nur mit dir in deinem kleinen, unanständigen Märchen leben kann.“ Er knabberte an ihrem Ohrläppchen und gab ihr dann einen Kuss. „Ich mag den unanständigen Teil am liebsten.“

      – ENDE –
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San Juan – Insel des Begehrens

1. KAPITEL

      Hiermit vermache ich die Hälfte meines Vermögens meiner geliebten Ehefrau Beatrice. Die andere Hälfte soll unter folgender Bedingung zu gleichen Teilen meinen drei Söhnen zufallen: Jeder muss vor Antritt seines Erbes mindestens ein Jahr verheiratet sein. Sollte einer von ihnen unverheiratet bleiben, so erlischt der Anspruch auf das Erbe.

      Jasper Derring las die neue Klausel in seinem Testament aufmerksam durch. Der Brief war gerade mit der Post gekommen, und er nahm ihn mit in das Wohnzimmer seiner Villa in Chicago, von wo aus er einen herrlichen Ausblick auf den Lake Michigan hatte. Seine Frau Beatrice, mit der er seit über vierzig Jahren verheiratet war, sortierte gerade die Socken und Kniestrümpfe.

      „Warum machst du dir die Arbeit?“, fragte er etwas verwundert, denn das war eigentlich die Aufgabe ihrer Haushälterin, und setzte sich in einen Schaukelstuhl.

      „Es beruhigt mich.“ Bea hob den Kopf. Ihre haselnussbraunen Augen funkelten.

      „Strümpfe zu sortieren beruhigt dich?“

      „Solange ich noch Dunkelblau von Schwarz unterscheiden kann, weiß ich, dass mit meinen Augen alles in Ordnung ist. Und das ist beruhigend, wenn man allmählich auf die siebzig zugeht. Wieso bist du so angespannt?“

      „Unser Anwalt hat mir das überarbeitete Testament geschickt“, antwortete er, ohne auf ihre Frage einzugehen.

      „Oh.“

      „Jetzt haben wir es schwarz auf weiß, inklusive der neuen Klausel, genau, wie wir es besprochen haben.“

      „Ist es jetzt rechtskräftig?“, fragte Bea scheinbar beiläufig.

      „Ja. Ohne Heirat kein Geld. Egal, ob es meinen Söhnen nun passt oder nicht.“

      „Oder wie ich es finde“, murmelte Bea und legte eine Socke mit mehreren Löchern beseite.

      „Das haben wir doch alles ausführlich besprochen.“

      „Du hast geredet. Ich habe nur zugehört.“

      „Aber du hast doch zugestimmt.“

      „Ich habe nachgegeben. Das ist ein Unterschied.“

      „Ich mache nur, was ich für das Beste für unsere Kinder halte.“

      „Ich weiß. Du weißt immer, was das Beste ist, und alle anderen haben keine Ahnung. Bis du dann zu einer neuen Überzeugung gelangst, was das Beste ist. Ich hatte einfach gehofft, dass du wieder vernünftig wirst, und daher habe ich nachgegeben. Ich wollte nicht, dass du noch einen Herzinfarkt kriegst. Hoffentlich lebst du noch lange genug, um einzusehen, was für eine Dummheit du gemacht hast. Ich möchte, dass du diese unsinnige Klausel sofort wieder streichen lässt.“

      Jasper setzte sich ganz gerade hin. „Für einen jungen Menschen bedeutet die Ehe einen großen Halt“, erklärte er in salbungsvollem Ton. „Sie lässt ihn reifen. Das haben unsere sturen, ledigen Kinder bitter nötig, bevor sie mit einem solchen Vermögen überhaupt verantwortlich umgehen können. Ich will doch nur, dass sie einmal ernsthaft darüber nachdenken und die Ehe nicht leichtfertig ablehnen. Jake, zum Beispiel, hat uns beim letzten Mal erzählt, dass er in die Antarktis fährt. Letztes Jahr war er in Indien, um den Monsun zu studieren. Ich finde, er sollte wenigstens einmal darüber nachdenken, ob er nicht doch eine Familie gründen möchte. Er wird immerhin in wenigen Monaten dreißig.“

      „So alt schon“, kommentierte Bea trocken.

      „Und er ist unser jüngster Sohn! Es scheint überhaupt keine Frauen in seinem Leben zu geben. Aber das wundert mich nicht. Er ist viel zu beschäftigt damit, durch die Welt zu reisen oder an der Universität zu unterrichten. Wenigstens haben unsere anderen Kinder Interesse am anderen Geschlecht. Und Charles ist mit gutem Beispiel vorangegangen und hat endlich geheiratet.“

      „Weil du die Sache geschickt eingefädelt hast“, erinnerte Beatrice ihn.

      „Ich habe nur ein wenig Hilfestellung geleistet, und es hat geklappt.“ Es hatte Jasper großen Spaß gemacht, sich als Kuppler zu betätigen. „Und Jenny und Charles haben uns unser erstes Enkelkind geschenkt.“

      Bea lächelte. „Ich bin von der kleinen Leslie Ann genauso begeistert wie du. Aber ich weiß, dass das auch der eigentliche Grund für die Änderung in deinem Testament ist. Du möchtest vor deinem Tod einfach noch mehr Enkelkinder haben.“

      „Und wenn? Das ist doch wohl normal!“

      „Völlig normal. Aber die meisten Eltern drohen ihren Kindern nicht gleich mit Enterbung, falls sie ihnen keine Enkel schenken.“

      Jasper zuckte nur mit den Schultern. „Ich gebe ja zu, dass meine Methoden ein wenig ungewöhnlich sein mögen. Ich war halt schon immer jemand, der nicht darauf gewartet hat, dass etwas geschieht. Ich tue etwas dafür. Ich bin auch deshalb Multimillionär geworden, weil ich Menschen Anreize gegeben habe, selbstständig zu arbeiten.“

      „Du kannst doch deine Einmischung in das Leben unserer Kinder nicht mit deinem Geschäft vergleichen.“

      „Ich mische mich nicht ein“, protestierte Jasper und stand hastig auf. „Ich stecke nur den Rahmen ab.“

      „Pscht“, sagte Bea. „Setz dich wieder hin. Du musst dich nicht aufregen. Entspann dich doch mit etwas Stickerei.“

      Jasper setzte sich wieder und griff nach der Tasche mit seinen Handarbeitsutensilien. Er arbeitete gerade an einem Kissenbezug mit Hochzeitsmotiv. Es bestand aus einem Herz aus Blumen, in das man die Namen und das Datum einsticken konnte. Obgleich es noch kein Datum gab, hatte er schon mit den Namen angefangen.

      Er hatte mit der Kunststickerei begonnen, als er sich von einem Herzinfarkt erholte. Im Moment aber schien er sich dabei nicht entspannen zu können, und so steckte er den Kissenbezug kurz entschlossen wieder in die Tasche zurück. Außerdem musste Bea nicht wissen, welche Namen er gerade stickte.

      Bea beobachtete ihn aufmerksam. „Ich will mich nicht mit dir streiten, ich habe lediglich eine andere Meinung. Es ist dein Geld, und du kannst damit tun und lassen, was du willst.“

      „Du bist meine Frau. Es ist genauso gut dein Geld.“

      „Als ich dich geheiratet habe, warst du arm. Ich habe dich geheiratet, nicht dein Bankkonto. Natürlich genieße ich unser schönes Haus, die teuren Kleider und dass wir in der Lage waren, unseren Kindern eine erstklassige Ausbildung zu ermöglichen. Aber unseren Reichtum hast du geschaffen, und ich habe dir das Geschäftliche gern überlassen. Ich vertraue dir in dem, was du tust, denn auf lange Sicht wirst du schon das Richtige machen.“ Sie schaute ihn an, als ob sie noch etwas hinzufügen wollte, aber sie sagte nichts mehr.

      „Auf lange Sicht …“, bemerkte Jasper trocken. „Du meinst also, dass ich eines Tages ‚vernünftig‘ werde, wie du es nennst, und diese Klausel wieder streichen lasse.“

      Bea nickte. „Vielleicht irre ich mich ja, aber in den letzten vierzig Jahren hat sich bei dir immer der gesunde Menschenverstand durchgesetzt. Es hat zwar manchmal Jahre gedauert, aber letztlich bist du noch immer zur Vernunft gekommen.“

      Jasper begann, sich etwas unwohl zu fühlen. Bea hatte in aller Regel recht, aber das mochte er im Moment einfach nicht zugeben. Immerhin hoffte er, mit seiner Maßnahme doch Erfolg zu haben. „Wir werden sehen“, wiegelte er ab. „Aber es wird interessant sein, die Reaktionen unserer Söhne zu erleben.“

      „Bestimmt sogar!“

      „Wie, glaubst du, werden sie reagieren?“

      „Ich bin mir nicht ganz sicher, außer bei Jake. Er wird dir schon erzählen, was du mit deiner neuen Klausel machen sollst. Du weißt doch, wie wenig er sich um unser Geld schert. Es ist ihm ja sogar peinlich, aus einer reichen Familie zu kommen.“

      „Vielleicht ändert er ja seine Meinung, wenn er erfährt, dass er ohne eine Heirat nicht länger reich ist. Es ist einfach, etwas abzulehnen, wenn man dennoch jederzeit darüber verfügen kann. Wenn es nicht mehr da ist, sieht es schon ganz anders aus.“

      Bea schüttelte bedächtig den Kopf. „Du hast Jake nie verstanden.“

      Jake Derring war in seiner kleinen Wohnung nahe des Campus der Universität von Wisconsin. Er stellte gerade die Examensfragen für seine Studenten zusammen, als das Telefon klingelte.

      „Dad! Wie sieht es bei euch in Chicago aus? Hat euch der Schneesturm schwer zugesetzt?“

      „Ach, das bisschen macht mir nichts aus. Heute ist der Himmel wieder klar.“

      „Aber es ist bestimmt kalt“, mahnte Jake. „Du musst dich immer warm einpacken, wenn du aus dem Haus gehst. Bei dem kalten Wind kannst du dir schnell eine Erkältung holen.“

      „Bist du jetzt mein Vater?“, fuhr ihn Jasper an, und Jake musste lachen. Seit seinem Herzinfarkt behandelte die ganze Familie Jasper mit erhöhter Vorsicht.

      „Ich weiß ja, dass Mom sich gut um dich kümmert.“

      „Als ob ich das nicht selbst könnte.“

      „Wir sorgen uns doch nur um deine Gesundheit, Dad. Das heißt nicht, dass wir dich für invalide halten.“

      „Wenn du dich so wohl in der Vaterrolle fühlst, wieso heiratest du dann nicht und zeugst eigene Kinder?“

      Jake seufzte innerlich. „Vielleicht werde ich das eines Tages auch tun.“

      „Na hoffentlich, darum rufe ich nämlich an. Ich muss euch Kinder über eine Änderung in meinem Testament informieren.“

      „Eine Änderung?“

      „Ja, ich werde sie dir vorlesen.“

      Während sein Vater den Text vorlas, lehnte Jake sich in seinem Schreibtischstuhl zurück und atmete tief durch.

      „Hast du alles verstanden?“, fragte Jasper schließlich.

      „Ich denke schon. Wenn ich Single bleibe, erbe ich nichts.“ Jake drehte an dem Globus auf seinem Schreibtisch.

      „Genau.“ Jasper wartete auf eine Reaktion seines Sohnes, aber der blieb stumm. Schließlich hielt es Jasper nicht länger aus. „Hast du nichts dazu zu sagen?“

      „Nein.“

      „Was bedeutet das?“

      „Das bedeutet, dass mich dein verdammtes Geld nicht interessiert. Also kannst du mich damit auch nicht zu einer Heirat zwingen.“

      „Wenn du das so siehst …“

      „Wie haben meine Brüder reagiert?“

      „Bislang habe ich nur Charles erreicht.“

      „Das war ja wohl der einfachste Anruf, da er deine Bedingungen längst erfüllt hat. Was hat er dazu gesagt?“

      „Er findet, dass ich zu weit gegangen sei.“

      „Ich schätze, dass die anderen dir das Gleiche sagen werden.“

      „Aber jetzt rede ich mit dir, Jake.“

      „Dad, es ist völlig egal, ob diese Klausel im Testament steht. Ich hatte ohnehin vor, neunzig Prozent meines Erbes der Umweltforschung zukommen zu lassen. Wenn du mich bestrafen willst, verhinderst du damit letztendlich nur diverse Forschungsvorhaben. Ich hoffe, du kannst damit leben.“

      Jasper ließ nicht locker. „Sieh es doch einmal so. Wenn du eine Frau findest, dann wirst du genug Geld für die Forschung haben. Und selbst mit den restlichen zehn Prozent hättest du noch mehr als eine Million für deine Kinder. Kannst du damit leben?“

      Jake blickte schicksalsergeben zur Decke. Sein Vater war ein wahrer Meister darin, die Dinge zu seinen Gunsten umzudeuten. „Warum ist es nur so wichtig für dich, dass wir alle heiraten?“

      „Die Ehe wirkt festigend. Ich möchte einfach, dass meine Kinder reifer werden, um mit ihrem Erbe verantwortlich umzugehen.“

      „Ich denke, du willst einfach mehr Enkelkinder.“

      „Meine alte Pumpe ist nicht mehr das, was sie früher einmal war. Deshalb wäre es eine Beruhigung für mich zu wissen, dass meine Kinder in gesicherten Verhältnissen leben. Es bereitet mir Sorgen, wenn ich sehe, dass ihr alle, mit Ausnahme von Charles, so ziel- und bindungslos vor euch her lebt.“

      Diese Beschreibung machte Jake dermaßen wütend, dass er auf den gesundheitlichen Zustand seines Vaters keine Rücksicht mehr nahm. „Während du dir Sorgen um die Zukunft deines Geldes machst, sorge ich mich um den Zustand der Erdatmosphäre. Mein Ziel ist, alles mir Mögliche zu tun, um das Ozonloch und den Treibhauseffekt zu bekämpfen. So, wie es um diesen Planeten bestellt ist, muss man sich um einiges mehr sorgen, als darum, wer verheiratet ist oder was mit dem Derring-Vermögen geschieht.“

      „Musst du immer so große Worte machen?“

      „Ich versuche nur, die Dinge in die richtige Perspektive zu rücken. Die Erforschung der Erde ist ein wissenschaftliches Projekt von höchstem Rang.“

      „Denkst du denn nie an dich selbst?“

      „Ich bin glücklich mit dem, was ich mache.“

      „Fühlst du dich denn niemals einsam?“

      „Ich habe gar keine Zeit, mich einsam zu fühlen.“ Die Fragen seines Vaters gingen Jake auf die Nerven. „Am Ende dieses Semesters werde ich in die Antarktis fahren. Ich gehöre einem Team von Wissenschaftlern an, das dort die Zusammensetzung der Luftschichten untersuchen wird, um mehr über das Ozonloch zu erfahren.“

      „Toll“, bemerkte sein Vater spöttisch. „Gibt es unter den Wissenschaftlern auch Frauen?“

      „Das weiß ich nicht, aber ich denke eher nicht.“

      „Magst du keine Frauen?“

      „Natürlich mag ich Frauen. Aber ich muss mich um wichtigere Dinge kümmern, besonders wenn ich noch jung genug bin, um mit den Strapazen fertig zu werden. Heiraten und Kinder zeugen kann ich auch noch, wenn ich fünfzig bin.“

      „Fünfzig?“, wiederholte Jasper entsetzt. „Dann werde ich nicht mehr an deiner Hochzeit teilnehmen können.“ Er klang traurig.

      Jake spürte, wie es ihm eng um die Brust wurde. „Tut mir leid, Dad, aber ich kann mein Leben nicht nach deinen Wünschen ausrichten. Ich muss tun, was ich tun muss.“

      „Aha, die Rettung unseres Planeten ist dir also wichtiger, als deinem alten Herren eine kleine Freude vor seinem Tod zu bereiten?“

      Jake stützte seine Stirn in eine Hand. „Musst du das immer so verzerrt darstellen?“

      „Meine anderen Tricks haben ja nicht funktioniert“, gab Jasper unumwunden zu. „Da bleibt mir nichts anderes übrig, als Schuldgefühle zu erzeugen. Kannst du denn nicht heiraten und deine Ziele trotzdem verfolgen?“

      „Eine Frau wäre mir nur im Weg, Dad. Frauen erwarten Aufmerksamkeit. Nebenbei bemerkt ist es für mich viel zu zeitraubend, nach einer Ehefrau Ausschau zu halten. Ich müsste mich schon ein paar Mal mit ihr treffen, um sicher sein zu können, dass sie sich für mich als Mensch interessiert und nicht, weil ich der Sohn eines Millionärs bin. Und selbst wenn ich eine Frau finden sollte, bei der ich mir sicher wäre, würde es Monate, wenn nicht Jahre dauern, herauszufinden, ob wir wirklich zusammenpassen. Das ist mir alles viel zu umständlich. Ich habe mich entschieden, meine ganze Energie meinen Studenten und der Wissenschaft zu widmen. Da bleibt mir gar keine Zeit, mich auch noch nach einer eventuellen Partnerin umzusehen.“

      Jake fuhr sich mit den Fingern durch sein schwarzes Haar. Es strengte ihn sehr an, seinen Vater von der Wichtigkeit seines Tuns zu überzeugen. „Lass es mich einmal so ausdrücken. Wenn du unbedingt willst, dass ich heirate, dann wirst du mir eine Frau besorgen müssen. Ich habe dafür keine Zeit.“

      Eine Weile herrschte völliges Schweigen, und Jake glaubte fast zu hören, wie das Gehirn seines Vaters arbeitete. Ihn beschlich die düstere Vorahnung, dass er die letzte Bemerkung besser unterlassen hätte. Charles hatte ihm auf seiner Hochzeit erzählt, wie sehr ihr Vater sich angestrengt hatte, ihn mit Jenny zu verkuppeln. Er hatte die beiden sogar über Nacht im Kaufhaus der Familie eingeschlossen, damit sie sich näherkamen. Es hatte funktioniert. Jake beruhigte sich mit dem Gedanken, dass er sich in Wisconsin außerhalb des Einflussbereichs seines Vaters befand.

      „Das klingt nach einer interessanten Herausforderung“, meinte Jasper schließlich. Er klang plötzlich wieder gut gelaunt.

      „Das war ein Scherz. Ich wollte dir nur meine Situation verdeutlichen.“

      „Nichts ist unmöglich, wenn man sich nur genug anstrengt. Kümmere du dich nur um das Ozonloch, ich schaue mich nach einer Ehefrau für dich um. Das klingt doch nach einem guten Kompromiss.“

      „Dad, ich habe nur einen Witz gemacht!“

      Jasper kicherte. „Ich weiß, mein Sohn. Denk einfach nicht mehr daran. Wann fährst du in die Antarktis?“

      „Nächste Woche.“

      „Und für wie lange?“

      „Zwei Wochen.“

      „Schön. Dann achte darauf, dass du dich nicht erkältest. Und pass auf die Eisbären auf.“

      „Eisbären leben am Nordpol, nicht in der Antarktis, Dad.“

      „Oh. Und welche Tiere leben da, wo du hinfährst?“

      „Pinguine.“

      „Herrlich, ich mag Pinguine. Sie sehen immer so aus, als ob sie sich für eine Hochzeit fein gemacht hätten! Schöne Fahrt und ruf mich an, wenn du wieder zurück bist.“

      „Das mache ich, aber …“ Bevor Jake seinem Vater erneut versichern konnte, nur Spaß gemacht zu haben, als er gesagt hatte, er solle ihm eine Frau suchen, legte dieser auf. Jake schloss die Augen. „Ich Idiot!“, schimpfte er laut. „Jetzt habe ich ihm womöglich noch einen Floh ins Ohr gesetzt.“

      Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Vielleicht maß er dem allen ja zu viel Bedeutung bei. Wahrscheinlich würde sein Vater seine Bemerkung schon bald vergessen haben. Und wo sollte sein Vater auch eine Frau für ihn finden? Die jungen Frauen aus seinen gesellschaftlichen Kreisen in Chicago hätten wohl kaum Interesse an einem Meteorologen in Wisconsin. Von der Entfernung einmal abgesehen.

      Jake musste unwillkürlich lachen. Die ganze Idee war einfach haarsträubend.

      „Hast du Lust, heute Abend essen zu gehen, Bea?“, fragte Jasper, als er in das Wohnzimmer zurückkehrte.

      „Sicherlich“, gab sie zurück, wenn auch etwas überrascht. „Wie lief dein Anruf bei Jake?“

      „Fantastisch.“

      Das überraschte sie noch mehr. „Tatsächlich?“

      „Jake meinte, ich solle eine Frau für ihn suchen.“

      „Was?“

      Jasper hob zwei Finger. „Großes Pfadfinderehrenwort.“

      „Da steckt doch bestimmt noch mehr dahinter.“

      Jasper fasste das Gespräch kurz zusammen.

      „Dann war das doch nur ein Scherz“, stellte seine Frau klar.

      „Ja. Aber warum sollte mich das zurückhalten?“

      „Jasper!“

      „Für Charles habe ich doch auch die Richtige gefunden, oder?“ Voller Begeisterung rieb er sich die Hände. „In diesem Fall handelt es sich zwar um eine wesentlich größere Herausforderung, aber ich werde es schon schaffen.“

      „Jasper, das kannst du doch nicht ernst meinen. Außerdem ist Jake nicht so unkompliziert wie Charles, weißt du das denn nicht?“

      „Und ob ich das weiß. Als Erstes muss ich eine Frau für ihn auswählen. Darum will ich ja auch zum Essen ausgehen. Was hältst du von einer Pizza bei Tucci’s?“

      Bea musste grinsen. „Pizza? Hat das eine tiefere Bedeutung?“

      Jasper nickte.

      „Wenn du diese Kellnerin im Sinn hast, wie heißt sie noch, Cheri …“

      „Du hast es erfasst!“

      „Jasper …“

      „Ich weiß, dass sie nicht so gebildet wie Jake ist, aber sie ist intelligent und hat ein gutes Herz. Ich mag es, wenn sie mich Mr Jasper nennt. Und sie kümmert sich so rührend um meine spezielle Diätpizza. Ich kann sie mir genauso gut mit Jake vorstellen wie seinerzeit Jenny mit Charles.“

      „Jasper …“

      „Sag jetzt nicht, dass sie nicht gut genug für Jake ist, weil sie eine Kellnerin ist. Ich möchte, dass meine Söhne Frauen heiraten, die wissen, was harte Arbeit bedeutet, und die mit Geld umgehen können.“

      „Da stimme ich dir ja zu. Aber als wir das letzte Mal da waren, hat Cheri etwas von einer geplanten Hochzeit erzählt. Erinnerst du dich?“

      Die Erinnerung traf Jasper wie ein Schlag. „Verdammt!“ Er hatte es tatsächlich vergessen. „Hat sie einen Termin genannt?“

      „Sie sagte etwas davon, mit ihrem Verlobten gemeinsam ein Restaurant eröffnen zu wollen. Ein Datum hat sie, glaube ich, nicht erwähnt.“

      Jasper erinnerte sich wieder. „Ich hatte damals so ein komisches Gefühl, als sie uns davon erzählte. Ich wollte sie erst warnen, habe es aber dann gelassen.“ Nachdenklich rieb er sich übers Kinn. „Sie war so beschäftigt mit den vielen Gästen.“ Er schmunzelte und murmelte: „Vielleicht hat ja das Schicksal seine Finger im Spiel. Ich sollte ihren Namen neben Jakes sticken.“

      „Ihren Namen sticken? Habe ich dich da richtig verstanden?“

      Es war ihm peinlich, dass seine Frau ihn gehört hatte. Aber vor Bea hatte er nie lange etwas verbergen können.

      Sie schaute ihn lauernd an. „Stickst du etwa wieder an einem Hochzeitskissen? So eins, wie du es auch für Jenny und Charles gemacht hast?“

      „Ich brauchte einfach eine neue Ablenkung, nachdem ich mit dem Kissen für Leslie Ann fertig war.“ Seit er nach seinem Herzinfarkt mit der Handarbeit begonnen hatte, war die Kunststickerei für ihn zu einem Hobby geworden, das er mit großer Begeisterung ausübte. Es war gewissermaßen seine spezielle Art der Meditation.

      „Darum durfte ich also nicht sehen, woran du gerade arbeitest. Und ich dachte, es sei etwas für unseren Hochzeitstag. Jasper, nur weil Jenny und Charles geheiratet haben, bedeutet das nicht, dass alle heiraten werden, für die du ein Hochzeitskissen stickst.“

      „Es geht nur um die positive Energie, die ich mit jedem einzelnen Stich freisetze, Bea. Ich lasse den Gedanken, dass zwei bestimmte Personen zusammenkommen, sozusagen Wirklichkeit werden. Um den Rest wird sich Gott kümmern, mit einer ganz kleinen Hilfestellung meinerseits.“

      „Ich wollte es dir eigentlich nicht sagen, aber die Leute meinen, dass du langsam exzentrisch wirst. Und ich fürchte, ich muss ihnen recht geben.“

      „Nimm den Klatsch nicht so ernst.“ Jasper streckte sich und blickte Bea im nächsten Moment munter und voller Humor an. „Was meinst du? Wir waren schon seit Wochen nicht mehr im Tucci’s. Lass uns doch einfach hingehen und sehen, wie es Cheri geht.“

      „Aber wenn sie noch immer heiraten will, dann denk nicht einmal daran, dich in ihre Beziehung einzumischen.“

      „Nein, natürlich nicht. So weit würde ich nie gehen. Aber ich möchte gern wissen, ob sie es wirklich vorhat. Ansonsten wäre sie einfach perfekt für Jake.“

      Bea schüttelte lächelnd den Kopf. „Woher willst du das wissen?“

      „Nun, es gibt da eine Sache. Sie heißt mit Nachnamen Weatherwax. Sollte eine Frau mit einem solchen Namen nicht mit einem Meteorologen verheiratet sein?“

2. KAPITEL

      Die Pizzeria lag einen Block weit von der Rush Street entfernt im Norden der Stadt. Cheri Weatherwax bemühte sich, munter und fröhlich auszuschauen, obwohl ihr Bankkonto leer geräumt war und ihr ganzes Leben in Trümmern lag. Da ihr Job das Einzige war, was ihr geblieben war, lächelte sie die Gäste an und versuchte, sich darüber zu freuen, überhaupt Arbeit zu haben.

      Sie hatte ihr langes hellbraunes Haar mit einer Spange hochgesteckt. Als sie den großen Metallschieber ansetzte, den sie benutzte, um die riesigen Pizzastücke zu servieren, bemerkte sie, dass die vier jungen Männer am Tisch sie gierig anstarrten.

      Cheri hatte jene üppigen Rundungen, um die sie von anderen Frauen beneidet wurde, aber jetzt wäre sie lieber eine flachbrüstige Bohnenstange gewesen. Normalerweise zog sie weite Sweatshirts an, um ihre Kurven zu verhüllen, aber während der Arbeit musste sie diese knappe Uniform tragen. Sie hasste es, so angestarrt zu werden, aber da sie es seit ihrer Pubertät ertragen musste, wusste sie damit umzugehen.

      „Hübsches Stück“, bemerkte einer der Männer begeistert, als sie ihm die Pizza servierte. Alle vier waren in den Zwanzigern.

      „Danke.“

      „Können Sie auch andere Sachen so gut?“, fragte er mit einem unverschämten Grinsen.

      Cheri gab ihm ihre Standardantwort. „Nur den Rettungstrick bei drohender Erstickung.“

      „Führen Sie den auch vor?“, wollte ein anderer wissen.

      „Dazu müssen Sie erst am Ersticken sein. Ich ziehe Ihnen dann das Stück Pizza aus dem Rachen und halte es Ihnen vor die Augen.“

      Die Männer lachten.

      „Dann nehmen wir lieber noch ein Bier.“

      „Okay.“ Cheri machte sich auf den Weg zur Theke und sah, dass Sam, der Manager des Restaurants, ein älteres Ehepaar zu einem freien Tisch in einer ruhigen Nische geleitete. Der Mann trug einen Tweedhut mit einer Feder an der Seite. Cheri lächelte. Sie mochte Mr Jasper und seine Frau Bea, weil sie immer freundlich zu ihr waren. Und Jasper hatte sie nie mit diesem begehrlichen Blick angesehen, den sie von anderen Männern kannte. Sie wusste, dass er im Ruhestand war und einen Herzinfarkt erlitten hatte. Seine Frau war genauso groß wie er und wirkte sehr elegant. Jasper half ihr aus dem Mantel.

      Cheri kam zu dem Tisch der beiden. „Ich übernehme den Tisch, Sam.“

      „Das wäre wunderbar“, bemerkte Jasper, und Bea lächelte sie warm an.

      „Schön“, stimmte Sam zu und gab ihnen die Speisekarten. „Guten Appetit.“

      „Hallo! Ich habe sie ja schon lange nicht mehr gesehen“, begrüßte Cheri die beiden. „Hat Sie der Winter ans Haus gefesselt?“

      „Ja. Wir bleiben bei dieser Kälte lieber daheim“, erklärte Bea. „Aber heute hat Jasper darauf bestanden, herzukommen.“

      Cheri war sich nicht sicher, ob Jasper sein Vor- oder sein Nachname war. Seine Frau nannte ihn so, und er hatte Cheri gebeten, ihn auch so zu nennen. „Ich freue mich wirklich, Sie zu sehen. Möchten Sie einen Blick in die Speisekarte werfen, oder soll ich Ihnen das Übliche bringen?“

      „Für mich dasselbe wie immer, wenn es dem Koch keine Unannehmlichkeiten bereitet“, sagte Jasper.

      „Ich werde ihn schon überreden“, versicherte Cheri. Das Übliche bedeutete für Jasper eine Pizza ohne Mozzarella, mit Pilzen und viel frischem Gemüse. „Und für Sie eine Chicago Spezial, Bea?“

      „Ja. Und zwei Salate und zwei Kräutertees.“

      „Gut.“ Cheri notierte sich alles.

      „Wollen Sie sich noch immer selbstständig machen?“, erkundigte sich Jasper.

      Cheri lächelte schief. „Nein. Das ist ins Wasser gefallen.“

      Jasper betrachtete sie eindringlich mit seinen dunklen braunen Augen. „Es tut mir leid, wenn ich ein trauriges Thema angesprochen habe.“

      „Kein Problem“, erwiderte Cheri mit Galgenhumor. „Mein ganzes Leben ist ein trauriges Thema.“

      „Oh, meine Liebe, was ist denn aus Ihren Heiratsplänen geworden?“, wollte Jasper wissen.

      „Die haben sich auch in Luft aufgelöst.“ Für einen Moment glaubte Cheri, ein freudiges Aufblitzen in Jaspers Augen zu sehen.

      „Ich hatte schon damals ein ungutes Gefühl, als Sie mir davon erzählten“, erklärte er voller Mitgefühl. „Hat sich der junge Mann als unzuverlässig erwiesen?“

      „Unzuverlässig ist eine nette Umschreibung. Er meinte, es würde die Sache einfacher machen, wenn wir ein gemeinsames Konto hätten. Und da wir ja verlobt waren, habe ich mich darauf eingelassen.“

      „Oh nein!“, riefen Bea und Jasper.

      „Ganz schön dumm, was? Gestern war ich auf der Bank, um mir einen Überblick zu verschaffen, und sie erzählten mir, dass das Konto aufgelöst sei. Von meinem Verlobten. Er ist verschwunden, und ich bezweifle, dass ich jemals wieder etwas von ihm hören werde. Ich bin pleite, und den Traum vom eigenen Café kann ich endgültig abschreiben. Ich muss wieder von ganz vorne anfangen.“

      „Wieso haben Sie ihm vertraut?“, fragte Bea nach. „Waren Sie so in ihn verliebt?“

      „Er schien so anders zu sein. Ich war immer Männer gewöhnt, die mich bedrängten. Sie können sich wohl vorstellen, warum. In der Highschool haben die Jungen sogar böse Lügen über mich auf die Wände der Schultoilette geschrieben.“

      Bea wirkte schockiert.

      „Glauben Sie mir, ich hatte nichts getan, womit ich das verdient hätte. Seit dieser Zeit trage ich hauptsächlich weite, kaschierende Kleidung. Mein Selbstvertrauen sank immer mehr, und da auch meine Noten darunter litten, konnte ich den Gedanken, aufs College zu gehen, vergessen. Ich wurde mit der Zeit zwar immer härter, aber ich war wohl doch zu unerfahren, um zu begreifen, dass ein Mann, der sich wie ein Gentleman benimmt, nicht zwangsläufig einer sein muss.“

      „Er hat Sie also voller Respekt behandelt“, stellte Bea fest.

      Cheri seufzte laut auf. „Ja. Er war der erste Mann seit Jahren, der nichts mehr von mir wollte als einen Kuss. Er war sogar mit mir der Meinung, dass wir bis nach der Hochzeit warten sollen, bevor wir … Sie wissen schon. Das war mein Test für Männer. Wenn ich ihnen erzählte, ich wolle bis zur Hochzeitsnacht warten, und sie rannten nicht gleich weg, dann waren sie es wert, dass ich mich näher mit ihnen beschäftigte. Er war der Erste, der nicht gleich wegrannte, und ich verliebte mich in ihn. Ich habe zu spät herausgefunden, dass er nicht auf mich, sondern auf meine Ersparnisse gewartet hatte. Ich hatte fünfzehntausend Dollar seit meiner Highschool-Zeit zusammengespart. Dafür musste ich sogar oft zwei Jobs annehmen.“

      „Wie furchtbar“, sagte Bea. „Haben Sie denn keine rechtlichen Möglichkeiten, um den Mann zu belangen?“

      „Ich fürchte, nein. Ich habe das Konto freiwillig mit ihm eröffnet. Er hat auch selbst Geld eingezahlt. Und ich habe sogar den Antrag für den Kredit mit unterschrieben, den wir für unser Restaurant aufnehmen wollten. Und nun ist er mit dem gesamten Geld verschwunden, und ich habe kein Geld, um mir einen Anwalt oder einen Privatdetektiv zu leisten. Ich will das alles nur noch vergessen.“

      „Was wollen Sie jetzt unternehmen?“, fragte Jasper.

      Cheri zuckte mit den Schultern. „Darauf hoffen, dass ich eine Million im Lotto gewinne! Ich werde mein Schicksal jedenfalls nicht mehr von anderen Menschen abhängig machen, schon gar nicht von Männern.“ Sie lächelte. „Anwesende selbstverständlich ausgenommen. Ich muss jetzt aber endlich Ihre Bestellung aufgeben.“

      Sie eilte durch das Restaurant zurück, wobei sie auch an dem Tisch mit den vier jungen Männern vorbeikam.

      „Hey, Baby, was ist mit unserem Bier?“

      Sie hatte es einfach vergessen, aber sie hasste es, Baby genannt zu werden. „Ach so, Sie wollten es noch heute?“

      „Meinst du, du schaffst das?“

      Cheri holte ihnen das Bier und ging dann in die Küche. Sie musste ein wenig mit dem Koch flirten, damit er Jaspers Pizza nach Wunsch zubereitete. Manchmal war eine atemberaubende Figur eben doch von Vorteil, aber eben nur manchmal.

      Sie stellte den Salat selbst zusammen, wobei sie ihn mit Zitrone anstelle des üblichen Dressings anmachte. Dann servierte sie ihn den beiden mitsamt dem Kräutertee.

      „Es tut mir so leid, dass Sie so viel Pech gehabt haben“, versicherte Bea ihr teilnahmsvoll.

      „Danke für Ihr Mitgefühl“, antwortete Cheri. „Ich habe kaum jemandem davon erzählt. Ich habe keine Familie mehr, und meine Kollegen würden sich wahrscheinlich über meine Dummheit nur totlachen.“

      „Sie sagten etwas von Lotto“, schaltete sich Jasper in das Gespräch ein.

      „Oh ja. Bei meinem Glück …“ Cheri lachte trocken.

      Jasper tätschelte kurz ihre Hand. „Nun, eventuell bin ich in der Lage, Ihrem Glück etwas nachzuhelfen.“

      Sie blickte ihn fragend an. „Wie denn?“

      „Zuerst einmal muss ich Ihnen sagen, wer ich eigentlich bin. Als wir das erste Mal herkamen, sagte ich Ihnen, dass ich Jasper heiße. Mit Nachnamen heiße ich Derring. Sagt Ihnen das etwas?“

      „Derring wie das Kaufhaus in der Michigan Avenue?“

      „Genau! Ich habe es zusammen mit meinem Bruder vor vierzig Jahren gegründet. Die Leitung hat mittlerweile mein Sohn Charles, aber ich bin noch immer der Vorsitzende des Aufsichtsrates. Und ich kümmere mich um die Investitionen und die Vermögensverwaltung. So gesehen bin ich nicht gänzlich im Ruhestand.“

      Cheri musste diese Neuigkeit erst einmal verdauen. Derring Brothers besaß eine Vielzahl von Filialen in der ganzen Stadt, und alle gehörten Jasper. Er musste unglaublich reich sein. Sie sah das unauffällige, freundliche ältere Ehepaar nun in einem ganz anderen Licht und fühlte sich gehemmt.

      „Verstehe. Ich habe nicht gewusst, dass Sie so bekannt sind.“

      „Bitte, seien Sie nicht albern, Cheri“, sagte nun Bea. „Wir putzen unsere Zähne und essen unsere Pizza wie jeder andere Mensch auch. Lassen Sie sich davon nicht einschüchtern. Für Sie sind wir weiter Jasper und Bea.“

      Cheri lachte nervös auf. „Okay, ich werd’s versuchen.“

      „Bea hat ganz recht“, unterstützte Jasper seine Frau. „Aber ich fürchte, dass, was ich Ihnen jetzt sage, wird Sie etwas verwirren. Setzen Sie sich.“

      „Oh, das geht nicht. Der Manager sieht so etwas gar nicht gern. Außerdem habe ich noch andere Gäste …“

      „Die können einen Moment warten. Ich könnte Ihnen nämlich aus der Patsche helfen.“

      „Indem Sie mir Geld borgen? Danke, aber das wäre keine gute Investition.“

      „Nein, kein Darlehen. Ich möchte Ihnen einen Handel vorschlagen, bei dem eine Million Dollar für Sie drin wären. Dann müssten Sie wenigstens nicht Lotto spielen.“

      „Eine Million Dollar?“ Unwillkürlich setzte sich Cheri neben Bea. „Was meinen Sie mit Handel?“

      „Sie erhalten eine Million Dollar von mir, wenn Sie eine Scheinehe mit meinem Sohn eingehen.“

      „Eine Scheinehe? Mit Ihrem Sohn, der das Kaufhaus leitet?“

      „Nein, mit meinem Sohn Jake. Er ist Meteorologe.“

      „Macht er so was wie den Wetterbericht im Fernsehen?“

      „Nein. Er ist Wissenschaftler. Er lehrt an der Universität von Wisconsin und erforscht die Erdatmosphäre.“

      Cheri nickte, aber sie war völlig durcheinander. „Was soll das mit der Scheinehe bedeuten?“

      Jasper fuhr sich mit einem Finger über die Nase. „Wissen Sie, ich habe mir da etwas ausgedacht, von dem meine Frau meint, ich hätte es besser gelassen. Ich habe eine Klausel in mein Testament aufgenommen, die besagt, dass meine Kinder mindestens ein Jahr verheiratet sein müssen, wenn sie ihr Erbe antreten wollen. Vielleicht wegen meiner angeschlagenen Gesundheit, vielleicht auch, weil ich mir einfach ein paar Enkelkinder wünsche. Es mag ja sein, dass ich unrecht habe, aber ich möchte es einmal ausprobieren, bevor ich es wieder abändere.“

      Die Geschichte machte für Cheri noch immer keinen Sinn.

      „Unser Sohn Jake“, fuhr Jasper fort, „behauptet, er sei zu beschäftigt, um sich nach einer Ehefrau umzusehen. Ich glaube nun, einen Weg gefunden zu haben, ihm die Ehe schmackhaft zu machen. Und dazu bedarf es eines Paktes zwischen Ihnen, ihm und mir.“

      „Einem Pakt?“, wiederholte Cheri atemlos.

      „Ja. Es ist eigentlich ganz einfach. Mir gehört eine kleine Insel im Puget Sound.“

      „Wo liegt der?“

      „An der Westküste, in der Nähe von Seattle, im Bundesstaat Washington. Auf dieser Insel steht ein kleines Holzhaus, nichts Besonderes, aber sehr gemütlich. Ich möchte, dass mein Sohn dort für ein Jahr seine Forschungen betreibt. Und ich möchte, dass Sie dieses Jahr dort mit ihm als seine Ehefrau verbringen. Wenn Sie ein Jahr mit ihm verheiratet bleiben, bekommen Sie von mir eine Million Dollar. Wenn Sie sich nach diesem Jahr von ihm trennen wollen, werde ich Ihnen die Scheidung finanzieren. Das Geld bekommen Sie also auf jeden Fall.“

      Cheri rieb sich die Augen. „Wieso sollte ihr Sohn auf diesen Handel eingehen?“

      „Ich hoffe, er sieht es als Chance, die Auflage in meinem Testament zu erfüllen. Er hat dadurch die Möglichkeit, das Zusammenleben mit einer Frau kennenzulernen, und kann danach sein Erbe antreten. Und Sie werden Ihr Geld bekommen.“

      „Das klingt ein bisschen verrückt“, stellte Cheri fest. Offenbar waren reiche Menschen ganz schön exzentrisch.

      „Ich kann verstehen, dass Sie so denken“, bemerkte Bea. „Ich sehe das genauso. Aber Jasper ist sich seiner Sache sehr sicher.“

      Beas Zustimmung beruhigte Cheri ein wenig. „Und Sie meinen, dass Ihr Sohn tatsächlich mitmachen wird?“

      Jasper zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung. Ich habe noch nicht mit ihm darüber gesprochen. Ich wollte erst wissen, ob Sie mitmachen würden. Aber ich denke, er wird ähnlich wie Sie reagieren. Er wird es für eine Schnapsidee halten. Aber er hat mir auch gesagt, dass ich mich um eine Ehefrau für ihn kümmern muss, wenn ich möchte, dass er eines Tages heiratet. Also sollte er nicht allzu überrascht sein, wenn ich genau das tue. Einzig das Jahr auf der Insel könnte problematisch sein.“

      Es gab eine Frage, die Cheri unbedingt klären musste. „Ist eine Scheinehe so etwas wie eine normale Ehe? Ich meine, müssen der Mann und die Frau …?“

      „Sie sprechen von den ehelichen Pflichten? Nun, das geht mich wirklich nichts an.“

      „Dem Himmel sei Dank“, murmelte Bea.

      Jasper achtete nicht darauf. „Was Sie beide zusammen tun, ist ganz allein Ihre Sache.“

      Plötzlich kam Cheri eine Idee. „Jake ist nicht zufällig schwul?“

      Jasper schüttelte den Kopf. „Nein, das glaube ich nicht. Er lebt bloß völlig abgekapselt. Es gibt für ihn nur seine Arbeit, und er will sich nicht von einer Beziehung ablenken lassen. Er ist der typische Wissenschaftler, der lieber das Phänomen des Polarlichts untersucht, als selbst ein Leuchten im Auge des geliebten Menschen zu erzeugen.“

      „Also, wenn ich mitmache und ihn heirate, aber sich zwischen uns nichts abspielt, werden Sie auch keine Enkelkinder bekommen.“

      „Das ist mir klar“, antwortete Jasper etwas unwirsch. „Aber dann hat Jake wenigstens einmal in seinem Leben ein Jahr lang mit einer Frau zusammengelebt und sich seinen Anteil am Familienvermögen gesichert. Ich will meinen Kindern ja gar nicht ihr Erbe vorenthalten. Für Jake wird es eine völlig neue Erfahrung sein, und Sie bekommen das Geld, das Sie für Ihren Neuanfang brauchen.“

      Cheri musste zugeben, dass das Angebot sehr verlockend klang. Aber es war einfach zu verrückt. Sie sollte einen Mann heiraten, den sie noch nie gesehen hatte? Mit ihm auf einer einsamen Insel leben? Ein ganzes Jahr lang? Sie stand kopfschüttelnd auf. „Eine interessante Idee. Vielen Dank für das Angebot.“

      Jasper hob die Hand. „Sie müssen jetzt noch gar nichts entscheiden. Denken Sie in Ruhe darüber nach. Ich gebe Ihnen meine Privatnummer, damit Sie mich jederzeit erreichen können, wenn Sie noch Fragen haben. Vergeben Sie mir meine Aufdringlichkeit, aber ich bin ein alter Mann, und diese Sache ist mir sehr wichtig. Überlegen Sie es sich bitte ernsthaft. In einem Jahr hätten Sie keine finanziellen Sorgen mehr und könnten Ihr eigenes Café eröffnen. Sie wären Ihr eigener Boss.“

      Davon hatte Cheri schon immer geträumt. Sie wäre gern eine unabhängige, erfolgreiche Geschäftsfrau, die keinen Mann brauchte, der ihr Leben durcheinanderbrachte. Mit einer Million Dollar könnte sie diesen Traum ohne Weiteres verwirklichen. Aber vorher musste sie erst ein Jahr mit diesem Jake auf einer Insel zusammenleben.

      „Was würde Ihr Sohn wohl von mir erwarten, wenn wir auf der Insel wären?“, wollte sie wissen.

      „Wahrscheinlich, dass Sie ihn weitestgehend in Ruhe lassen“, gab Jasper zurück.

      Eine rein platonische Ehe schien ihr ideal zu sein. Doch ehe sie diesen Gedanken weiter verfolgen konnte, bemerkte Cheri den ungeduldigen Blick des Managers und stand schnell auf. „Ich muss jetzt arbeiten. Ich bringe Ihnen dann Ihre Pizzen.“

      „Nur keine Eile!“, rief ihr Jasper hinterher.

      Cheri blieb kurz am Tisch der jungen Männer stehen. „Möchten Sie Nachtisch?“

      „Das kommt darauf an, was du anzubieten hast.“ Das Bier hatte die vier etwas enthemmt.

      „Sandkuchen oder einen Schlag aufs Auge“, antwortete sie genervt.

      „Oh, wie patzig.“

      Der Manager kam herüber. Er schien sie die ganze Zeit zu beobachten. „Gibt es ein Problem?“

      „Die Herren wollten etwas zum Dessert, das nicht auf der Karte steht“, antwortete Cheri leichthin.

      Sam war verärgert. „Was können wir Ihnen bringen?“, fragte er die Männer. „Sandkuchen? Zitronentorte?“

      „Nichts“, antwortete einer von ihnen und holte sein Portemonnaie heraus. „Wir gehen woanders hin, wo wir freundlicher bedient werden.“

      Wütend räumte Cheri den Tisch ab und brachte das Geschirr in die Küche. Auf dem Weg zurück traf sie Sam.

      „Was hast du zu ihnen gesagt?“, wollte er wissen.

      „Ich sagte, sie können Sandkuchen bekommen oder einen Schlag aufs Auge. Sie dachten wohl, ich würde auch auf der Karte stehen.“

      „Du kannst doch mit solchen Kerlen auch höflich umgehen.“

      „Sie waren mir gegenüber unhöflich. Vielleicht bin ich es einfach leid, mich mit solchen Typen herumärgern zu müssen.“

      „Hast du denn keinen Humor?“

      Wieso werfen Männer einer Frau, die es nicht mag, beleidigt zu werden, immer vor, sie hätte keinen Humor? Was soll daran komisch sein, wenn man wie ein lebendes Pin-up-Girl behandelt wird?“

      „Als Nächstes hältst du mir noch einen Vortrag über sexuelle Belästigung. Ich muss ein Restaurant leiten. Wenn du nicht mit Männern umgehen kannst, die ein paar Bier zu viel getrunken haben, solltest du dir vielleicht einen anderen Beruf aussuchen. Verstehst du?“

      „Ja.“

      Neue Gäste – ein Pärchen – waren hereingekommen, und Cheri setzte sich in Bewegung. Dabei fiel ihr auf, dass die Eingangstür offen stand. Sie wollte sie schließen, als ihr eine Bewegung im Schnee auffiel.

      Es war eine kleine Katze. Sie lungerte seit einigen Wochen vor Tucci’s herum, wohl in der Hoffnung auf etwas Essbares. Cheri und eine andere Kellnerin hatten das kleine Tier seither im Hinterhof gefüttert. Als die Katze sie sah, rannte sie an ihr vorbei ins Restaurant. Cheri eilte ihr nach, denn nach dem Gesetz waren Tiere in Gaststätten nicht erlaubt.

      Sie schnappte sich die Katze, presste sie an sich und wollte in die Küche eilen. Unglücklicherweise traf sie dort auf Sam, der die Katze angewidert anstarrte. „Ich habe dir doch gesagt, dass du die Katze nicht mehr hereinlassen sollst! Was hat sie hier zu suchen?“

      „Sie ist hereingerannt, bevor ich sie aufhalten konnte. Sie hat wohl Hunger.“

      „Cheri“, begann Sam, „ich weiß ja, dass du seit drei Jahren hier arbeitest, aber du kannst die Regeln nicht auslegen, wie es dir gerade passt. Du kannst dich nicht zu den Gästen setzen, und du sollst sie auch nicht beleidigen. Und du sollst keine hungrige Katze hier durchfüttern. Wenn das so weitergeht, muss ich dich rausschmeißen.“

      Cheri schossen die Tränen in die Augen, und sie stürzte an Sam vorbei in die Küche. Sie setzte die Katze an der Hintertür ab und gab ihr etwas zu fressen. Sie fühlte großes Mitleid mit dem kleinen Tier. Sie hatten im Moment vieles gemeinsam. Sie waren allein und wussten nicht, wem sie vertrauen konnten.

      Das Angebot von Jasper Derring erschien ihr immer verlockender. Sie würde darüber nachdenken. Oh ja! Schließlich riss sie sich zusammen und ging wieder an ihre Arbeit.

      Kurze Zeit später waren Jaspers und Beas Pizzen fertig, und Cheri brachte sie an ihren Tisch.

      Bea musterte Cheri eindringlich. „Ist alles in Ordnung bei Ihnen?“

      „Ach ja, es ist nur einer dieser Tage, an denen alles schiefgeht. Ehrlich gesagt, erscheint mir Ihr Angebot immer interessanter.“

      Jasper strahlte.

      „Aber ich werde trotzdem erst einmal in Ruhe darüber nachdenken, so wie Sie es mir geraten haben“, fügte Cheri schnell hinzu.

      Jasper lächelte ihr zu. „Aber natürlich. Ich freue mich einfach, dass Sie es überhaupt in Erwägung ziehen. Ich weiß doch selbst, wie merkwürdig mein Angebot klingen muss.“

      „Kann ich Sie etwas fragen? Wieso haben Sie ausgerechnet mich ausgewählt? Ich habe nicht die Bildung Ihres Sohnes. Ich bin nur eine Kellnerin und eine leichtgläubige noch dazu.“

      Jasper blickte sie voller Ernst an. „Meine Liebe, Sie sind gut- und nicht leichtgläubig. Außerdem sind Sie aufmerksam und rücksichtsvoll. Sie haben uns immer ausgezeichnet bedient, ohne zu wissen, wer wir sind. Sie sind ehrlich und aufrichtig und werden sich auch weiterentwickeln, wenn Sie erst einmal Ihr eigenes Restaurant aufmachen. Ich mag Ihren Ehrgeiz. Sie haben zwar einen herben Rückschlag einstecken müssen, aber den werden Sie mit Ihrer Energie und Ihrem positiven Denken schon wieder wettmachen. Ich könnte mir keine Frau vorstellen, die besser für Jake geeignet wäre, als Sie.“

      Cheri spürte, wie ihr die Augen wieder feucht wurden. Es war einfach zu schön, diese Komplimente von Jasper zu hören, gerade an so einem katastrophalen Tag. „Wie sieht Jake eigentlich aus?“

      Jasper lehnte sich entspannt zurück. „Also, er hat schwarzes Haar und ist größer als ich. Wie übrigens alle meine Söhne. Er ist ein wenig kurzsichtig, darum trägt er meistens eine Brille. Also eher der akademische Typ.“

      „Haben Sie vielleicht ein Foto von ihm?“ Wenn sie schon ein Jahr mit einem Fremden verbringen sollte, wollte Cheri wenigstens wissen, wie er aussah.

      Bea griff nach ihrer Handtasche. „Ich glaube, ja. Einen Moment.“ Sie kramte eine Weile herum und reichte Cheri dann ein Porträtfoto. „Das wurde an seinem fünfundzwanzigsten Geburtstag aufgenommen. Mittlerweile ist er neunundzwanzig. Wie alt sind Sie, Cheri?“

      „Dreiundzwanzig.“ Sie betrachtete die Aufnahme, während Bea leise bemerkte, dass sechs Jahre Unterschied nicht zu viel seien. Jake war nicht gerade hässlich. Sein Haar war etwas zu kurz, und die Brille gab ihm einen ernsthaften Ausdruck, aber er sah alle Mal besser aus als die vier jungen Kerle von vorhin. Und er machte einen vertrauenswürdigeren Eindruck als ihr blonder blauäugiger Exverlobter. Auf diesen Brad-Pitt-Typ würde sie nie wieder hereinfallen.

      Sie gab Bea das Foto zurück. „Er sieht nett aus.“

      In Beas Augen blitzte mütterlicher Stolz auf. „Jake ist schon etwas Besonderes. In der Schule hat er ein paar Klassen übersprungen, und das College hat er in null Komma nichts absolviert. Mit zwanzig hatte er dann schon seinen Doktortitel in der Tasche. Man könnte ihn wohl als Wunderkind bezeichnen. Er hat sich vorgenommen, die Welt zu retten, und ordnet seine Bedürfnisse diesem Ziel total unter. Er ist sehr selbstlos. Einen Mann wie ihn findet man nicht oft.“

      Cheri lächelte und beugte sich verschwörerisch zu Bea. „Nur unter uns beiden, was halten Sie eigentlich von dieser Idee? Wollen Sie auch, dass ich Ihren Sohn heirate?“

      „Natürlich wäre es mir lieber, wenn Sie sich unter normalen Umständen kennenlernen würden und sich dann entschlössen, zu heiraten. Im Gegensatz zu Jasper habe ich keine Neigung, meine Söhne zu verkuppeln. Aber um die Wahrheit zu sagen, Cheri, ich denke, dass Sie für jeden meiner Söhne eine hervorragende Ehefrau wären.“

      Cheri musste schlucken. „Danke schön.“

      „Denken Sie daran, dass Sie nur verpflichtet sind, ein Jahr verheiratet zu bleiben“, mischte sich Jasper ein.

      „Ich werde darüber nachdenken. Wirklich.“ Sie wollte erst einmal darüber schlafen, um ein wenig Abstand zu bekommen. Aber Jasper war so reizend, dass sie ihm zumindest versprechen musste, sein Angebot in Erwägung zu ziehen.

3. KAPITEL

      „Wie war’s in der Antarktis?“, fragte Dr. Eisler, der Leiter des Meteorologischen Instituts der Universität von Wisconsin, lächelnd.

      „Kalt“, gab Jake zurück und trat in Dr. Eislers Büro. „Aber es hat sich gelohnt. Ich habe jede Menge Daten gesammelt.“

      „Schön, dass Sie wieder da sind“, begrüßte ihn der ältere grauhaarige Professor. „Ich habe Neuigkeiten für Sie. Die Summerwind-Stiftung für atmosphärische Studien, die uns letztes Jahr das neue Computersystem geschenkt hat, bietet uns weitere Fördergelder an. Es geht um eine einjährige Studie über das Mikroklima der San Juan Inseln im Puget Sound.“

      Jake stutzte. Im Puget Sound?

      „Wenn wir diese Studie innerhalb von vierzehn Monaten von jetzt an abliefern“, fuhr Dr. Eisler fort, „erhalten wir noch eine zusätzliche Spende von fünfhunderttausend Dollar. Sie haben doch öfters Ihr Interesse an diesem Gebiet bekundet. Hätten Sie nicht Lust, diese Studie selbst durchzuführen?“

      „Darauf können Sie wetten! Das wäre wirklich fantastisch.“ Jake setzte sich fröhlich grinsend auf den Stuhl vor Dr. Eislers Schreibtisch. „Das ist wie ein Geschenk des Himmels! Ich interessiere mich für dieses Gebiet, seit ich ein von der Metereologie faszinierter Teenager war. Ich war vor Jahren im Puget Sound, als mein Vater sich nach einer kleinen Insel umschaute, die er kaufen wollte. Schon damals hat es mich interessiert, wieso das Klima in dieser Gegend so trocken ist. Was für ein schöner Zufall, dass ausgerechnet wir mit dieser Studie beauftragt werden.“

      Doch plötzlich formte sich ein Verdacht in seinem Kopf, und er begann sich unwohl zu fühlen. Vielleicht war dieses Angebot überhaupt kein Zufall. Er zögerte, bevor er sich mit einer Frage an Dr. Eisler wandte. „Hat die Universität eigentlich Erkundigungen über die Summerwind-Stiftung eingeholt? Wissen wir, woher deren Geld kommt? Und wer entscheidet dort, an wen die Gelder verteilt werden?“

      Dr. Eisler blickte ihn an. „Die Stiftung ist noch ziemlich neu, sodass es nur spärliche Informationen über sie gibt. Aber das Geld ist sauber, und sie überweisen immer pünktlich. Warum sollten wir einem geschenkten Gaul ins Maul schauen?“

      Diese ausweichende Antwort bestärkte Jakes Verdacht.

      Dr. Eisler blieb dies nicht verborgen, und so sprach er schnell weiter: „Wenn Sie diese Studie durchführen wollen, müssen Sie Ihr Forschungssemester beantragen. Sie wären zwar erst im übernächsten Jahr an der Reihe, aber ich bin mir sicher, dass wir das hinbiegen können. Diese Studie würde Ihren wissenschaftlichen Ruhm mehren, und wir würden bedeutende Erkenntnisse dadurch gewinnen.“

      „Ich weiß“, antwortete Jake und nickte, doch sein Magen krampfte sich zusammen. „Ich werde darüber nachdenken.“

      Sein verändertes Verhalten verwirrte Dr. Eisler. „Aber lassen Sie sich nicht zu viel Zeit mit Ihrer Antwort. Denn wenn Sie sich für dieses Vorhaben entscheiden, müssen wir uns nach einer Vertretung für Sie umsehen, die im nächsten Semester Ihre Kurse übernimmt.“

      „Wieso ist diese Studie so kurzfristig angesetzt?“

      Dr. Eisler hob in einer Geste der Hilflosigkeit die Hände. „Das waren die Bedingungen, die die Stiftung an uns gestellt hat. Vielleicht brauchen sie die Ergebnisse ja für ein eigenes Projekt. Aber das ist nicht unsere Sache. Die Leute von der Stiftung haben sich in der Vergangenheit immer fair uns gegenüber verhalten, und wir könnten das Geld gut gebrauchen.“

      „Verstehe. Ich werde darüber nachdenken.“ Jake verabschiedete sich und verließ das Büro. In seinem eigenen Büro angekommen, schaute er von seinem Fenster auf den Campus.

      War diese spendable Summerwind-Stiftung am Ende das Werk eines exzentrischen Millionärs? Eines Mannes wie sein Vater? Und hatte die Stiftung vielleicht eine ganz besondere Insel im Auge? Etwa jene, die Jasper vor Jahren gekauft hatte? Jake entschied sich, nicht länger Dr. Eisler auszufragen, sondern sich direkt an seinen Vater zu wenden. Also griff er nach dem Telefon.

      „Hast du irgendetwas mit dem Forschungsauftrag im Puget Sound zu tun, der unserem Institut angeboten worden ist?“, erkundigte er sich gleich nach der Begrüßung.

      „Du hast einen Auftrag bekommen?“, fragte Jasper unschuldig.

      „Dad, keine Spielchen. Stehst du hinter der Summerwind-Stiftung?“

      „Du hast es also rausgekriegt.“ Sein Vater schien belustigt zu sein.

      „Dann stimmt es also?“

      „Diese Idee geht auf deine Mutter zurück. Sie wollte deine Karriere fördern, und so kamen wir darauf, deiner Fakultät mit Stipendien unter die Arme zu greifen. Darum habe ich die Summerwind-Stiftung ins Leben gerufen.“

      Das war Jake etwas peinlich. „Weiß Dr. Eisler, dass mein eigener Vater hinter der Stiftung steht?“

      „Er kam dahinter, als er uns bei unserer ersten Schenkung durchleuchtete. Wir haben uns auf der Stelle gut verstanden. Als ich mit dem Puget-Sound-Projekt ankam, musste ich ihn erst gar nicht auf dich aufmerksam machen. Wir sind auf der gleichen Wellenlänge. Außerdem weiß er zu schätzen, was die Stiftung für seinen Fachbereich getan hat.“

      Das kann ich mir vorstellen, dachte Jake. „Wieso gibst du ausgerechnet eine Studie über den Puget Sound in Auftrag? Willst du da ein Feriendomizil bauen?“

      „Nein. Aber du wolltest da doch schon forschen, als du noch ein Kind warst.“

      „Du willst mir nur einen Gefallen tun?“

      „Das könnte man so sagen.“

      „Die Sache muss einen Haken haben.“

      „Das stimmt“, gab Jasper unumwunden zu. „So wie es aussieht, habe ich eine Frau für dich gefunden.“

      „Du lieber Himmel!“, stieß Jake hervor. „Bist du wahnsinnig geworden?“

      „Nein, jedenfalls noch nicht.“

      „Ich sagte dir doch, dass es nur ein Scherz war.“

      „Ja, aber es war trotzdem eine ausgezeichnete Idee.“

      „Dad, nichts auf der Welt wird mich dazu bringen, einer arrangierten Heirat zuzustimmen!“

      „Du würdest jedenfalls die Testamentsklausel erfüllen. Und es wäre ja auch nur für ein Jahr.“

      „Das ist einfach lächerlich.“

      „Es könnte doch während der zwölf Monate stattfinden, die du am Puget Sound verbringst. Zwei Vögelchen auf einem Felsen. Das wäre doch optimale Zeitausnutzung. Dann würdest du deiner wissenschaftlichen Verpflichtung nachkommen, dem Institut zu fünfhunderttausend Dollar verhelfen und gleichzeitig die Testamentsklausel erfüllen. Und wenn du dein Erbe erhältst, kannst du es ohne Umschweife der Wissenschaft schenken. Sieh es doch mal so: Du würdest der Welt einen echten Dienst erweisen.“

      Jake ließ seinen Blick über den schneebedeckten Campus schweifen. Sein Vater wusste schon, wie er ihm die Sache schmackhaft machen konnte. „Das ist Bestechung. Du versuchst nur, mein Leben zu kontrollieren!“

      „Nur für ein Jahr.“

      „Das sind genau 365 Tage zu viel.“

      „Sie ist eine tolle junge Frau, Jake.“

      „Wenn sie so eine tolle Frau ist, wieso will sie dann jemanden heiraten, den sie noch nie gesehen hat?“

      „Sie hat einige Rückschläge erlitten. Außerdem habe ich ihr eine Million Dollar geboten.“

      „Eine Million? Jetzt wird mir alles klar. Für eine Million Dollar würden viele Frauen selbst den größten Trottel heiraten!“

      „Das ist wohl richtig. Aber sie ist etwas Besonderes. Ich denke, du wirst wunderbar mit ihr auskommen.“

      „Das heißt also, dass sie schon zugestimmt hat?“

      „Nein, noch nicht. Ich habe ihr gesagt, sie soll sich mein Angebot in Ruhe durch den Kopf gehen lassen. Und genau das tut sie. Aber ich denke, sie wird sich bald melden.“

      Offenbar hatte sein Vater eine regelrechte Goldgräberin aufgegabelt. Jasper mochte sie ja mögen, aber er, Jake, sah die Sache nüchterner. „Wenn ich diese Frau heiraten soll, dann hätte ich gern vorher ihre Telefonnummer, damit ich selbst mit ihr sprechen kann. Das ist doch nur fair, immerhin soll ich mit ihr zusammenleben.“

      Einen Moment lang herrschte Schweigen. „Na gut“, stimmte Jasper schließlich zu. „Wahrscheinlich wird sie auch mit dir reden wollen. Hast du einen Stift parat?“

      Jake schrieb sich die Nummer auf. „Danke, Dad. Ich werde sie sofort anrufen.“

      „Nein, sie wird bis abends auf der Arbeit sein. Ich würde sie nach 21 Uhr oder am Montag anrufen, weil das ihr freier Tag ist.“

      Das verwunderte Jake. „Was macht sie denn?“

      „Sie ist Kellnerin.“

      Das überraschte Jake. „Dad, erkläre mir bitte, was eine Kellnerin und ein Meteorologe gemeinsam haben.“

      „Ihr beide könntet gut etwas Sonnenschein in eurem Leben gebrauchen.“

      Jake konnte sich gut vorstellen, was sein Vater darunter verstand. „Und du meinst, mit dieser Kellnerin käme Sonne in mein Leben?“

      „Du kennst sie noch nicht. Manche Männer kriegen einen ganz verträumten Blick, wenn sie ihnen nur ein Glas Wasser serviert.“

      „Wenn sie so wunderbar ist, wieso sollte sie dann einen verstaubten Universitätsprofessor heiraten wollen, eine Million hin oder her? Sie könnte sich doch ohne Weiteres selbst einen Millionär angeln.“

      „Weil sie nicht der Typ für so etwas ist. Sie ist nicht wirklich hinter dem Geld her. Sie hat ein gutes Herz.“

      Jake musste laut loslachen. „Sie will also einen wildfremden Mann aus reiner Freundlichkeit heiraten?“

      „Ruf sie an, und frag sie selbst. Dann kannst du dir ja selbst einen Eindruck verschaffen.“

      „Gut. Das werde ich. Wie heißt sie denn?“

      „Cheri Weatherwax.“

      „Soll das ein Scherz sein?“

      „Nein, so heißt sie wirklich. Darum bin ich auch darauf gekommen, dass sie für dich bestimmt sein könnte.“

      Jake rieb sich das Kinn und legte auf. Er hatte kein Interesse, sich über Bestimmung zu unterhalten. Je älter sein Vater wurde, desto mehr liebte er es, über Dinge wie Schicksal und Bestimmung zu reden. Irgendwann musste er seinen Vater einmal fragen, wieso das Schicksal, wenn es denn existierte, andauernd seine Hilfe benötigte.

      An diesem Abend saß Jake auf seiner Couch und sah fern. Er hatte den Nachrichtenkanal angestellt. Neben ihm schnurrte Dude, sein großer schwarz-weiß getigerter Kater. Aber Jake hatte keine Augen für den Fernseher. Er fragte sich die ganze Zeit, ob er Cheri anrufen sollte.

      Um 21 Uhr 30 rang er sich endlich durch, die Nummer zu wählen, die er von seinem Vater erhalten hatte.

      „Hallo?“ Die weibliche Stimme am anderen Ende der Leitung klang müde.

      „Ist dort Cheri Weatherwax?“

      „Ja.“

      „Ich habe Ihre Nummer von meinem Vater, Jasper Derring.“

      „Oh ja. Dann sind Sie …“

      „Jake Derring.“

      „Jake. Ihre Eltern haben mir ein Foto von Ihnen gezeigt. Ich bin froh, dass Sie anrufen.“

      Ihre Worte überraschten ihn. Sie klang nett und vernünftig. Vielleicht hatte Jasper ja irgendwie Druck auf sie ausgeübt, und sie wollte ihn gar nicht heiraten. Dann konnten sie Jasper vielleicht sein Vorhaben ausreden. „Ich wollte Sie fragen, was Sie von der verrückten Idee meines Vater halten.“

      Sie lachte leise. „So habe ich am Anfang auch reagiert. Aber allmählich beginne ich, Gefallen an dem Vorschlag zu finden.“

      Das gefiel Jake ganz und gar nicht. „Darf ich Sie fragen, wieso?“

      „Aber natürlich. Ich bin froh, dass wir darüber reden können. Ich wollte Jasper schon um Ihre Nummer bitten. Ich glaube, die Idee mit der Heirat gefällt mir deshalb immer besser, weil mein Leben im Moment ein ziemliches Desaster ist. Ich habe mein gesamtes Geld verloren. Oder genauer gesagt, es wurde mir gestohlen.“

      „Gestohlen? Das ist ja furchtbar.“

      „Mein Verlobter und ich wollten zusammen ein Geschäft aufmachen. Darum haben wir ein gemeinsames Konto eröffnet, und ich habe all meine Ersparnisse eingezahlt. Ein paar Tage später ist er mit dem gesamten Geld verschwunden.“

      Jake hatte Mitleid mit ihr. Sie schien keine große Menschenkenntnis zu besitzen. „Sie wollten ihn heiraten?“

      „Ja.“ Sie klang etwa wehmütig. „Er sah aus wie Brad Pitt.“

      Jake zuckte zusammen. Sie redete wie eine unreife Schülerin. „Sie mögen ja eine solche Heirat wegen Ihrer Probleme in Betracht ziehen. Aber ich sehe nicht wie Brad Pitt oder irgendein anderer Hollywoodstar aus. Ich bin ein langweiliger Collegeprofessor und bin mir nicht sicher, ob ich der Richtige wäre, Sie zu trösten.“

      „Ich weiß. Ich habe ein Foto von Ihnen gesehen. Aber Sie klingen gar nicht langweilig. Jasper sagte, Sie seien gerade aus der Antarktis zurückgekehrt. Das klingt ziemlich spannend. Und nebenbei, es wäre ja auch keine echte Ehe. Ihr Dad meinte, sie würde nur ein Jahr dauern. Ich habe mich entschieden, dass ich ohnehin nicht wirklich heiraten will. Ich möchte als Single leben. Es geht also gar nicht darum, mich zu trösten. Wenn ich zustimme, dann nur deshalb, weil die Sache zeitlich begrenzt ist.“

      „Ich schätze, die Million besitzt auch einige Überzeugungskraft.“

      Für einen kurzen Moment schwiegen beide. „Darüber habe ich schon mit Jasper diskutiert. Am Anfang konnte ich es nicht glauben. Natürlich klingt das fantastisch, besonders, wenn man pleite ist. Doch als ich dann darüber nachgedacht habe, ist mir doch etwas mulmig geworden. Ich hatte Angst, die Million genauso zu verlieren wie meine Ersparnisse. Ich habe Jasper gesagt, mir würden fünfzehntausend Dollar reichen, denn das ist der Betrag, der mir gestohlen wurde. Eine ganze Million ängstigt mich.“

      Jake kam sich etwas auf den Schlips getreten vor. Es war zwar unlogisch, aber er fühlte sich ein wenig herabgewürdigt, weil er für sie lediglich fünfzehntausend Dollar wert war. Aber wenigstens wusste er nun, dass sie keine Goldgräberin war.

      „Sie würden also ein Jahr Ihres Lebens für fünfzehntausend Dollar hergeben?“

      „Nein, so sehe ich das nicht. Wie ich schon sagte, ist mein Leben ein einziger Scherbenhaufen. Ich habe kein Geld. Ich hasse meinen Job. Ich habe gerade eine Katze adoptiert, und mein Vermieter hat Haustiere verboten. Aber im Moment weiß ich noch nicht einmal, ob ich die Miete überhaupt bezahlen kann. Es ist alles so verfahren. Da klingt ein Jahr auf einer Insel doch angenehm.“

      Jake zuckte erneut zusammen. Langsam begriff er ihren gesellschaftlichen Hintergrund und wieso sie dieser wahnsinnigen Idee etwas abgewinnen konnte.

      „Ich wollte ein kleines Café eröffnen“, fuhr sie fort. „Wegen dieses Geschäftes habe ich das gemeinsame Konto eingerichtet. Das eine Jahr könnte ich sehr gut nutzen, um mich weiterzubilden. Vielleicht mache ich auch ein paar Fernkurse. Ich habe nur einen Highschool-Abschluss, daher muss ich noch viel lernen. Außerdem könnte ich in dieser Zeit eine Menge Rezepte ausprobieren. Daher erscheint mir die Idee mit der Insel immer interessanter. Ich habe ein Jahr lang Zeit, um meine Angelegenheiten zu ordnen und danach werde ich in der Lage sein, mein eigenes Geschäft zu eröffnen.“

      „Eventuell werden Sie dazu mehr benötigen als fünfzehntausend Dollar.“

      „Ich weiß. Um die Wahrheit zu sagen, hat Ihr Vater sich geweigert, die Summe zu verringern. Er sagt, er hätte mir eine Million geboten, und steht zu seinem Wort.“ Sie lachte leise. „Er meinte, wenn ich es ein Jahr lang mit Ihnen aushielte, hätte ich mir die Million redlich verdient.“

      „Ach, tatsächlich.“ Jake gab sich Mühe, belustigt zu klingen. „Wer weiß, vielleicht hat er ja recht. Meine Arbeit geht mir über alles, und ich werde ungehalten, wenn man mich dabei stört. Ich gehe in meinem Beruf auf und möchte als Single leben.“

      „Schön. Mir wäre es recht, wenn wir uns aus dem Weg gehen würden und jeder sich nur um seine Angelegenheiten kümmert. Ich habe noch viel nachzuholen und werde, wie schon erwähnt, viel Zeit in der Küche verbringen. Wir könnten vielleicht auch jeder ein eigenes Zimmer haben.“

      „Machen Sie sich darüber keine Sorgen“, bemerkte Jake mit trockenem Humor. „Wenn wir uns tatsächlich auf diese verrückte Sache einlassen sollten, dann werden wir auf jeden Fall getrennte Zimmer haben.“

      „Es wäre also …“ Einen Moment lang zögerte sie, bevor sie von Neuem ansetzte. „Es wäre also rein platonisch? Ich meine diese Scheinehe. So sehe ich es jedenfalls.“

      „Aber natürlich! Aber ich fürchte, dass mir die Idee weniger gefällt als Ihnen.“

      „Oh.“

      „Es passt mir gar nicht, wie mein Vater versucht, sich in mein Leben einzumischen.“ Jake entschied sich, ihr reinen Wein einzuschenken. „Er hat meiner Fakultät Geld gestiftet, damit ich ein Jahr lang auf der Insel meinen Forschungen nachgehen kann. Und in Ihnen hat er jemanden für seine Hochzeitsvorstellung gefunden. Wenn ich jemals heiraten sollte, dann aus freien Stücken und nicht, weil mein Vater es so will.“

      „Das verstehe ich gut“, sagte Cheri voller Mitgefühl. „Er hat mir von der Klausel im Testament erzählt. Er meinte, er möchte unbedingt, dass Sie Ihren Erbteil erhalten, und will es Ihnen so leichter machen.“

      Jake presste seine Lippen aufeinander. So hatte sein Vater ihr gegenüber also die Tatsachen verschleiert. „Was mein Vater in Wirklichkeit will, ist, dass wir uns ineinander verlieben, Cheri. Er hat für sich beschlossen, wahrscheinlich, weil Sie Weatherwax heißen, dass wir füreinander bestimmt seien. Er hat wohl den Hintergedanken, dass wir uns während dieses Jahres ineinander verlieben und verheiratet bleiben.“

      „Das mag sein. Er erwähnte einmal, dass er die Klausel eingebaut habe, um mehr Enkelkinder zu bekommen. Ich hatte mich schon gefragt, wieso er sich damit zufriedengeben würde, wenn wir uns nach einem Jahr wieder scheiden ließen. Er denkt also, dass wir Gefallen aneinander finden werden.“

      „Ganz genau.“ Jake war erleichtert, dass sie diesen Sachverhalt begriffen hatte. Sie schien ein wenig gutgläubig zu sein. Aber sie klang auch ziemlich süß, wie er sich eingestehen musste.

      „Da wird er aber ganz schön ungehalten sein, wenn das nicht eintrifft“, prophezeite Cheri.

      „Das ist dann sein Problem. Aber wir werden es nicht erleben, weil wir uns nicht auf seine Kuppelei einlassen.“

      „Verstehe. Sie denken an Ihre Karriere und wollen sich nicht von Ihrer Arbeit ablenken lassen.“

      „Das würde es nicht zwangsläufig“, gestand Jake ein. „Er hat sich da etwas sehr Schlaues ausgedacht. Der Auftrag seiner Stiftung betrifft etwas, das ich mir schon immer gewünscht habe. Und bei mir steht mein akademischer Urlaub an.“

      „Ihr was?“

      „Ein Professor bekommt alle paar Jahre ein Jahr frei, um sich seinen eigenen Forschungen zu widmen und in wissenschaftlichen Zeitschriften darüber zu schreiben. Unter uns Wissenschaftlern heißt es immer, schreib oder stirb.“

      „Verstehe“, sagte sie wieder, aber sehr überzeugt klang es nicht. „Wieso lassen Sie sich dann diese Gelegenheit entgehen?“

      „Weil das alles nur ein Trick ist, um mich unter die Haube zu bekommen.“

      „Oh ja, aber natürlich.“ Sie seufzte, und dieses Geräusch ging Jake durch Mark und Bein. „Wenigstens ist es doch nett, dass Ihrem Vater Ihre Zukunft so am Herzen liegt. Mein Vater verließ meine Mutter und mich, als ich gerade zwei Jahre alt war. Ich habe keine Ahnung, wo er jetzt ist. Er hat sich nie um mich gekümmert. Ihr Vater scheint das genau Gegenteil zu sein. Vielleicht mischt er sich ja etwas zu viel ein, aber ich wünschte, ich hätte einen Vater wie ihn. Niemand ist vollkommen.“

      Allmählich tat sie Jake leid. Sie hatte anscheinend nie viel Glück in ihrem Leben gehabt.

      „Wie ist denn Ihre Mutter?“, fragte er.

      „Sie starb vor zwei Jahren.“

      „Das tut mir leid.“ Sie war nicht nur süß und gutgläubig, sie war auch eine Waise.

      „Danke. Es war hart, denn sie war immer die Einzige, die mich verstanden hat. Sie hat mir sehr geholfen, als ich auf der Highschool Probleme hatte. Ich vermisse sie.“

      Trotz seiner Neugierde und obwohl ihre Geschichte ihn rührte, fragte Jake nicht weiter nach. Sie klang zwar nach einer sehr netten Person, aber er wollte nicht zu persönlich werden.

      „Ich schätze, ich habe in Jaspers Angebot eine Möglichkeit gesehen, ein neues Leben anzufangen“, meinte sie nachdenklich. „Aber für Sie kommt es ja nicht infrage, nicht wahr? Ich verstehe es durchaus, wenn Sie Nein sagen.“

      Wenn sie nur nicht so verdammt nett wäre! dachte er. „Sind Sie denn wirklich bereit, mit einem Fremden ein Jahr in einem kleinen Haus zu verbringen?“

      „Wenn ich mir wegen meiner Katze eine neue Wohnung nehme, muss ich mir ohnehin einen Mitbewohner suchen, um die Miete bezahlen zu können. Das wäre eine ähnliche Situation. Ich würde Sie einfach als Mitbewohner ansehen. Ich würde auch kochen, darin bin ich nämlich wirklich gut. Außerdem wäre ich bereit, das Saubermachen und die Wäsche zu übernehmen. Ihr Vater sagte etwas von einem Garten, den die momentanen Bewohner angelegt hätten. Den könnten wir gemeinsam bearbeiten. Den Rest der Zeit könnten Sie in Gänze Ihrer wissenschaftlichen Forschung widmen.“

      Jake fuhr mit der Hand über das Gesicht. „So, wie Sie es schildern, klingt es richtig gut.“

      „Ich hatte ja auch einige Wochen Zeit, es mir durch den Kopf gehen zu lassen. Und je länger ich darüber nachdenke, desto mehr erkenne ich, welche Möglichkeiten dieses Arrangement bietet.“

      „Aber wir wären ganz allein auf der Insel. Wir würden uns zwangsläufig in die Quere kommen und haben vermutlich nicht viel gemeinsam. Wir kommen aus völlig verschiedenen Welten.“

      „Als Kellnerin habe ich gelernt, mit sehr unterschiedlichen Menschen auszukommen. Und solange Sie sich wie ein Gentleman benehmen, woran ich nach den Gesprächen mit Ihren Eltern keinerlei Zweifel hege, werde ich keine Probleme mit Ihnen haben. Ich nehme an, dass Sie sich über einiges wundern. Wenn Sie also irgendwelche Fragen an mich haben, fragen Sie nur. Wir müssten noch nicht einmal gemeinsam essen. Wenn Sie es wünschen, bringe ich Ihnen das Essen bloß und verschwinde sofort wieder. Mit Servieren kenne ich mich aus.“

      Jake musste grinsen. „Sie wollen es mir wohl wirklich schmackhaft machen.“

      Cheri lachte leise. „Ihren Vater würde es jedenfalls glücklich machen. Er ist immer so nett und fürsorglich. Es tut mir so leid, dass er es am Herzen hat.“

      Jake schwieg und versuchte, aufkommende Schuldgefühle zu unterdrücken. Die Gesundheit seines Vaters war tatsächlich recht angegriffen. Jake behagte der Gedanke überhaupt nicht, dass sein Vater sterben konnte, während sie noch miteinander herumstritten. Warum sollte er denn nicht ein Jahr lang diese lang ersehnte Studie betreiben, nur weil er dafür heiraten musste? Es wäre vielleicht sogar angenehm, jemanden dabeizuhaben, der kochen konnte.

      „Hallo?“ Cheri riss ihn aus seinen Gedanken.

      „Ich bin noch da“, antwortete Jake. „Ich habe nur nachgedacht.“

      „Können Sie sich jetzt mit der Idee etwas anfreunden?“

      „Allerdings.“

      „Ich will Sie wirklich nicht überreden, aber ich hoffe, dass Sie es ernsthaft in Erwägung ziehen. Und das nicht nur um meinetwillen. Ich wollte Ihnen auch gar keine sentimentalen Geschichten erzählen, sondern Ihnen nur meine Situation klarmachen. Selbst wenn Ihr Vater ein bisschen hinterlistig ist, so meint er es doch nur gut und eröffnet uns einfach eine gute Gelegenheit.“

      „Okay. Ich werde darüber nachdenken.“

      „Schön. Nebenbei gefragt, wie war es in der Antarktis?“

      Er beschrieb ihr die Basis, auf der er gelebt hatte, und wie er mit dem Flugzeug in zwanzigtausend Metern Höhe Messungen angestellt hatte.

      „Sie müssen sehr tapfer sein“, sagte Cheri. „Das würde ich mich nie trauen.“

      Jake fand, dass dies ein interessanter Kommentar war. Er persönlich fand es wesentlich tapferer, am Rande des Ruins zu leben und dennoch so fröhlich und nett zu bleiben. Geld war nie ein Problem für ihn gewesen, und er hatte auch immer gewusst, wo er wohnen konnte. „Das würden Sie auch schaffen“, versicherte er ihr. „Mit meinem Vater zurechtzukommen ist eine viel größere Herausforderung.“

      „Ach, Jasper ist doch wie ein lieber Teddybär. Bis vor einigen Wochen wusste ich noch nicht einmal, dass er so reich ist und Derring heißt. Ihre Eltern haben immer einen netten, bodenständigen Eindruck auf mich gemacht, wenn sie in die Pizzeria kamen.“

      „Das habe ich von meinem Vater früher auch gedacht. Aber mittlerweile scheint er jede Bodenhaftung verloren zu haben. Und was macht er in einer Pizzeria? Er soll doch Diät halten.“

      „Als Ihre Eltern zum ersten Mal hereinkamen, erzählte er mir, dass er nur Salat bestellen könne. Ich habe dann den Koch angewiesen, den Käse und den Schinken bei der Pizza wegzulassen und die Pizza dafür mit mehr Gemüse zu belegen. Und diese Pizza bestellt er nun immer.“

      Ihre Bemühungen für seinen Vater rührten Jake. Kein Wunder, dass Jasper Cheri Weatherwax für etwas Besonderes hielt. „Nett von Ihnen. Sosehr mich mein Vater auch aufregt, ich möchte natürlich, dass er gesund bleibt. Gut, ich werde es mir durch den Kopf gehen lassen und rufe Sie demnächst wieder an. Ich denke, es ist nur fair, wenn ich Sie als Erste über meine Entscheidung informiere.“

      „Egal wie Ihre Entscheidung ausfällt, ich werde Sie unterstützen.“

      „Danke für Ihr großes Verständnis. Auf Wiedersehen.“

      Jake legte auf und saß für einen Moment ganz still da. Dafür, dass sie sich überhaupt nicht kannten, war das Gespräch mit Cheri erstaunlich gut verlaufen. Vielleicht war das Ganze doch keine so schlechte Idee.

      Nach ein paar Tagen hatte er sich endlich zu einer Entscheidung durchgerungen. Es war auch die einzige Möglichkeit, den andauernden Nachfragen von Dr. Eisler zu entgehen. Also rief er kurz entschlossen Cheri an.

      „Ich habe mich entschieden mitzumachen. Das heißt, falls Sie noch wollen“, erklärte er ohne Umschweife.

      „Das ist ja großartig! Natürlich will ich noch. Aber ich kann nur hoffen, dass es auch ein erfolgreiches Jahr für Sie wird. Nach diesem Jahr kehren wir dann wieder in unser altes Single-Dasein zurück.“

      „Genau.“ Aus irgendeinem Grund war er auf einmal etwas nachdenklich geworden. „Dann sind wir uns also einig. Wollen Sie meinen Vater anrufen, oder soll ich das tun?“

      „Ich schätze, dass er die gute Nachricht lieber von Ihnen selbst hören möchte. Ach so, kann ich eigentlich meine Katze auf die Insel mitnehmen?“

      „Natürlich. Ich nehme meine ja auch mit. Hoffentlich vertragen sich die beiden.“

      „Sie haben eine Katze?“, fragte Cheri überrascht. „Wie heißt sie?“

      „Es ist ein Kater, und sein Name ist Dude.“

      „Hübsch. Ich überlege mir nämlich noch, wie ich meine nennen soll. Sie ist mir im Restaurant zugelaufen.“

      „Wenn die beiden sich nicht vertragen sollten, könnte ja Ihre Katze draußen leben und mein Kater drinnen. Dude geht nicht gerne vor die Tür. Er ist eigentlich recht faul. Am liebsten schläft er nur und wird fett.“

      Cheri lachte. „Wir sollten ihn auf Diät setzen.“

      „Gute Idee. Also schön! Ich nehme an, dass wir in Verbindung bleiben, bevor wir zu der Insel im Puget Sound aufbrechen.“ Jake verabschiedete sich schnell und legte auf. Wieso war er nur so durcheinander? Er war doch gerade dabei, alle glücklich zu machen – Cheri, Dr. Eisler und seinen Vater. War er sich am Ende doch nicht so sicher? Er fühlte sich eher, als ob er sich auf ein Abenteuer und nicht auf ein wissenschaftliches Forschungsprojekt eingelassen hatte.

      Dann rief er seinen Vater an. „Dad? Ich bin’s, Jake. Du hast gewonnen.“

      „Heißt das, dass du Cheri heiratest?“

      „Es sieht so aus, als ob du uns beiden Angebote gemacht hast, die wir nicht ausschlagen können.“

      „Ausgezeichnet! Ich werde mich um die Formalitäten kümmern.“

      „Bitte keine große Feier“, beeilte sich Jake zu sagen. „Ich habe mich lange mit Cheri unterhalten. Wir wollen beide nicht verheiratet bleiben. Also keine Party mit Hochzeitstorte und diesem Schnickschnack.“

      „Okay. Also eine kleine, private Zeremonie bei einem Friedensrichter?“

      „Genau. Ich möchte nämlich nicht, dass die Öffentlichkeit etwas von unserer Heirat erfährt. Am liebsten würde ich in Seattle heiraten.“

      „So soll es sein!“, versicherte ihm Jasper begeistert.

4. KAPITEL

      Cheri musste aufpassen, wo sie hintrat, als Jasper sie in das Büro des Friedensrichters in Seattle geleitete. Der Teppich war mit einer Plastikplane bedeckt, ebenso die Möbel im Raum, an den Wänden standen Leitern herum. Die Wände waren nur teilweise gestrichen und sämtliche Fenster waren geöffnet, sodass das Zimmer völlig ausgekühlt war. Sie zog den Reißverschluss ihrer dreiviertellangen Jacke bis zum Hals hoch.

      Gemeinsam mit Jasper war sie nach Seattle geflogen, eine Stadt, in der sie noch nie gewesen war. Bea war aufgrund ihrer Flugangst zu Hause geblieben. Ihre Katze hatte Cheri in der Obhut des Flughafenpersonals gelassen.

      „Das ist das Büro des Friedensrichters?“, fragte sie Jasper ungläubig.

      Er sah sich niedergeschlagen um, als plötzlich ein kahlköpfiger Mann Mitte vierzig in einem teuren Anzug den Raum betrat.

      „Jasper Derring?“, fragte er lächelnd.

      „Richter Atkins? Freut mich, Sie kennenzulernen.“ Die Männer gaben sich die Hand. „Haben wir uns im Datum geirrt?“

      Der Richter senkte peinlich berührt den Blick. „Tut mir leid. Die Maler waren eigentlich für gestern bestellt, aber es ist ihnen etwas dazwischengekommen. Deshalb sieht es hier so aus. „Aber die Eheschließungen sind trotzdem rechtskräftig“, scherzte er. „Ist das die Braut?“

      Cheri reichte dem Richter lächelnd ihre Hand. „Ja, ich bin Cheri Weatherwax.“

      „Nicht mehr lange! Wo ist der Bräutigam? Oder habe ich etwas missverstanden, und Sie beide sind das glückliche Paar?“

      „Nein.“ Jasper war die Überraschung anzumerken. „Mein Sohn ist der Glückliche und sollte eigentlich längst hier sein.“

      „Vielleicht ist er im Mittagsverkehr stecken geblieben“, mutmaßte der Richter. „Die Maler wollen um ein Uhr wiederkommen, und ich muss um ein Uhr dreißig ins Gericht. Hoffentlich kommt Ihr Sohn noch rechtzeitig.“

      Cheri blickte durch das geöffnete Fenster. Es regnete nun, und sie fröstelte ein wenig. Was für ein Tag für eine Hochzeit! Vom Farbgestank einmal ganz zu schweigen. So hatte sie sich ihre Hochzeit nicht vorgestellt.

      Als kleines Mädchen hatte sie sich immer ausgemalt, wie sie in einem weißen Brautkleid zum Altar schreiten würde. Allein, denn ihr Vater hatte sich aus dem Staub gemacht. In der Highschool hatte sie sich dann jeden Gedanken an eine Hochzeit verboten. Und ihr Verlobter hatte immer in Las Vegas heiraten wollen. Jetzt wusste sie, warum. Bei einer Hochzeit in Las Vegas musste man keine Vorbereitungen treffen. Und genau die hatte er verhindern wollen, da er ja nie beabsichtigt hatte, sie zu heiraten.

      Als Jasper ihr von der Hochzeit im Büro des Friedensrichters erzählte, hatte sie sich eine kleine, aber feierliche Zeremonie vorgestellt. Sie hatte sich extra eine weiße Spitzenbluse und einen dezenten grauen Wollrock angezogen. Wenn sie geahnt hätte, wie es hier aussah, dann hätte sie sich für Jeans und ein altes Sweatshirt entschieden.

      Aber das war nun auch egal, da der Bräutigam nicht gekommen war. Ob Jake es sich wohl anders überlegt hatte?

      Doch einige Minuten später kam ein großer schwarzhaariger Mann mit einer Brille zur Tür herein. Er schaute irritiert auf die Leitern und Plastikplanen. Seine dunklen Augen erinnerten Cheri an Jaspers. Sie erkannte ihn von dem Foto wieder, das Bea ihr gezeigt hatte. Sein Haar war länger und ein wenig gewellt, und sein Gesicht wirkte nicht mehr so schmal. Er war älter geworden, aber das stand ihm gut. Plötzlich fühlte Cheri eine gewisse Schüchternheit in sich aufsteigen.

      „Wo zum Teufel bist du gewesen?“, fragte Jasper ungehalten.

      „Ich musste unterwegs umsteigen, und der Anschlussflug hatte Verspätung.“ Jake putzte seine nasse Brille am Regenmantel ab. Darunter trug er einen schwarzen Pullover, Hemd und Hose. „Und dann ist das Taxi im Stau stecken geblieben.“

      „Wie ich es vermutet habe“, meldete sich der Richter zu Wort und gab Jake die Hand. „Ich bin Richter Atkins. Ich mahne nur ungern zur Eile, aber die Maler werden bald zurückkommen. Braut und Bräutigam sind anwesend, aber wo sind Ihre Trauzeugen?“

      „Dafür sollten Sie doch sorgen“, erinnerte ihn Jasper. „Sie haben doch bestimmt eine Sekretärin oder …“

      „Die sind alle beim Mittagessen. Das habe ich doch glatt vergessen.“ Gerade in diesem Moment kehrte die beiden Maler zurück. „Das nenne ich Glück! Vielleicht haben die Herren Lust, die Trauzeugen zu spielen.“ Er ging zu den beiden hinüber und sprach mit ihnen.

      Nervös schaute Cheri zu Jake, der immer noch recht verdutzt wirkte. Er blickte sie an und schien erst in diesem Moment zu begreifen, wer sie eigentlich war. Dann kam er zu ihr hinüber.

      „Sie sind Cheri?“

      „Und Sie sind Jake?“, fragte sie zurück und lächelte zögerlich.

      „Die Dinge entwickeln sich nicht so, wie Jasper es geplant hat“, flüsterte ihm Cheri zu. „Der Richter hat da wohl etwas durcheinandergebracht.“

      Jake schüttelte leise lächelnd den Kopf. „Ich wollte eigentlich einen Anzug anziehen. Gut, dass ich es nicht getan habe.“ Dabei nahm er Cheri genau in Augenschein.

      „Ja, das war klug“, stimmte sie ihm zu. „Sie hätten sich sonst vielleicht mit Farbe bekleckert.“ Was er wohl von ihr denken mochte? Obwohl er nett und gebildet aussah, schien er doch nicht so lustfeindlich zu sein, wie Jasper ihn beschrieben hatte. Die Idee, für ein Jahr Jakes Ehefrau zu sein, begann plötzlich, Gestalt anzunehmen. Mit ihm zusammenzuleben würde eine völlig neue Erfahrung für sie darstellen, auch wenn es keine richtige Ehe sein würde.

      „Alles klar!“, rief Richter Atkins und kam zu ihnen, gefolgt von den beiden Malern. „Da haben wir unsere Trauzeugen und Braut und Bräutigam. Dann können wir ja jetzt mit der Trauung anfangen.“

      Cheri biss sich auf die Unterlippe, als sie Jasper beobachtete, wie er dem Richter die Unterlagen aushändigte. Jasper hatte ohne Zweifel seinen Einfluss geltend gemacht, um die amtliche Heiratslizenz so schnell wie möglich zu bekommen. Sie sah, wie Jasper einen Ring aus seinem Jackett zog und ihn Jake überreichte.

      Dann bat der Richter sie und Jake, vor ihn zu treten. Jasper und die Maler stellten sich neben sie. Noch bevor ihr klar wurde, was eigentlich geschah, legten sie beide ihre Ehegelübde ab. Cheri sah Jake die ganze Zeit über nicht ein einziges Mal an, auch nicht, als er ihr den Ring an den Finger steckte. Die Worte „bis dass der Tod euch scheidet …“ klangen ihr noch in den Ohren, als der Richter mit einem breiten Lächeln erklärte: „Kraft des mir vom Staat Washington verliehenen Amtes erkläre ich euch hiermit für Mann und Frau.“

      Cheri rang sich ein Lächeln ab und blickte Jake an. Er lächelte ebenso unsicher zurück.

      „Sie dürfen die Braut jetzt küssen“, bemerkte der Richter belustigt.

      Jake schien davon wenig begeistert zu sein. Das alles schien ihm viel zu viel zu werden, und Cheri war es peinlich. „Vielleicht später.“

      „Okay, es ist Ihre Hochzeit“, meinte der Richter gut gelaunt. „Herzlichen Glückwunsch!“ Er drückte ihnen die Hände. „Ich muss nun los. Sie müssen nur noch die Papiere unterzeichnen. Sie können auch noch ein paar Minuten hierbleiben, aber stehen Sie bitte den Malern nicht im Weg.“

      Er verabschiedete sich von Jasper und ging.

      Jasper strahlte, als sie beide die Papiere unterschrieben. „Gut, es ist vollbracht! Ich habe ein kleines Hochzeitsgeschenk für euch.“ Er holte seine Aktentasche. „Es ist nichts großes, nur etwas Selbstgemachtes. Bea hat es für mich eingepackt.“ Er überreichte Cheri ein kleines Päckchen mit einem silbernen Band. „Ich habe es selbst angefertigt. Macht es auf.“

      Cheri lächelte, als sie das Geschenk annahm. Es war ausgesprochen leicht. Sie wollte Jasper nicht enttäuschen, denn er schien ganz begierig darauf, zu sehen, wie sie es auspackte. Doch als sie einen altmodischen, gestickten Kissenbezug vorfand, war sie überrascht. Inmitten von bunten Blumen befand sich ein Herz, in dessen Mitte die Namen Cheri und Jake gestickt waren.

      Cheri war sich nicht sicher, ob sie lachen oder weinen sollte. Es rührte sie, dass Jasper sich solche Mühe gemacht hatte. Andererseits waren die Umstände dieser Hochzeit von geradezu absurder Komik, dass ein solches Geschenk sie beinahe zum Lachen reizte. Doch sie erinnerte sich daran, dass Jake ihr erzählt hatte, wie sehr sich Jasper wünschte, dass sie wirklich ein Paar würden. Ganz plötzlich fühlte sie sich traurig. Jasper hatte so viel Hoffnung in diese Ehe gesetzt, die wie eine schlechte Komödie begonnen hatte, dass er am Ende nur enttäuscht sein konnte.

      Cheri rang sich ein Lächeln ab. „Danke schön, Jasper. Das ist ganz reizend von Ihnen. Haben Sie das wirklich selbst gemacht?“

      „Nach meinem Herzanfall habe ich mit dem Sticken angefangen. Hoffentlich passen die Farben zur Einrichtung.“

      „Das wird es bestimmt.“ Cheri blickte zu Jake, doch seine Reaktion auf das Kissen erschreckte sie.

      Er starrte den Kissenbezug mit weit aufgerissenen Augen an, als ob es sich um etwas besonders Gefährliches handeln würde. Er war sogar blass geworden. Sie merkte, dass er es vermied, sie anzuschauen. Doch dafür blitzte er seinen Vater scharf an. „Wirklich sehr passend, Dad.“ Seine Stimme klang angespannt, und Cheri fragte sich, was ihn so aufregte. Er knöpfte seinen Mantel zu. „Wir sollten gehen, sonst verpassen wir noch unsere Flugzeuge.“ Dann ging er einfach los, ohne auf die anderen zu warten.

      Jasper schien das alles nichts auszumachen, denn er grinste fröhlich, nahm Cheri am Arm und folgte mit ihr zusammen Jake.

      Wahrscheinlich werde ich nie erfahren, was es mit diesem Kissenbezug auf sich hat, dachte Cheri. Reiche Menschen waren eben etwas seltsam.

      Als sie am Flughafen von Seattle ankamen, war Jake immer noch so wütend, dass er sich kaum von seinem Vater verabschieden mochte. Cheri hingegen umarmte ihren Schwiegervater herzlich.

      Nachdem er abgeflogen war, begaben sich Cheri und Jake mit ihren Katzenkörben zu der kleinen Fluggesellschaft, die sie nach Anacortes weiterfliegen sollte.

      Der Kissenbezug hatte Jake an eine Geschichte erinnert, die ihm sein Bruder Charles erzählt hatte. Auch für ihn und seine Braut Jenny hatte Jasper einen solchen Bezug gestickt, aber Jake hatte es lediglich für ungewöhnlich gehalten. Doch Charles hatte ihn aufgeklärt, dass Jasper den Bezug angefertigt hatte, lange bevor die beiden auch nur ans Heiraten gedacht hatten.

      Sein Bruder hatte ausgeführt, dass Jasper seiner Stickerei mittlerweile so etwas wie magische Kräfte zuschrieb. Indem er die Namen stickte, glaubte der alte Mann wohl, dass er damit Schwingungen auslöste, die das Universum beeinflussten. Damals hatten sie noch darüber gelacht, aber sein Bruder hatte ihn gewarnt, es nicht zu leicht zu nehmen. Immerhin war er nun verheiratet, obwohl er nicht sagen konnte, ob dies tatsächlich auf die Stickerei seines Vaters zurückzuführen war.

      Und nun hatten Cheri und er auch ein solches Kissen von Jasper bekommen. Vielleicht sollte dies die neue Geheimwaffe seines Vaters sein. Jake fragte sich, ob an der Sache wirklich etwas dran sein konnte.

      „Bist du so wütend wegen der Hochzeit?“, unterbrach Cheri seinen Gedankengang.

      In der Tat war Jake so mit seinem Zorn beschäftigt gewesen, dass er Cheri völlig vergessen hatte. „Nun, es war bestimmt nicht die schönste Erfahrung meines Lebens“, erwiderte mit einem Anflug von trockenem Humor.

      „Verstehe. Ich fühlte mich während der Zeremonie auch etwas flau. Vielleicht lag es ja auch an den Farbdämpfen.“

      Jake musste lachen. „Ich kam mir vor wie in einem Dick-und-Doof-Film. Es war schon ein Wunder, dass niemandem die Leiter auf den Kopf gefallen ist.“

      Cheri stimmte in sein Gelächter ein. „Und dann dieser Richter! Hoffentlich läuft der mir nie wieder über den Weg.“ Einen Moment lang schwieg sie nachdenklich. „Er konnte ja nichts für all diese Pannen. Vielleicht hat es mich auch mitgenommen, dass das Eheversprechen eine Lüge war. ‚Bis dass der Tod uns scheidet‘ und so weiter.“

      „Mir ging es ähnlich“, pflichtete Jake düster bei. So schuldbeladen und beunruhigt, wie Cheri aussah, musste sie einfach eine ehrliche, aufrechte Frau sein.

      Im Warteraum der kleinen Fluggesellschaft stellten sie beide ihre Katzenkörbe ab und setzten sich nebeneinander. Während Cheri den Kissenbezug betrachtete, nahm sich Jake endlich die Zeit, sie gründlich zu mustern. Während der Trauung hatte er nur einen kurzen Blick für sie übrig gehabt.

      Jetzt musste er feststellen, dass sie auf eine natürliche Art gut aussah. Ihr langes Haar fiel über ihre hochgeschlossene Jacke, und so ganz ohne Make-up wirkte sie wie eine bodenständige Ausgabe von Heather Locklear. Eben ganz das nette Mädchen von nebenan. Obwohl sie ihm ein wenig mollig vorkam, aber das mochte auch an ihrer dicken Jacke liegen. Vielleicht war es ja auch schwierig, als Kellnerin auf die schlanke Linie zu achten.

      Am wichtigsten war, dass sie eine nette, gutherzige Person zu sein schien, die immer das Beste aus einer Situation machen wollte. Das war ein Segen, wenn man mit Jasper und seinen Ideen umgehen musste.

      „Es besteht kein Grund, sich schuldig zu fühlen, Cheri. Sieh es doch mal so: Diese Ehe wird doch nie vollzogen werden. Also hat das Eheversprechen auch keine Bedeutung. Wenn wir uns in einem Jahr scheiden lassen, wird es so sein, als ob es nie geschehen wäre. Tun wir doch einfach so, als wäre es jetzt schon vorbei.“

      Cheri schenkte ihm ein Lächeln. Ein wirklich schönes Lächeln, wie Jake feststellte. Ihre Augen waren von einem leuchtenden Blau. „Das klingt vernünftig. Ich bin froh, dass du es so siehst. Danke.“ Sie schaute auf den Kissenbezug auf ihrem Schoß. „Armer Jasper. Er hofft so sehr, dass es zwischen uns beiden funkt.“

      „Von wegen! Mein Vater ist viel durchtriebener, als wir es uns vorstellen können. Er hat auch schon angekündigt, uns von Zeit zu Zeit auf der Insel zu besuchen.“

      „Ja, zum Essen. Das macht mir nichts aus.“

      „Nein, er will uns überwachen“, warnte Jake Cheri.

      „Auch gut. Wir werden ja auch hart arbeiten.“

      „Es geht ihm nicht um die Arbeit.“

      „Oh.“ Cheri begriff, was Jake meinte. „Er hofft, wir werden daran arbeiten, ihm Enkelkinder zu schenken.“

      „Das werden lustige Besuche. Hoffentlich bringt er uns keine Kissen mit, auf denen er die Namen von Kindern gestickt hat.“

      Cheri blickte ihn nachdenklich an. „Beim Friedensrichter hast du entsetzt gewirkt, als du den Bezug gesehen hast. Haben diese Stickereien eine besondere Bedeutung in deiner Familie?“

      „Früher nicht. Jetzt schon.“ Er erzählte ihr, wie sein Vater sich in das Leben seines Bruders eingemischt hatte.

      „Magische Stickerei?“ Cheri lachte lauthals auf. „So was Lustiges habe ich noch nie gehört! Das war bestimmt nur ein Zufall bei deinem Bruder. Das kannst du doch nicht ernst nehmen. Schließlich bist du Wissenschaftler.“

      Jetzt lachte auch Jake. „Danke, dass du mich daran erinnerst. Ich komme mir ein bisschen dumm vor. Du bist wirklich in Ordnung! Wir werden bestimmt gut miteinander auskommen.“

      „Das denke ich auch. Ich fühle mich auch schon viel besser.“

      Jemand tippte Jake auf die Schulter, und als er sich umdrehte, sah er einen Mann in der Uniform eines Piloten. „Mr Derring? Der Learjet nach Anacortes ist jetzt startklar. Von da wird Sie ein Wasserflugzeug zur Insel bringen. Sind Sie bereit?“

      „Hundertprozentig!“ Zum ersten Mal blickte Jake positiv in die Zukunft.

      Der Flug nach Anacortes verlief ereignislos, und Cheri genoss es, zum ersten Mal in ihrem Leben in einem luxuriösen Privatjet zu fliegen. Nach der Landung in Anacortes mussten sie noch einige Meilen zu dem kleinen Hafen fahren, wo sie schon vom nächsten Piloten erwartet wurden.

      „Mr Derring? Ich bin Ken Pulsifer, aber alle nennen mich Pulse. Ich habe Ihren Vater schon öfter geflogen. Es freut mich, Sie kennenzulernen.“

      Jake schüttelte seine Hand. „Mein Vater sagte, dass Sie die Millers seit Jahren versorgen.“

      „Ja. Nette, alte Leute. Elsie hat jedes Mal ein Stück Kuchen für mich.“

      Der Pilot war um die vierzig; sein rotes Haar zeigte erste graue Strähnen, und sein Gesicht war wettergegerbt. Er trug eine Lederjacke und einen weißen Schal. Er ist wohl das örtliche Original, dachte Cheri. „Wer sind die Millers?“

      Beide Männer drehten sich zu ihr um, und der Pilot betrachtete sie voller Interesse.

      „Die Millers leben seit Jahren als Hausmeister für meinen Dad auf der Insel“, erklärte Jake. „Aber jetzt wollen sie sich zur Ruhe setzen und in die Stadt ziehen.“

      „Ich nehme sie auf dem Rückflug mit.“ Der Pilot reichte ihr seine Hand. „Ich bin Pulse. Sie sind …?“

      „Cheri Weatherwax.“

      „Angenehm. Es ist nett, eine hübsche Frau hier draußen zu sehen. Jasper Derring hat mich angewiesen, Sie einmal die Woche zu beliefern, also werden wir uns regelmäßig zu Gesicht bekommen.“

      „Schön.“ Cheri zog ihre Hand weg, denn er ließ sie einfach nicht los. „Ich werde sehen, was ich wegen des Kuchens machen kann.“

      „Genau genommen heißt sie jetzt Cheri Derring“, stellte Jake in kühlem Ton klar.

      Es war ihr peinlich, dass sie die Hochzeit schon vergessen hatte. Auch hatte sie sich wegen ihres Nachnamens überhaupt keine Gedanken gemacht.

      „Oh, Frischvermählte.“

      „Ja, wir haben erst vor ein paar Stunden geheiratet.“

      „Können wir jetzt los?“, fragte Jake ungeduldig.

      „Aber sicher!“ Pulse half ihnen beim Gepäck und führte sie zu seinem Flugzeug am Pier. Es war ungefähr so groß wie ein Auto.

      Pulse ließ Jake auf der Rückbank Platz nehmen, Cheri bekam den Sitz des Kopiloten. Es regnete ein wenig, als das Wasserflugzeug endlich abhob.

      Sie flogen über den Puget Sound. Der Regen ließ nach, und die Sonne brach durch die Wolken.

      „Das Wetter wird immer besser, je näher man den Inseln kommt“, erklärte Pulse Cheri.

      „Jake will das Wetter beobachten“, antwortete sie, nur um irgendetwas zu sagen. „Er ist Meteorologe.“

      „Dann werden Sie ausgedehnte idyllische Flitterwochen auf der Insel erleben.“

      Der Begriff „Flitterwochen“ missfiel ihr. „Wahrscheinlich“, murmelte sie.

      „Wahrscheinlich?“ Der Pilot grinste. „Es gibt keinen besseren Platz. Sie können sogar nackt baden, weil Sie niemand beobachten kann. Und Sie können es zu jeder Zeit tun.“

      Sein anzüglicher Tonfall ließ Cheri erschaudern.

      „Ich bezweifle, dass wir viel Zeit zum Nacktbaden haben werden, Mr Pulsifer.“

      „Nennen Sie mich Pulse. Das tun alle. Wissen Sie, wieso?“

      „Weil es die Abkürzung Ihres Nachnamens ist?“

      „Auch. Aber er ist auch Ausdruck meiner Persönlichkeit. Ich bin nämlich impulsiv. Und unter gewissen Umständen beginnt mein Puls zu rasen. Eines meiner Körperteile pulsiert besonders heftig.“

      Diese Unterhaltung behagte Cheri gar nicht. Sie drehte sich zu Jake um, doch der blickte nur aus dem Fenster und studierte die Wolken. Cheri wurde es unangenehm warm, und so öffnete sie ihre Jacke.

      Plötzlich bemerkte sie, dass Pulse sie anstarrte, denn obwohl sie eine hochgeschlossene Seidenbluse trug, verbarg diese doch nicht ihre üppigen Rundungen.

      „Sie sind eine gut aussehende Frau! Geben Sie mir Bescheid, wenn Sie sich auf der Insel langweilen sollten. Ich könnte Ihnen interessante Orte zeigen, während Ihr Mann sich um seine Forschung kümmert.“

      „Dafür werde ich keine Zeit haben“, gab sie barsch zurück. „Ich habe selbst genug zu tun.“

      „Stimmt etwas nicht?“, fragte Jake, dem ihr scharfer Tonfall nicht entgangen war.

      „Alles in Ordnung“, versicherte Pulse rasch, bevor Cheri etwas sagen konnte. „Ich habe nur versucht, Ihre Frau zu unterhalten.“

      Cheri warf Jake einen vielsagenden Blick zu, aber der zuckte nur ratlos mit den Schultern.

      Cheri drehte sich wütend um. So beschützte sie ihr neuer Ehemann also vor zudringlichen Kerlen! Aber vielleicht hatte Jake den Piloten gar nicht gehört.

      Zum Glück landeten sie Minuten später auf der Insel und machten am Pier fest.

      Schon beim Aussteigen fiel Cheri das kleine, gemütliche Holzhaus auf, das in einem Pinienhain stand. Ein kleiner Steinweg führte zu dem Haus hinauf. Ein weißhaariges Paar trat heraus und kam ihnen entgegen.

      Abe und Elsie Miller stellten sich ihnen vor und geleiteten sie zum Haus. Pulse blieb mit einem Stück Kuchen von Elsie am Pier zurück.

      Sie zeigten ihnen das Haus, dann nahm Abe Jake mit in den Garten. In der Zwischenzeit machte Elsie Cheri mit einigen Eigenheiten des Haushaltes vertraut. So funktionierte der Wäschetrockner nur gelegentlich, weshalb hinter dem Haus eine Wäscheleine gespannt worden war. Der Gasherd litt unter Überalterung und Pulse bevorzugte Heidelbeerkuchen.

      „Ist er eigentlich verlässlich?“, fragte Cheri schließlich.

      „Oh ja, sehr. Aber eins muss ich Ihnen noch sagen. In Anacortes gibt es einen Lebensmittelladen und ein Kaufhaus, bei denen wir seit Jahren einkaufen. Wir bestellen telefonisch, und Pulse holt die Waren für uns ab. Außerdem haben wir mit dem Postamt ein ähnliches Übereinkommen. Pulse kommt gewöhnlich am Montag, aber Sie können ihn jederzeit anrufen, falls Sie ihn brauchen.“

      „Wovon lebt er eigentlich?“

      „Das Flugzeug gehört ihm. Jasper Derring beschäftigt ihn seit Jahren, aber Pulse befördert auch Touristen und bietet Rundflüge an.“

      „Verstehe.“ Cheri wechselte schnell das Thema. „Ich habe gehört, dass Sie die Insel für immer verlassen. Wir haben Sie doch hoffentlich nicht vertrieben?“

      „Aber ganz und gar nicht. Ich war sogar erleichtert, als Jasper uns anrief und mitteilte, dass Sie kommen. Es war ihm ein wenig peinlich, aber ich hatte ihn sowieso selbst anrufen wollen. Abe ist im letzten Jahr fünfundsiebzig geworden, und wir wollten endlich wieder in die Stadt zurück. In unserem Alter sollte man nicht so allein leben. Man weiß ja nie, was alles passieren kann.“

      „Sie können uns jederzeit besuchen kommen.“

      „Sollten wir Heimweh bekommen, rufen wir Sie an. Ich lasse Ihnen auch noch unsere Nummer in der Stadt da, falls Sie hier Probleme kriegen. Außerdem habe ich mir erlaubt, Ihnen und Jake einen Eintopf zum Abendessen vorzubereiten.“

      „Wie nett von Ihnen.“ Cheri war ganz ergriffen. „Ich hätte nicht gewusst, was ich heute kochen sollte.“

      Nach einer Stunde entschieden die beiden alten Leute, dass sie noch vor Einbruch der Dunkelheit in der Stadt sein wollten, und verabschiedeten sich. Jake und Cheri standen auf dem Anlegesteg und winkten ihnen nach.

      „Nette Leute“, bemerkte Cheri.

      „Sehr nette Leute“, pflichtete Jake bei. „Aber wir sollten jetzt nachschauen, wie es unseren Katzen geht. Sie müssten eigentlich allmählich aufwachen.“

      Zurück im Wohnzimmer öffneten sie die Katzenkörbe. Ihre Katzen waren zwar schon wach, aber noch recht wackelig auf den Beinen. Cheri stellte ihnen einen Napf mit Wasser hin, und Jake öffnete die Tür, falls sie hinauswollten. Cheri holte ihr Katzenfutter aus ihrem Koffer.

      „Ausgezeichnet. Das ist die gleiche Marke, die ich auch für Dude kaufe. Hoffentlich kommen die beiden gut miteinander aus.“

      „Da hilft nur abwarten“, sagte Cheri und zog ihre Jacke aus. Dann sah sie sich um, bis sie die Garderobe gefunden hatte.

      Jake machte sich mittlerweile am Ofen zu schaffen.

      „Willst du ein Feuer machen?“, fragte sie. „Es ist ein wenig kühl geworden.“

      „Ich muss etwas Feuerholz von draußen holen. Abe hat mir gezeigt …“ Mitten im Satz brach er ab und blickte sie verwundert an. Im ersten Moment dachte Cheri, sie hätte einen Fleck auf ihrer Bluse, aber dann wurde ihr bewusst, wieso er sie so anstarrte.

      „Du liebe Güte!“, stieß er hervor. „Ich hatte ja keine Ahnung …“

      „Keine Ahnung wovon?“ Von einem gebildeten Mann hatte sie eigentlich ein anderes Verhalten erwartet.

      „Dass du wie ein Pin-up-Girl aussiehst.“

      „Ein Pin-up-Girl? Ich trage einen langen Rock, Stiefel und eine hochgeschlossene Bluse. Du kannst lediglich meine Hände und mein Gesicht sehen.“

      „Das stimmt.“ Er klang etwas beklommen. „Ich meinte nicht, dass du dich zur Schau stellst. Aber so wie du gebaut bist … Diese Wespentaille und deine Oberweite – ist das alles echt?“

      „Oh ja. Ich habe mich noch nie unters Messer gelegt.“ Eigentlich hatte sie lachen wollen, um die Situation zu entspannen, aber sein Ärger verwirrte sie. „Ich bin ja schon von vielen Männern begafft worden, aber keiner hat je so reagiert wie du!“

      „Entschuldigung“, erklärte Jake bestürzt. „Es kam nur so überraschend. Mein Vater hat mir nicht dein Aussehen beschrieben. Was für ein hinterhältiger Plan! Erst überredet er mich zu dieser Heirat, und dann schickt er mich auf eine einsame Insel mit einer Miss Superbusen. Er versucht, mein gesamtes Leben umzukrempeln und meine Ziele zu sabotieren!“

      Cheri fuhr sich nervös durch ihr Haar. Was war nur mit dem netten, gebildeten Mann geschehen, den sie vor wenigen Stunden geheiratet hatte? Normalerweise musste sie die Männer abwehren, und hier war Jake, der einfach nur ungehalten über ihr Aussehen war.

      „Wir müssen uns unterhalten“, stellte Jake fest, während er unruhig im Raum auf und ab ging.

      „Worüber?“

      „Wir müssen uns überlegen, wie wir es anstellen, uns so wenig wie möglich über den Weg zu laufen.“

      „Das wird schwierig, solange du nicht auf der anderen Seite der Insel im Zelt kampieren und über dem Lagerfeuer kochen willst. Aber für deine wissenschaftlichen Geräte brauchst du Strom, und den gibt es nur im Haus. Hör mal, das Ganze ist doch lächerlich. Ich sehe nun mal so aus, Jake. Gewöhn dich besser daran!“

      „Gewöhnen? Ich kann mich doch nicht gegen die Natur auflehnen!“

      „Wo ist das Problem? Die weibliche Brust besteht zum größten Teil aus Fettgewebe. Sieh es einfach so.“

      „So klappt das nicht.“

      „Du bist also eher ein Mann, der Brüste mag und weniger auf Beine achtet.“ Cheri bemühte sich, die Situation mit Humor zu nehmen.

      Jake rieb sich die Stirn. „Wahrscheinlich“, gab er peinlich berührt zu.

      „Mit was für Frauen hast du dich denn sonst getroffen?“, fragte sie neugierig.

      „Mit Akademikerinnen. Meistens waren sie recht sportliche Typen.“

      „Was ist mit Studentinnen? Da müssen doch welche dabei gewesen sein, die so ähnlich wie ich aussahen.“

      „Ich treffe mich nicht mit Studentinnen. Es ist verstößt die Regeln der Universität und auch gegen meine eigenen moralischen Prinzipien.“

      „Na schön. Aber was machst du, wenn eine gut gebaute Studentin mit dir flirten will? Ist das niemals vorgekommen?“

      „Doch“, räumte er ein.

      „Und was hast du getan?“

      „Sie war einfach tabu für mich, also habe ich sie bewusst ignoriert.“

      „Hat es funktioniert? Hat sie aufgegeben?“

      „Ja.“

      „Okay. Ich bin kaum älter als deine Studentinnen. Stell dir doch einfach vor, ich wäre eine. Und ich verspreche dir, nicht mit dir zu flirten.“

      Ein dumpfer Klang entrang sich seiner Kehle. „Aber wir leben schließlich unter einem Dach.“

      „Wir haben zwei Schlafzimmer. Ich nehme das Gästezimmer und du das Hauptschlafzimmer. Ich verspreche dir auch, nicht in Unterwäsche durchs Haus zu laufen. Du gewöhnst dich schon daran. Du bist doch kein unreifer Teenager, mit dem die Hormone durchgehen, sondern ein Professor.“

      Ihre Worte stimmten ihn nachdenklich. „Du hast völlig recht. Ich kann dich nur bitten, mir mein kindisches Verhalten nachzusehen. Ich werde mich bemühen, dich in Zukunft voller Respekt zu behandeln.“

      Cheri fand seine ziemlich steife Entschuldigung niedlich, aber es störte sie, dass er es die ganze Zeit vermied, sie anzusehen. „Bemüh dich nicht zu sehr, sonst wirst du nur neurotisch. Normalerweise trage ich weite Sweatshirts und Hosen. Ich habe mich nur wegen der Hochzeit so herausgeputzt. Du wirst nicht viel von meiner Figur zu sehen kriegen, wenn dich das beruhigt.“

      Schließlich gab er sich einen Ruck und blickte ihr direkt in die Augen. „Na hoffentlich“, antwortete er scherzhaft. „Sonst wird das wirklich ein sehr langes Jahr.“

5. KAPITEL

      Jake nahm den Spaten und begann, den Gemüsegarten umzugraben. Sie sollten sich beeilen, wenn sie noch Gemüse anbauen wollten, hatten die Millers ihnen gesagt. Außerdem wusste der alte Mann aus Erfahrung, dass Gartenarbeit immer länger dauerte, als man annahm.

      Die körperliche Arbeit tat Jake gut. Seit nunmehr einer Woche hatte er seine Wetterstation auf der Insel aufgebaut. Seine Computer und die meteorologische Ausrüstung waren Stück für Stück vom Festland herübergebracht worden. Seine Schaltzentrale hatte er in einer Ecke des Wohnzimmers eingerichtet, die Satellitenschüssel und die hochempfindlichen Sensoren waren in Schutzgehäusen draußen am Haus installiert worden. Jetzt gönnte er sich eine kleine Pause von der Wissenschaft und beschäftigte sich mit Gartenarbeit. Obwohl erst Mitte Februar, war es hier im Puget Sound schon angenehm sonnig und frühlingshaft warm. Sein Kreislauf kam durch die körperliche Arbeit auf Touren, und Jake zog sein Hemd aus.

      Aus dem Augenwinkel konnte er Cheri am Küchenfenster stehen sehen. Drei Dinge sagten ihm, dass sie gerade beim Backen war: Sie hatte das Fenster geöffnet. Ein deutliches Zeichen, dass es sehr heiß in der Küche war. Außerdem strömte ein Wohlgeruch aus dem geöffneten Fenster, der auf einen Kuchen schließen ließ. Der dritte Grund hatte etwas mit der Temperatur zu tun. Cheri hatte ihr langärmeliges Sweatshirt ausgezogen und stand nun in einem dünnen T-Shirt und Jeans im Fenster.

      Jake konzentrierte sich völlig auf die Gartenarbeit, um nicht zum Haus zu schauen. Cheris Rundungen konnten einen Mann wahnsinnig machen. Solange er mit seiner Arbeit beschäftigt war, hatte er kein Problem damit, aber sobald er in die Nähe seiner Scheinehefrau kam, konnte er nur noch an eines denken. Es schien, als ob er sich plötzlich wieder in einen unbeherrschten Jugendlichen zurückentwickelt hatte.

      Dabei war er nie ein typischer, amerikanischer Teenager gewesen. Die meisten Jungen in diesem Alter hatten sich ein gleichaltriges Mädchen gesucht, mit dem sie zusammen ihre ersten Erfahrungen auf dem Gebiet der körperlichen Liebe sammelten. Jake war immer der Jüngste in seiner Klasse gewesen. Außerdem war er immer recht mager gewesen und hatte schon früh eine Brille tragen müssen. Die Mädchen hatten ihn keines Blickes gewürdigt.

      Auch auf dem College war er seinen Mitschülern nur in intellektueller Hinsicht überlegen gewesen. Er hatte sich nicht gerade beliebt damit gemacht, dass er in sämtlichen Kursen immer der Beste gewesen war.

      So kam es, dass er seine erste Beziehung erst mit neunzehn auf der Universität hatte. Seine erste Freundin war eine Mathematikstudentin im ersten Semester gewesen. Es hatte ihn überrascht, dass sie ihn anziehend gefunden hatte. Sie blieben einen Monat zusammen, bis sie ihn wegen eines Footballspielers verließ. Jake war nicht wirklich unglücklich darüber. Letztendlich konnte sie geistig nicht mit ihm mithalten, und Jake wollte eine Frau, die, wie er, hauptsächlich an der Vermehrung ihres Wissens interessiert war. Alles andere langweilte ihn schnell. Mit den Jahren lernte er schließlich solche Frauen kennen – allesamt Mitglieder des Lehrkörpers und in seinem Alter oder jünger. Er hatte einige kurze Freundschaften, und schließlich dachte er, dass er seinen männlichen Altersgenossen in nichts mehr an Erfahrung nachstand.

      Jedenfalls war das so, bis Cheri in sein Leben trat. Durch sie wurde ihm bewusst, was er als Teenager alles verpasst hatte. Cheri weckte in ihm dieses brennende, unkontrollierbare Verlangen, das er seine ganze unglückliche Jugendzeit hindurch verspürt hatte. Nun war er fast dreißig, und man erwartete von ihm, seine Hormone unter Kontrolle halten zu können. Was geschah nur mit ihm?

      Sie hatte ihn gefragt, ob sich keine gut aussehenden Studentinnen an ihn herangemacht hätten. Und ob. Mehr als einmal. Und er hatte natürlich Schwierigkeiten gehabt, sie nicht andauernd anzustarren. Aber es waren seine Studentinnen und daher für ihn tabu. Er hatte sich erfolgreich eingeredet, dass sie zu unreif für ihn seien. Damit hatte sich das Thema für ihn erledigt, zumal er sie immer nur im Unterricht gesehen hatte.

      Mit Cheri war es etwas völlig anderes. Sie lebten im gleichen Haus zusammen. Auf einer einsamen Insel. Sie begegneten sich morgens, mittags und abends, und obwohl Cheri ihm etwas naiv vorkam, konnte er ihr doch eine gewisse Reife nicht absprechen. Sie hatte ihr Leben selbst in die Hand genommen und verdiente seinen Respekt dafür. Sie war zwar jünger als er, aber nicht zu jung. Und sie war seine gesetzlich angetraute Ehefrau, auch wenn sie daran nicht denken mochten.

      Bislang hatte er Erfolg damit gehabt, sie wie eine seiner Studentinnen zu behandeln. Jedenfalls so lange, wie er sie nicht in ihrem T-Shirt herumlaufen sah.

      Er zwang sich, an etwas anderes zu denken, und verstaute den Spaten im Geräteschuppen. Es wartete genug Forschungsarbeit auf ihn. Also schloss er die Tür des Schuppens und machte sich zur nächstgelegenen Klippe auf.

      Während der Kuchen auf dem Küchentisch abkühlte, gestattete sich Cheri einen Blick aus dem Fenster. Doch zu ihrer Enttäuschung schien Jake schon gegangen zu sein. Eine Stunde zuvor hatte sie einen kurzen Blick von ihm erhaschen können, als er mit nacktem Oberkörper im Garten gearbeitet hatte. Sie war überrascht gewesen, wie muskulös und männlich er ausgesehen hatte. So gar nicht wie ein kopflastiger Universitätsprofessor. Dann besann sie sich, solche Gedanken am besten überhaupt nicht aufkommen zu lassen. Aber es war dennoch faszinierend, Jake auf einmal als eine völlig andere Person zu erleben. Er sah so kraftvoll aus, wie er den Garten umgrub. Seine breiten Schultern bildeten mit seiner schlanken Taille ein perfektes Dreieck, die Behaarung seiner Brust reichte bis zum Nabel, und das Spiel seiner Armmuskeln war beeindruckend. Wie konnte ein Wissenschaftler nur dermaßen attraktiv sein? Lediglich seine Brille passte nicht so recht zu diesem Bild, aber sie störte auch nicht sonderlich. Cheri fand, dass er wie Superman aussah, der vergessen hatte, seine Brille abzunehmen.

      Sie riss sich zusammen. Nur weil er ihr Ehemann war, musste sie ihn nicht anschmachten. Weder ihn noch sonst irgendeinen Mann. Sie hatte sich zu oft vom schönen Schein blenden lassen.

      Jake tat allerdings auch nichts, um sie zu blenden. Er hatte sich diese erste Woche auf der Insel so zugeknöpft verhalten, dass es Cheri schon fast wieder zu viel war. Wehmütig erinnerte sie sich daran, wie nett sie auf dem Flugplatz miteinander gescherzt hatten. Aber wie immer hatte der Anblick ihres Körpers alles verändert. Nur dass sich Jake immer mehr zurückzog, anstatt ihr nachzustellen.

      Zumindest konnte sie sich sicher fühlen. Sie mochte sich nicht vorstellen, was ein Kerl wie Pulse getan hätte, wenn er hier allein mit ihr leben würde. Jake hingegen war ein wahrer Gentleman – der erste, den sie je getroffen hatte.

      Vielleicht war er ein wenig zu sehr Gentleman. Er wirkte kühl und beherrscht und schien in einem Elfenbeinturm zu leben. Cheri hatte so etwas noch nie erlebt. Manchmal hatte sie fast Lust, sich die Kleider vom Leib zu reißen, nur um zu sehen, was er tun würde.

      Aber natürlich blieb es bei diesem Gedanken. Cheri hatte die Absicht, sich genauso ungebunden zu fühlen wie jetzt, wenn sie die Insel in einem Jahr verlassen würde. Sexuelle Begierde würde dem nur im Weg stehen. Sollte Jake doch ruhig weiterhin Mr Unnahbar spielen. Das konnte ihr nur recht sein!

      Ihre kleine Katze sprang auf den Tisch am Fenster. Cheri nahm sie hoch und schmiegte die Wange in das weiche Fell. Das Kätzchen schnurrte munter los.

      „Na, meine Süße, Mommy muss sich endlich einen Namen für dich ausdenken“, sagte Cheri leise. Sie hatte sich zwar schon einige Gedanken gemacht, aber die geläufigen Katzennamen waren ihr alle zu gewöhnlich vorgekommen.

      Am Fenster stehend, ließ sie ihren Blick über die niedrige Bergkette der Insel schweifen. Es war kurz vor Sonnenuntergang, und der Himmel leuchtete in malerischen Rottönen. Die Katze sprang von Cheris Arm auf die Spüle und schien von etwas am Himmel wie gebannt. Verwundert folgte Cheri dem Blick der Katze – und erstarrte.

      Ein großes weißes Objekt schwebte in den Wolken, mal in die eine, dann in die andere Richtung. Cheri konnte sich nicht erinnern, jemals einen solchen Flugkörper gesehen zu haben. Auch war kein Antriebsgeräusch zu vernehmen, es herrschte völlige Stille.

      Plötzlich änderte das Ding seine Richtung und steuerte direkt auf das Haus zu. Cheri stockte der Atem. Sie hatte nie gewusst, was sie von den Geschichten über UFOs halten sollte, aber als sie nun dieses große Objekt am Himmel sah, war sie bereit, alles zu glauben, was sie je darüber gehört hatte. Sie und Jake waren die einzigen Menschen auf der Insel. Sollten sie von dem UFO entführt werden, würde es niemand jemals erfahren.

      „Jake!“, schrie sie laut auf und rannte in Panik aus dem Haus. „Jake!“

      Keine Antwort.

      Angstvoll lief sie einmal um das ganze Haus, aber als sie wieder an der Vorderfront ankam, wäre sie fast mit einer großen dunklen Kreatur zusammengestoßen. Sie schrie vor Entsetzen auf.

      „Was ist geschehen?“

      Cheri fühlte sich an den Schultern gepackt und schaute auf. Das Wesen sprach ja Englisch!

      „Was ist denn los?“, fragte Jake und sah sich wachsam um. Er trug ein graues Sweatshirt mit einer Kapuze.

      „Du bist das! Ich dachte … Ich hatte solche Angst, es wäre …“ Cheri musste über sich selbst lachen, doch im nächsten Augenblick wurde sie wieder ganz ernst. „Jake, ich habe eine fliegende Untertasse direkt über der Insel gesehen!“

      „Wie bitte?“

      „Eine fliegende Untertasse. Natürlich sieht sie nicht wie eine Untertasse aus. Sie ist rund und weiß, aber sie schwebte auf das Haus zu.“

      Jake brach in Gelächter aus. Sie mochte zwar sein Lachen, aber nicht in einem solchen Moment.

      „Es stimmt! Ich habe sie wirklich gesehen!“

      „Das war nur ein Wetterballon“, klärte er sie auf. „Ich habe ihn gerade von der Klippe dort oben gestartet. Er trägt ein Messgerät, das alle wichtigen Wetterdaten übermittelt.“

      „Ein Ballon? Aber er war so groß und hat sich so bewegt, wie man es von UFOs behauptet.“

      „Ein Wetterballon ist groß. Und während er in die Atmosphäre aufsteigt, wird er vom Wind hin und her getrieben. Hier, schau mal.“

      Er ging mit ihr hinters Haus und deutete auf einen Punkt im Himmel. Der Ballon wirkte aus dieser Entfernung schon wesentlich kleiner.

      „Da fliegt er. Er steigt mit zehn Meilen pro Stunde in die Troposphäre auf. Bald wird er so hoch gestiegen sein, dass man ihn gar nicht mehr sehen kann. Ich muss jetzt nach den Empfangsgeräten sehen, ob sie schon Messergebnisse empfangen.“ Er blickte Cheri besorgt an. „Geht es dir wieder besser? Ich hätte dir wohl lieber Bescheid sagen sollen. Ich werde jeden Tag zwei Ballons starten, das gehört zu meinen Studien.“

      „Es geht schon wieder“, behauptete sie, obwohl ihr noch etwas mulmig war. „Wieso läufst du eigentlich mit Kapuze herum? Ich habe dich im ersten Moment für einen Außerirdischen gehalten.“

      „Auf den Klippen ist es sehr windig“, erklärte Jake. Dann fiel sein Blick auf ihre Kleidung. „Frierst du denn nicht?“

      Sie war so in Panik gewesen, dass sie in ihrem T-Shirt nach draußen gelaufen war. Diesmal erinnerte sie Jakes Blick sehr wohl an den anderer Männern. Es mochte ja vielleicht ein typisch männliches Verhalten sein, aber für Jake war es ganz und gar untypisch. Cheri ertappte sich bei dem Gedanken, dass ihr seine Reaktion gefiel.

      Doch dann wandte er seinen Blick ab, und der Zauber des Augenblicks war verschwunden. „Zieh lieber etwas Wärmeres an, bevor du dich erkältest“, empfahl er ihr, drehte sich ohne ein weiteres Wort um und ging zum Haus, direkt zu seiner Schaltzentrale.

      Obwohl seine bevormundende Art Cheri ärgerte, ging sie wortlos in die Küche zurück und zog ihr Sweatshirt über. Als sie ihn eine Stunde später zum Abendessen rief, hatte er sich vollständig umgezogen. Er trug nun eine Hose aus Tweed, ein Hemd und darüber einen burgunderroten Pullover.

      Er nahm am Küchentisch Platz, während Cheri ihm das Brathuhn servierte. Als sie sich selbst setzte, sprang sofort ihre Katze auf den Tisch.

      „Nein, Miezi.“ Cheri nahm die Katze auf ihren Schoß und knuddelte das Tier. „Du sollst doch nicht auf den Tisch gehen.“

      „Bei dem Tonfall lernt sie es bestimmt nicht“, bemerkte Jake verdrießlich.

      „Wie meinst du das?“

      „Nein, Miezi“, ahmte er sie nach. „Wenn du in dieser Babysprache mit ihr redest, fühlt sie sich nur noch angespornt. Für sie bedeutet dann ‚nein‘ immer ‚herzlich willkommen‘.“

      Cheri setzte die Katze auf den Boden. „Ich halte nichts davon, Tiere anzuschreien oder mit der Zeitung zu schlagen.“

      „Das ist auch nicht nötig. Es reicht, wenn du deine Verbote mit fester Stimme vorträgst. Du wirst jedenfalls nicht erleben, dass Dude auf einen Tisch springt.“

      Sie blickte Jake zweifelnd an. „Weil er dazu viel zu fett ist. Wenn du dich über Erziehung unterhalten willst, wie wäre es dann mit einer Diät für Dude?“

      „Gut, die Runde geht an dich.“

      „Ich bin doch mit dir nicht im Boxring.“

      „Männer und Frauen befinden sich seit Urzeiten im Kampf der Geschlechter, oder?“

      Cheri sah ihn direkt an. „Kampf der Geschlechter? Wir sprechen gerade über Katzen!“

      „Natürlich“, stimmte er schnell zu, als wenn ihm das Thema unangenehm wäre. „Tranchierst du das Hähnchen jetzt, oder soll ich mir einfach eine Keule herausreißen?“

      Sie griff nach dem Tranchiermesser und fragte sich, wieso er so miserabel gelaunt war.

      Jake nahm seine Brille ab und legte sie neben sich auf den Tisch, wie er das bei jeder Mahlzeit zu tun pflegte. Bislang hatte sie sich nicht nach dem Sinn dieser Aktion zu fragen gewagt, aber nun war sie in der richtigen Stimmung.

      „Wieso nimmst du deine Brille vor dem Essen ab? Sieht es so unappetitlich aus?“

      Er blickte sie erstaunt an. „Nein, dein Essen ist ausgezeichnet. Ich werde bestimmt so dick wie Dude sein, wenn ich die Insel wieder verlasse.“

      „Dazu werde ich es nicht kommen lassen“, beruhigte sie ihn lächelnd. „Ich möchte doch dein gutes Aussehen nicht ruinieren. Notfalls stelle ich auf fettfreie Ernährung um.“

      Seine schlechte Laune schien auf einmal wie weggewischt. „Ich nehme meine Brille beim Essen ab, weil ich kurzsichtig bin. Und der Teller ist nah genug, dass ich ihn bestens ohne Brille sehen kann. Sie scheint mir sogar im Weg zu sein.“

      Cheri musste sich eingestehen, dass er wirklich ein umwerfender Mann war. Aber ihr ehemaliger Verlobter war auch äußerst charmant gewesen. Nun war Jake jedoch ein Wissenschaftler und kein Betrüger. Und als Sohn eines Millionärs würde er sich auch kaum für ihr weniges Geld interessieren. Außerdem ließ er keine Gelegenheit aus, zu betonen, dass er nichts von ihr wollte. Welch eine Ironie des Schicksals! Sie schien endlich den perfekten Mann gefunden zu haben, aber was sollte sie bloß mit ihm anfangen? Eine unsichtbare Mauer schien zwischen ihnen zu stehen.

      „Wie weit kannst du denn ohne die Brille sehen? Siehst du mich am Tischende?“

      Er blickte zu ihr hinüber und kniff ein bisschen die Augen zusammen. „Ja, auf die Entfernung geht es gerade noch. Aber was macht eigentlich dein Fernkurs? Sagtest du nicht, dass du die ersten Unterlagen bekommen hättest?“ Er schob sich eine Gabel voll Erbsen in den Mund.

      „Ich habe das erste Kapitel gelesen und mit den Übungsaufgaben angefangen. Aber ich fürchte, dass selbst die Grundlagen der Buchführung noch zu schwierig für mich sind.“

      „Geh einfach Schritt für Schritt vor und mach dich nicht im Vorhinein verrückt.“

      „Kennst du dich in mathematischen Dingen aus?“

      „Ich war immer gut in Mathe.“

      „Würdest du mir dann helfen, wenn ich nicht mehr weiter weiß? Vielleicht brauche ich einen Privatlehrer.“

      Fast hätte er sich verschluckt. „Nur, wenn es unbedingt nötig ist. Du solltest es wirklich selbst lernen, denn ich werde nicht immer da sein, um dir bei deinen Problemen zu helfen.“

      „Okay.“ Hätte sie doch erst gar nicht gefragt! „Tut mir leid.“

      Jake aß schweigend zu Ende. Eine eigenartige Spannung lag auf einmal in der Luft.

      Schließlich hielt Cheri die Stille nicht mehr aus. „Mir ist noch immer kein Name für meine Katze eingefallen. Hast du einen Vorschlag?“

      Er entspannte sich etwas. „Wie wär’s mit Truffels?“

      „Klingt gut. Ihr Fell ist von einem ähnlichen Braun wie Trüffel.“ Urplötzlich presste sie ihre Finger vor den Mund. „Wie, wie wäre es mit Tiramisu? Ich könnte sie dann Tira rufen.“

      „Ist das Japanisch?“

      „Italienisch. Tiramisu ist eine italienische Nachspeise. Es besteht aus in Espresso getauchtes Teegebäck, das mit Frischkäse überbacken ist. Als krönender Abschluss kommt noch Kakaopulver oben drauf. Nie davon gehört?“

      „Nein.“

      „Dann werde ich es irgendwann einmal für dich zubereiten. Wenn der Käse lieferbar ist, heißt das.“

      Jake lächelte leicht und schob den Teller beiseite. „Das klingt gut. Wo du gerade von Nachspeisen redest …“ Er ließ den Rest des Satzes erwartungsvoll in der Luft hängen.

      Cheri stand auf. „Oh, ich habe etwas Besonderes für heute Abend.“ Dann räumte sie das Geschirr ab.

      „Ich glaube, das habe ich heute schon im Garten gerochen. Nebenbei, das Brathuhn war ausgezeichnet. Ich mag die Art, wie du es gewürzt hast. Sehr lecker.“

      Doch als sie den Kuchen auf den Tisch stellte, änderte sich seine gute Laune. „Was, um alles in der Welt, ist das?“, fragte er erschüttert.

      Der Kuchen war in der Form eines Herzens gebacken und mit rosa Zuckerguss überzogen.

      „Heute ist Valentinstag“, erklärte sie fröhlich. „Also habe ich einen Kuchen in Herzform gebacken.“

      „Valentinstag!“

      „Wir haben den 14. Februar. Sie haben doch schon seit Tagen im Radio davon gesprochen.“

      Jake fuhr sich mit dem Finger über die Nasenwurzel. „Das habe ich wohl verpasst. Für mich ist der 14. Februar ein Tag wie jeder andere. Haben wir denn einen Grund, den Valentinstag zu feiern? Normalerweise will man doch mit dieser Geste etwas mitteilen.“

      „Mitteilen?“

      „Hast du vielleicht Blumen erwartet? Nur weil wir miteinander verheiratet sind, heißt das noch lange nicht, dass wir romantische Gefühle füreinander entwickeln müssen. Unsere Beziehung sollte doch eine rein platonische sein.“

      „Jake, es ist nur ein Kuchen. Wenn jetzt Weihnachten wäre, hätte ich einen in Form eines Weihnachtsbaums gebacken. Das ist für mich nur eine Art Training. Wenn ich einmal mein eigenes Café habe, werde ich zu jedem Feiertag etwas Spezielles anbieten.“

      Er dachte nach. „Dann ist das also keine …“

      „Nein! Warum bist du nur immer so verkniffen? Wieso beschuldigst du mich, dass ich dich verführen will, nur weil ich diesen Kuchen gebacken habe? Komm mal wieder auf den Teppich!“

      „Ich wusste nicht, dass heute Valentinstag ist, und es erschien mir so … ungewöhnlich.“

      „Habe ich vielleicht unsere Namen auf den Zuckerguss geschrieben? Oder einen Pfeil darauf gemalt? Stell dir einfach vor, es wäre ein normaler runder Kuchen, dann kannst du ihn vielleicht sogar essen.“

      „Ist ja gut. Gib mir ein Stück.“

      Es ärgerte sie, dass er sie nach all der Mühe, die sie sich mit dem Kuchen gemacht hatte, lediglich beschuldigte, ihn damit bezirzen zu wollen. „Wie kommst du nur darauf, dass ich dir eine romantische Botschaft schicken wollte?“

      Jake schüttelte den Kopf. „Ich weiß es selbst nicht.“

      „Habe ich dir in irgendeiner Hinsicht Avancen gemacht?“

      „Du hast mich gebeten, dir Nachhilfeunterricht zu geben.“

      „Na ja, eben Nachhilfeunterricht. Was ist denn an Mathematik romantisch?“

      „Hast du eine Ahnung. Das letzte Mal, als ich einer Mitstudentin Nachhilfeunterricht in Mathematik gegeben habe, bin ich auf der Stelle mit ihr im Bett gelandet.“

      Cheri sah ihn erstaunt an. „Wirklich?“

      „Ja, wirklich.“

      „Was ist denn passiert?“

      „Wie gesagt, habe ich mit ihr geschlafen.“

      „Ich meinte danach?“

      „Nun, es war bald vorbei. Eben eine dieser kurzen Affären. Aber genug von meiner Vergangenheit. Ich habe dich ja auch nicht nach deinen Affären gefragt.“

      „Ich hatte keine“, erklärte Cheri mit fester Stimme.

      Jake blickte sie ungläubig an. „Keine Affären? Und was war mit deinem Verlobten? Da ist doch bestimmt etwas passiert, bevor er mit dem Geld abgehauen ist.“

      „Nein. Ich hatte ihm gesagt, ich wolle bis zur Hochzeitsnacht warten, und er stimmte zu. Deshalb hatte ich ihm ja auch völlig vertraut.“ Sie seufzte auf.

      „Das heißt, dass du nie …? Du bist noch Jungfrau?“

      Sie errötete, war aber zu verärgert, um verlegen zu werden. „Wieso denn nicht? Muss denn jedes Mädchen, das so gebaut ist wie ich, ab dem dreizehnten Lebensjahr Sex haben? Das denkt ihr Kerle doch alle! In der Highschool haben die Jungen solche und noch üblere Dinge über mich an die Wände geschmiert. Meine Mutter hat hart darum kämpfen müssen, dass die Graffiti wieder entfernt und die Jungen bestraft wurden. Aber natürlich haben alle die Gerüchte geglaubt. Seitdem trage ich nur weite Sachen. Es hat ausgereicht, mein Selbstbewusstsein zu untergraben, und darum wurden meine Noten auch so schlecht, dass ich nicht aufs College konnte. Und darum bin ich immer noch eine Jungfrau. Seit dieser Zeit hasse ich auch Männer, die mich mit den Augen verschlingen und sich ihre dreckigen Gedanken machen. Wieso hätte ich mit einem von denen schlafen sollen? Selbst du, ein Wissenschaftler und Professor, denkst das Gleiche. Du kannst also ganz beruhigt sein und dich entspannen. Ich habe kein Interesse daran, mit dir ins Bett zu gehen!“

      Mühsam unterdrückte sie ihre Tränen, stand auf und ging ins Wohnzimmer. Es dauerte ein paar Minuten, bis Jake ihr folgte.

      „Es tut mir leid. Ich wollte dich nicht beleidigen. Bei dem Kuchen habe ich überreagiert. Ich bin einfach etwas nervös, weil ich noch nie mit einer Frau zusammengewohnt habe. Du wirst dich darauf einstellen müssen, dass ich noch eine ganze Menge falsch machen werde. Es tut mir auch leid, dass du so eine schlimme Zeit an der Highschool hattest. Männer neigen dazu, schöne Frauen als Sexobjekte zu betrachten. Wir glauben gerne, was wir glauben wollen. Hat alles etwas mit Testosteron zu tun.“

      Cheri nickte. „Ich weiß.“

      „Wieso verwirrt uns Sexualität so sehr?“, fragte Jake nachdenklich.

      „Ich habe keine Ahnung“, antwortete sie trübsinnig und starrte auf ihre Hände.

      Eine Zeit lang herrschte Schweigen. Als sie schließlich wieder aufsah, stand Jake immer noch am Türrahmen und betrachtete sie mit einem merkwürdig verträumten Ausdruck in den Augen. Plötzlich schien es ihm peinlich zu sein, sie so anzusehen.

      „Ruh dich aus“, sagte er. „Ich übernehme den Abwasch.“

      „Das musst du nicht.“

      „Ich möchte es. Sieh doch ein wenig fern. Du hast einen langen Tag gehabt.“

      Sie fühlte sich tatsächlich etwas erschöpft. „Okay. Danke. Tut mir leid, dass du meine Strafpredigt über die Männer abbekommen hast. Ich habe mich bemüht, das abzustellen, aber manchmal verfalle ich wieder in die alten Muster.“

      „Wir müssen alle lernen, mit unserer Vergangenheit umzugehen.“ Er wollte in die Küche gehen, hielt jedoch inne. „Wo ist das Spülmittel?“

      Cheri lächelte. „Unter der Spüle.“

      Jake trocknete das Geschirr ab und betrachtete durch das Fenster den Vollmond. Vielleicht war seine Gereiztheit darauf zurückzuführen. Bei Vollmond vergrößerte sich die Anziehungskraft zwischen Erde und Mond, und es hieß ja, das wirke sich auch auf die Menschen aus.

      Dude hatte sein Schläfchen auf Jakes Bett beendet und kam in die Küche spaziert. Er streckte sich genüsslich und machte sich über das Katzenfutter her, das Cheri in einem Napf in der Ecke angerichtet hatte. Tira, die ihrerseits auf dem Küchentisch geschlafen hatte, erwachte, und sprang zu Dude herunter. Der fuhr herum und fauchte sie an, doch die kleine Katze fauchte furchtlos zurück. Dann lief sie in Cheris Zimmer zurück. Jake betrachtete belustigt die Szene. Die beiden Katzen waren nun seit einer Woche in dem Haus zusammen und mochten sich noch immer nicht.

      Er musste daran denken, dass Cheri, so nett und gelassen sie auch war, durchaus zu schnippischen und treffenden Antworten fähig war. Auf längere Sicht würde es ihm nicht möglich sein, sie als eine Studentin zu betrachten.

      Wie sollte er nur mit dieser Situation umgehen? Er hatte nicht die leiseste Ahnung. Jake seufzte und räumte das Geschirr weg. Das Bild von Cheri, nur mit dem T-Shirt bekleidet, ängstlich seinen Namen rufend, ließ ihn nicht mehr los. Sie war betörend schön mit ihrem langen, im Wind wehenden Haar, ihren großen blauen Augen und ihren wippenden Brüsten. Sie war so natürlich und arglos. Es war seine eigene Einbildung gewesen, die ihm vorgespielt hatte, sie wolle ihn mit dem Kuchen betören.

      Und sie war noch Jungfrau. Im Vergleich zu ihr war er sehr erfahren. Er verspürte den Impuls, sie zu beschützen. So etwas wie sie gab es nicht mehr oft. Es war bestimmt der Traum eines jeden Mannes, mit einer dreiundzwanzigjährigen, üppigen Jungfrau allein auf einer einsamen Insel zu sein. Und sein Vater hatte ihm dies ermöglicht. Dieser trickreiche alte Kuppler, dachte Jake. Er denkt wirklich, dass er mich herumkriegen kann.

      Das Klingeln des Telefons riss ihn aus seinen Gedanken. „Ich geh ran, Cheri!“, rief er und eilte zum Telefon in der Küche. „Hallo?“

      „Hi, Jake. Hier ist dein Dad. Ich wollte nur hören, wie es dem frisch gebackenen Ehepaar geht.“

      „Das ist lustig. Ich habe nämlich gerade an dich gedacht. Wie geht es Mutter und dir?“

      „Sehr gut, danke. Wir haben uns heute ein schönes Essen zum Valentinstag gegönnt. Wie geht es Cheri und dir?“

      „Nun, sie hat einen Kuchen in Form eines Herzens gebacken“, antwortete Jake und fragte sich, warum die Leute bloß einen solchen Wirbel um diesen albernen Tag machten.

      „Wie nett von ihr. Ist sie nicht eine tolle Frau?“

      „Sie ist großartig, Dad.“

      „Ist das alles, was dir dazu einfällt? Großartig?“

      „Man kann gut mit ihr auskommen“, fügte Jake widerwillig hinzu. Was hatte Jasper denn erwartet? Dass er ihm erzählte, er habe sich unsterblich in sie verliebt und würde sie nie wieder gehen lassen?

      „Und?“ Jasper ließ nicht locker.

      „Hör zu, Dad.“ Jake senkte seine Stimme, damit Cheri ihn nicht hören konnte. „Ich weiß, was du hören möchtest, denn du hast das Ganze ja auch eingefädelt, aber es wird nicht geschehen. Sie hat mir eindeutig zu verstehen gegeben, dass sie keine Beziehung mit mir haben will. Und ich möchte auch keine mit ihr. Also haben wir darüber Einvernehmen erzielt. Wir kommen wunderbar miteinander aus, als Freunde.“

      „Du hast also schon mit ihr darüber gesprochen?“, fragte Jasper.

      „Worüber?“

      „Über Sex?“, fragte Jasper ganz unschuldig.

      „Ja! Wir sind übereingekommen …“ Jake unterbrach sich, um sich zu beruhigen. „Dad, woher nimmst du das Recht, dich in mein Liebesleben einzumischen?

      „Ich hatte nicht den Eindruck, dass du jemals eins gehabt hättest. Daher wollte ich dir nur helfen.“

      Am liebsten hätte Jake einfach aufgelegt. Aber dann fiel ihm ein, dass seine Eltern überhaupt nichts von seinen Freundinnen wissen konnten. Nicht nur, dass er in Wisconsin lebte, er hatte auch nie über seine Beziehungen gesprochen. Absichtlich, da er wusste, wie neugierig sein Vater bei diesem Thema war.

      Jake war nie wie seine Brüder gewesen. Diese hatten niemals eine Klasse übersprungen, sie hatten eine normale Jugend gehabt und ihre Freundinnen mit nach Hause gebracht. Sie waren eher wie sein Vater, forsch und einnehmend. Jasper hätte es immer gern gesehen, wenn Jake mehr wie seine Brüder geworden wäre.

      Jake atmete ein paar Mal tief durch. „Dad, ich bin alt genug, um zu wissen, was ich will, und brauche dabei keine Hilfestellung von dir.“

      „Ist ja gut.“ Jasper klang völlig gelassen. „Wo du gerade von deinem Alter sprichst, mir fällt ein, dass in sechs Wochen dein dreißigster Geburtstag ist. Ich habe da gerade geschäftlich in San Francisco zu tun und dachte, ich komme zu dir, um dir beim Feiern zu helfen.“

      Jake hätte es am liebsten gesehen, wenn die Leute seinen Geburtstag einfach vergessen würden. „Das ist nett von dir. Kommt Mom auch mit?“

      „Ich sehe, was sich machen lässt. Aber du weißt doch, wie ungern sie fliegt.“

      „Es ist gar nicht so einfach, auf die Insel zu gelangen. Mom hat bestimmt Angst, sich in das kleine Wasserflugzeug zu setzen.“

      „Ich rede mit ihr. Vielleicht kann ich sie ja überreden“, versprach Jasper. „Kann ich kurz Cheri Hallo sagen?“

      „Sicher“, antwortete Jake verwundert, legte den Hörer beiseite und ging, um Cheri zu holen. Er fühlte sich etwas unwohl dabei, denn Cheri und seine Eltern hatten ihre eigene Beziehung aufgebaut.

      Als er Cheri Bescheid sagte, sprang sie freudig lächelnd auf und lief in die Küche. Jake setzte sich auf die Couch und fuhr sich mit einer Hand über sein Gesicht.

      Er konnte Cheri in der Küche reden und lachen hören. Er mochte ihr Lachen. Er wurde fast ein wenig eifersüchtig auf seinen Vater, der offenbar keine Mühe hatte, sie zum Lachen zu bringen.

      Cheri kam aus der Küche zurück. „Er besucht uns an deinem Geburtstag.“

      „Ich kann es kaum noch abwarten.“

      „Du freust dich wohl nicht, dreißig zu werden?“

      „Mein Alter bereitet mir keine Sorge, nur mein Vater. Er will uns doch bloß ausspionieren.“ Jake deutete auf das Zierkissen. „Er will sehen, ob sein Zauber schon gewirkt hat.“

      „Das wird bestimmt lustig. Wir können ihn damit aufziehen.“

      Jake schüttelte den Kopf. „Wenn es doch nur so einfach wäre.“

      „Er meint es doch nur gut.“

      Sie war von einer fast engelsgleichen Schönheit, sodass Jake wegschauen musste. Die Situation wurde immer verworrener, und sein Vater würde alles noch verschlimmern, so viel stand für ihn fest.

      Die Wochen vergingen. Jake kümmerte sich um seine Messungen, während Cheri immer neue Rezepte ausprobierte. Jake war in Versuchung, Cheri allein wegen ihrer Kochkünste über dieses Jahr hinaus behalten zu wollen. Nun, es gab schlimmere Versuchungen. Er lebte in der ständigen Angst, schwach zu werden und doch mit ihr zu schlafen.

      Eine weitere Sache machte ihm zu schaffen. Einmal die Woche kam Pulse mit ihren Bestellungen angeflogen, und er, Jake, half ihm, die Kisten ins Haus zu tragen. Dabei beobachtete er immer wieder, wie gierig Pulse Cheri anstarrte, egal, wie sie angezogen war. Daher ärgerte es ihn besonders, dass Cheri sich verpflichtet fühlte, diesem fliegenden Don Juan immer ein Stück Kuchen anzubieten. Jake hatte das Gefühl, immer aufpassen zu müssen, solange sich der Pilot auf der Insel aufhielt. Der Mann war ganz schön dreist, die Frau eines anderen Mannes dermaßen anzustarren.

      Ansonsten hatten sie eine tägliche Routine entwickelt. Jake stand für gewöhnlich als Erster auf und bereitete sich sein eigenes Frühstück. Dann joggte er den Pfad entlang, der vom Anlegesteg um die ganze Insel führte. Bei seiner Rückkehr war Cheri dann schon angezogen. Mittags brachte sie ihm ein Sandwich, welches er am Computer, oder wo immer er sich gerade aufhielt, aß.

      Als er heute sein Geschirr in die Küche brachte, fand er Cheri in einem langen weiten Sweatshirt, Jeans und Sportschuhen vor.

      „Gehst du aus?“

      „Mir fällt die Decke auf den Kopf. Also habe ich mir überlegt, die Insel zu umrunden.“ Wie Jake hatte sie des Öfteren auf dem Pfad gejoggt, der um die Insel führte. „Pulse hat erzählt, es gäbe hier einen kleinen Strand, und ich möchte sehen, ob ich ihn finde. Ich denke, ich werde vor Einbruch der Dunkelheit wieder zurück sein.“

      Das behagte Jake nicht, denn selbst er kannte nicht die gesamte Insel. „Du hast wohl recht. Aber wenn der Weg zu schwierig wird, solltest du lieber wieder umkehren. Ich möchte nicht, dass du dir einen Knöchel verstauchst und ohne Hilfe bist.“

      Seine Sorge um sie rührte Cheri. „Mir wird schon nichts passieren. Ich bin doch kein Kind mehr. Wir sehen uns nachher.“

      Fast hätte er ihr noch nachgerufen, vorsichtig zu sein, aber er verkniff es sich. Er musste alles unterdrücken, was den Eindruck erweckte, dass er sich gefühlsmäßig an sie gebunden fühlte. Er war nichts als ein Freund, der sich in zehn Monaten verabschieden würde.

      Als er zum Geräteschuppen ging, fielen ihm die Wolken im Westen auf. Es war ein sonniger Tag, aber es braute sich ein Unwetter über den Olympic Mountains zusammen. Jake wusste, dass ein Sturmtief vom Pazifik her aufzog, und er fragte sich, ob die Berge vielleicht eine natürliche Grenze bildeten, die den Regen von den Inseln fernhielten. Er hatte die Befürchtung, dass dieser Sturm besonders schlimm werden würde.

      Also ging er zurück ins Haus, um sich am Radarschirm seines Computers anzusehen, wo es im Moment regnete. Die Windgeschwindigkeit hatte sich enorm erhöht, das Barometer war gefallen, und die Temperatur sank. Dies war einer dieser Momente, in denen Meteorologen sich wünschten, Wahrsager zu sein. Er hätte genauso gut eine Münze werfen können, um das Wetter vorauszusagen. Aber genau das wollte er ja mit seiner Forschung erreichen – die Kenntnisse über das Mikroklima so zu erweitern, dass man genauere Aussagen über die Entwicklung des Wetters machen konnte.

      Dann las er die Meldungen des Nationalen Wetterdienstes, aber der erschien ihm ebenso vage wie seine eigenen Erkenntnisse. Also verließ Jake erneut das Haus und stieg auf die Klippe, um einen besseren Überblick zu bekommen. Sein Instinkt sagte ihm, dass der Sturm diesmal die Inseln nicht verschonen würde. Er sollte besser hinter Cheri herlaufen und ihr Bescheid sagen, bevor sie vollständig durchnässt würde.

      Er lief, so schnell er konnte, den Pfad entlang, doch er brauchte immerhin zwanzig Minuten, bis er sie eingeholt hatte, so weit war sie schon gekommen.

      „Cheri!“, rief er von Weitem.

      Sie drehte sich überrascht um.

      „Jake! Willst du mich begleiten?“

      „Nein. Ich wollte dich warnen. Ein Sturm braut sich zusammen. Wir sollten lieber umkehren, bevor es zu schütten beginnt. Deine Exkursion kannst du ja auch später noch machen.“

      Sie blinzelte und zeigte auf den sonnigen, klaren Himmel über dem Sound. „Wo soll denn da ein Sturm herkommen?“

      „Schau nach Südwesten.“

      „Oh. Aber normalerweise bleiben wir davon verschont. Du sagst doch selbst, dass die Inseln durch die Berge geschützt sind.“

      „Manchmal funktioniert es eben nicht. Dieser Sturm wird es in sich haben. Wir sollten besser gehen.“

      Cheri bewegte sich nicht einen Millimeter und betrachtete weiter den Himmel. „Nein. Ich glaube nicht, dass es regnen wird.“

      „Cheri, ich habe mir den Sturm auf dem Radar angesehen. Außerdem habe ich mehr Ahnung vom Wetter als du.“

      Sie verzog missmutig das Gesicht. „Na gut, Mr Wetterfrosch. Aber wenn du dich irren solltest, gibt es heute Abend keinen Nachtisch.“

      Er lachte. „Das Risiko nehme ich in Kauf.“

      „Es gibt Tiramisu. Ich habe es heute Morgen frisch zubereitet, also überlege es dir lieber noch mal.“

      „Komm jetzt!“ Er packte sie einfach am Arm.

      „Na, versuchen wir es jetzt mit der Höhlenmenschentaktik, damit die kleine Frau tut, was man will?“

      Sofort ließ er sie wieder los. „Komm einfach mit, ja?“

      „Na schön.“

      Jake trieb sie zur Eile an. Es vergingen keine zehn Minuten, und der Himmel hatte sich vollständig verdunkelt. Auch schien es merklich kälter geworden zu sein. Etwas Unheilverkündendes lag in der Luft. Riesige düstere Wolken jagten über die Wipfel der Bäume. Als sie den Anlegesteg erreichten und das Haus in Sichtweite kam, atmete Jake erleichtert auf.

      Genau in diesem Augenblick öffnete der Himmel seine Schleusen.

      Cheri zog sich schützend ihr Sweatshirt über den Kopf und begann zu rennen. Jake lief neben ihr, den Arm beschützend um ihre Schultern gelegt. „Wir wären längst zu Hause, wenn du nicht diskutiert hättest.“

      „Okay, du hast recht gehabt. Du kriegst zwei Portionen Tiramisu.“

      „Puh, ist das kalt“, stieß Cheri mit klappernden Zähnen hervor.

      Jake entledigte sich seiner durchgeweichten Jacke. „Du musst deine nassen Sachen schnell ausziehen“, wies er sie an und streifte sich sein Hemd und das T-Shirt ab.

      Als sie sich das Sweatshirt auszog, bemerkte er, dass sie einen Sport-BH trug. Wie sie so fröstelnd vor ihm stand, die Arme unter ihren Brüsten verschränkt, dachte er, dass sie die wohl schönste Frau war, die er jemals gesehen hatte. Es war ihm nie aufgefallen, wie schlank sie tatsächlich war. Aber das Schönste war die Art und Weise, in der sie ihn anblickte. Sie starrte auf seinen nackten Oberkörper wie ein verlassenes Kind, das sich nach Schutz und Geborgenheit sehnt. Er konnte das Verlangen in ihren Augen erkennen.

      Bevor er wusste, was er tat, hatte er sie an sich gerissen. Er wollte die Wärme ihres Körpers spüren, Cheri einfach nur halten. Sie gab sich seiner Umarmung hin, als begriffe sie nicht richtig, was gerade geschah. Dann schlang sie ihre Arme um ihn und drückte ihn an sich. Ihre festen Brüste berührten seine nackte Haut, und das fachte seine Sehnsucht noch mehr an. Nur ein Kuss, redete er sich ein. Ein Kuss würde ihm trotz seines brennenden Verlangens genügen, und er konnte glücklich sterben.

      Als hätte sie seine Gedanken gelesen, wandte sie ihm ihr Gesicht zu. In der nächsten Sekunde trafen sich ihre Lippen. Die Wärme ihres Mundes schien all seine Bedenken zu vertreiben. Ein leises Wimmern entrang sich ihrer Kehle, und sie schmiegte sich fester an ihn. Jake überkam ein Gefühl von Stärke. Es war ihm, als ob er alles tun könnte, was er wollte, ohne dass Cheri sich weigern würde.

      Je länger er sie küsste, desto schwerer ging sein Atem. Langsam fuhr er mit einer Hand an ihrer Brust entlang, um endlich zu berühren, was er schon so lange begehrte. Ihre Brust fühlte sich herrlich weich an. Mit seinem Daumen umkreiste er zart die harte Knospe. Cheri stöhnte leise auf und krallte sich in seinem Haar fest. Seine Begierde wuchs ins Unendliche, und er strich mit seinen Lippen über ihren Hals und Nacken. Cheri erschauerte heftig. Er ging langsam tiefer, seine Lippen näherte sich den verführerischen Hügeln, die von dem Sport-BH verdeckt waren.

      „Oh, Jake.“ Cheris Flüstern war ein Stöhnen. Dann begann sie selbst, die Träger ihres BHs herunterzuziehen. Plötzlich lagen ihre Brüste unverhüllt vor ihm, bereit für seine heißen Küsse. Im nächsten Moment machte er sich auch schon darüber her. Er saugte an den empfindlichen Spitzen, und Cheri stieß einen kleinen Freudenschrei aus.

      Dieses Geräusch brachte ihn wieder zur Vernunft. Er straffte sich und sah sie an. Ihre blauen Augen waren halb geschlossen, ihr Gesicht hatte einen verträumten Ausdruck.

      „Nicht aufhören“, forderte sie ihn lächelnd auf. Sie nahm seine Hand und legte sie auf ihre Brust. „Ich will es, Jake.“ Sie wollte ihn küssen, aber er zog sich zurück. Sie sah ihn verwundert an.

      „Jake …“

      „Du bist eine erstaunlich kühne Jungfrau!“, stieß er schwer atmend hervor. „Willst du mich verführen?“

      Sie funkelte ihn zornig an und zog den BH-Träger wieder hoch. „Du hast mich geküsst!“

      „Okay, wir haben uns geküsst“, erwiderte Jake verwirrt. „Aber jetzt scheinst du einiges mehr zu wollen.“

      „Ich dachte, du wolltest …“

      „Ja, ich habe für einen Moment den Kopf verloren.“ Er trat einen Schritt zurück. „Aber was hatten wir vereinbart, bevor wir auf die Insel geflogen sind?“

      „Dass unsere Beziehung rein platonisch sein sollte.“

      „Genau. Gehört es zu einer platonischen Beziehung, sich gegenseitig zu küssen und auszuziehen?“ Er fuhr sich mit einer Hand durch sein nasses Haar.

      „Nein.“

      „Wieso wolltest du dann deinen BH ausziehen?“

      Cheri war völlig durcheinander. „Weil du mich geküsst hast und ich dachte, du wolltest mehr.“

      Er blinzelte, doch er wusste, dass sie recht hatte. Aber er musste stark bleiben, oder es würde genau das passieren, was er um jeden Preis vermeiden wollte. „Du hast gesagt, ich solle nicht aufhören. Wie sollen wir nur miteinander auskommen, wenn wir uns so leichtsinnig verhalten? Ich bin auch nur ein Mensch. Aber wenn wir jetzt eine ernsthafte Beziehung beginnen, was wird dann mit uns geschehen? Das würde all unsere Pläne über den Haufen werfen.“

      Cheri reckte ihm keck ihr Kinn entgegen. „Du hast mich geküsst. Du hast damit angefangen. Wenn du möchtest, dass unsere Beziehung platonisch bleibt, dann darfst du mich nicht küssen oder mich berühren! Ich bin auch nur ein Mensch. Ich habe nur mitgemacht, um dir eine Freude zu machen.“ Sie blitzte ihn wütend an. „Aber ihr Männer seid ja niemals selbst an etwas schuld!“ Sie drehte sich um, ging in ihr Schlafzimmer und schloss die Tür ab.

      Jake atmete erst einmal tief durch und fragte sich, wie es zu dieser Szene hatte kommen können. Seine Hände zitterten, und er war immer noch hochgradig erregt. Himmel, er hätte um ein Haar die Kontrolle über sich verloren! Es gefiel ihm, dass Cheri noch unschuldig war und dennoch so sinnlich. Er war sich ganz sicher, dass sie mit ihm ins Bett gegangen wäre, hätte er sich nicht im letzten Moment eines Besseren besonnen.

      Bei dem Gedanken daran musste er sich setzen. Eins war klar. Sein Interesse, die Beziehung auf einer rein kameradschaftlichen Ebene zu halten, war größer als ihres. Was Sex anging, besaß sie nun mal keine Widerstandskraft. Also lag es an ihm, stark zu sein und mit aller Willenskraft gegen die Versuchung zu kämpfen. Cheri war zu unerfahren, um auch nur ihr eigenes Verlangen zu begreifen. Und die Gefahren, die es barg.

      Cheri warf sich weinend auf ihr Bett. Sie war sich sicher, dass Jake sie genauso begehrte wie sie ihn. Sie glaubte noch immer, seine Hände und seine Lippen auf ihrer Haut zu spüren. Es war das erste Mal in ihrem Leben, dass sie eine sexuelle Annäherung nicht als unangenehm, sondern als ausgesprochen schön empfunden hatte. Sie hatte volles Vertrauen zu Jake. Doch er hatte nichts Besseres zu tun, als sie quasi unter Anklage zu stellen. Wie schon bei seiner Reaktion auf den Kuchen, nur diesmal noch schlimmer. Jetzt warf er ihr vor, sie wolle ihn verführen!

      Sie musste sich eingestehen, dass sie bereit gewesen war. Sie fand ihn über die Maßen attraktiv. Außerdem war sie neugierig, wie Sex wirklich war. Unterbewusst musste sie für sich entschieden haben, dass Jake der Mann war, der ihr erster Liebhaber werden sollte.

      Sie wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. Es war alles so plötzlich geschehen. Sie hatte seinen nackten Oberkörper gesehen, und dann hatten sie sich auch schon geküsst.

      Aber es blieb die Tatsache bestehen, dass er damit begonnen hatte. Natürlich hatte sie den Kuss genossen. Es war einfach so passiert. Aber wie kam Jake darauf, dass sie ihn verführen wollte?

      Sie hatte gespürt, dass er mehr wollte, und sie war bereit gewesen, es ihm zu geben. Wieso lastete er ihr das an? Er war genauso daran beteiligt wie sie.

      Nein, er war auch nicht besser als die übrigen Männer. Und sie hatte geglaubt, er sei anders und sie könne ihm vertrauen. Aber nun stellte sich heraus, dass sie sich wieder einmal getäuscht hatte.

      Erneut stiegen ihr Tränen in die Augen. Das Problem war, dass sie Jake noch immer mochte. In ihrer leichtgläubigen Art hatte sie sich eingebildet, alles würde gut werden. Sie hatte ihn jeden Tag ein wenig mehr begehrt. Sie wollte, dass er sie in die Geheimnisse der körperlichen Liebe einweihte, und er verweigerte ihr dies. Er klammerte sich an ihr Abkommen, als ob dieses Abkommen etwas an der starken, körperlichen Anziehung, die zwischen ihnen bestand, ändern könnte.

      Zur Hölle mit Jake! Von jetzt an würde sie tun und lassen, was sie wollte. Und das galt auch für ihre Kleidung. Wenn er in ihr tatsächlich Eva mit dem Apfel sah, dann konnte er auch genauso gut den Adam in ihrem kleinen Garten Eden spielen. Dann würden sie ja sehen, ob Jakes Kraft, der Versuchung zu widerstehen, stärker war als der des Urvaters der Menschheit.

6. KAPITEL

      An einem Morgen einige Wochen später kleidete sich Cheri in ihre neuen Sachen, die sie sich per Katalog bestellt hatte. Pulse hatte ihr den Katalog am Tag nach dem verhängnisvollen Kuss gebracht. Der Katalog war noch an Elsie Miller adressiert gewesen, und Cheri hatte sich einige Kleidungsstücke daraus bestellt, bevor sie ihn an Elsie weitergeleitet hatte. Sie waren recht preiswert, wirkten aber jugendlich und farbenfroh und waren ganz eindeutig nicht zu weit geschnitten. Sie wollte sich auf das wärmere Wetter einstellen. Es gab keinen Grund, wieso sie in ihren dicken Klamotten schwitzen sollte.

      Sie wählte ein kurzärmeliges blau-weiß gestreiftes Top aus, dazu einen blauen Overall aus Jeansstoff. Als sie sich im Spiegel betrachtete, überkam sie eine fast kindliche Freude. Es war Jahre her, dass sie sich so peppig gekleidet hatte.

      Sie nahm ihr Haar im Nacken mit einem Band zusammen und machte sich Cornflakes zum Frühstück. Als sie gerade beim Abwaschen war, kam Jake von seinem morgendlichen Jogging zurück. Er murmelte eine Begrüßung, und sie murmelte etwas Entsprechendes zurück. Seit dem Kuss war ihr Umgang miteinander zwar nach wie vor höflich, aber merklich distanzierter.

      Jake bemühte sich, sie nicht anzusehen, aber er blieb in der Küche stehen. „Wie kommt es, dass du heute so früh auf bist?“

      „Tira hat mich aufgeweckt. Sie hat so laut miaut, dass ich befürchtete, etwas sei nicht in Ordnung. Aber da war nichts.“

      „Stimmt, sie hat die ganze Nacht miaut. Ich bin dadurch auch aufgewacht. Dude hat ihr Theater ganz wild gemacht. Er wollte unbedingt aus dem Zimmer und hat an der Tür herumgekratzt.“ Erst jetzt bemerkte Jake ihre neue Kleidung. „Wo hast du denn die Sachen her?“

      „Aus einem Katalog“, antwortete sie unbeschwert. „Gefallen sie dir?“

      „Ich finde sie ein bisschen zu figurbetont.“

      „Ach ja?“

      „Ja.“

      „Und?“

      „Wieso hast du die Sachen angezogen?“, fragte er ungeduldig. „Warum hast du sie überhaupt gekauft? Du trägst sonst lieber weite Klamotten.“

      „Tue ich das?“

      „Ja!“

      „Nein“, widersprach sie. „Gemocht habe ich die weiten, kaschierenden Sachen nie. Ich habe sie nur getragen, um die Männer nicht zu reizen. Diese Kleidung ist völlig normal, Jake. Auf deinem Campus laufen bestimmt Hunderte von Studentinnen so herum.“

      Er betrachtete sie argwöhnisch. „Willst du noch mehr Unheil anrichten?“

      „Unheil? Weil ich mal etwas anderes trage?“

      „Ich denke mir, dass du vielleicht einen bestimmten Plan verfolgst. Du ziehst dich aufreizend an, um mich zu umgarnen.“

      Cheri stemmte ihre Hände in die Hüften. „Erstens ist das keine aufreizende Kleidung. Ich trage weder einen Minirock noch ein großes Dekolleté.“

      „Aber die Sachen betonen deine Figur verdammt gut!“

      „Na und? Die meiste Kleidung für Frauen ist figurbetont, selbst die von Geschäftsfrauen. Ich trage doch nichts Außergewöhnliches. Wenn du das herausfordernd findest, ist das allein dein Problem, Jake. Ich habe mich jahrelang in Sack und Asche gehüllt, um keine falschen Gedanken bei Männern zu erwecken. Aber damit ist es jetzt vorbei. Von heute an trage ich, was mir gefällt.“

      Ihre Antwort schien ihm nicht zu passen, aber er widersprach ihr nicht.

      „Und den Gedanken, dass ich dich verführen will, kannst du auch vergessen. Du bist genau wie alle anderen Kerle, warum sollte ich etwas mit dir anfangen wollen?“ Sie bemühte sich, so ernst wie möglich zu klingen, denn am liebsten hätte sie ihm die Brille abgenommen und ihn geküsst.

      „Das glaube ich dir nicht, Cheri.“

      „Wie meinst du das?“, fragte sie herausfordernd.

      „Ich denke, du möchtest, dass diese Ehe länger als ein Jahr dauert. Darum ziehst du dich auch so sexy an. Du wartest nur darauf, mich ins Bett zu bekommen, denn dann hast du mich in der Hand. Wahrscheinlich glaubst du, dass es gar nicht so schlecht ist, mit dem Sohn eines Millionärs verheiratet zu sein. Du hättest sehr viel Geld für den Rest deines Lebens und müsstest kein Café mehr eröffnen.“

      Mit einem Mal war sie nur noch unglaublich wütend. „Wie kannst du es nur wagen, mir zu unterstellen, ich sei hinter deinem Geld her?“

      „Willst du behaupten, dass das nicht stimmt? Du hast dich doch nur auf diese alberne Heirat eingelassen, weil mein Vater dir eine Million Dollar geboten hat. Das ist der beste Beweis.“

      Cheri konnte sich kaum noch beherrschen. Das war wirklich der Gipfel! „Ich habe Jasper gesagt, dass ich keine Million wollte. Ich wollte nur meine Ersparnisse zurückhaben. Dann hätte ich nämlich überhaupt nicht heiraten müssen. Ich wollte weder an dich noch irgendeinen anderen Mann gebunden sein! Das war nie, aber auch niemals mein Ziel.“

      „Aber natürlich“, gab Jake spöttisch zurück. Dann verließ er die Küche, und sie hörte, wie er die Tür zu seinem Schlafzimmer zuschlug.

      Hastig wischte Cheri sich eine Träne aus dem Gesicht. Sie hatte sich nicht vorstellen können, dass er so gemein zu ihr sein konnte. Zum Teufel mit ihm! Er war ein Mann, was konnte sie da schon erwarten? Es gab eben keine Ritter in schimmernder Rüstung mehr. Wieso hoffte sie immer noch darauf, eines Tages einen zu finden?

      Tira kam in die Küche und miaute kläglich. „Was hast du denn nur?“, fragte Cheri die kleine Katze, die sich an ihrem Bein rieb.

      Dude kam vom Wohnzimmer hereingeschlichen und begann, an Tira herumzuschnüffeln. Cheri befürchtete schon, dass sie sich gleich wieder anfauchen würden, aber Dude schien einfach nur neugierig. Plötzlich sprang er von hinten auf Tira drauf.

      „Dude, hau ab!“, schrie Cheri.

      „Was ist los?“

      Jake war in die Küche geeilt, er hatte geduscht und sich umgezogen.

      „Dude benimmt sich äußerst seltsam. Was hat er bloß?“

      Jake beobachtete die beiden Tiere. „Ist deine Katze kastriert?“

      „Nein, sie ist noch zu klein.“

      Kopfschüttelnd sah er Cheri an. „Deine Katze ist rollig. Du musst sie sterilisieren lassen.“

      „Was?“

      „Weißt du eigentlich irgendetwas über Katzen? Tira ist rollig“, wiederholte er. „Sie veranlasst Dude, sich mit ihr zu vergnügen. Das hätte ich ihm gar nicht zugetraut, wo er doch kastriert ist.“

      Cheri hatte niemals zuvor eine Katze gehabt und hatte nur eine vage Vorstellung, was „rollig“ bedeutete. „Aber wenn er kastriert ist, dann kann sie doch gar keine Jungen kriegen. Wieso muss ich sie dann noch sterilisieren lassen? Das ist doch bestimmt eine große Operation.“

      „Nein, das ist eine reine Routinesache für den Tierarzt. Aber ohne die Operation jault sie Tag und Nacht herum und wird den guten alten Dude in den Wahnsinn treiben.“

      „Aber sie ist doch noch so klein“, wandte Cheri ein.

      „Wenn sie alt genug ist, rollig zu werden, dann ist sie auch alt genug, sterilisiert zu werden. Wie alt war sie, als du sie bekommen hast?“

      „Sie ist mir zugelaufen. Ich habe keine Ahnung, wie alt sie ist.“

      „Ruf die Millers an und frag, ob sie uns einen guten Tierarzt empfehlen können“, wies Jake sie kühl an. „Und bitte Pulse, Tira demnächst zum Tierarzt mitzunehmen. Du kannst ihn ja mit einem extra Stück Kuchen bestechen.“

      Cheri war schockiert. Jetzt zeigte Jake sein wahres Gesicht. Wie konnte ein Mensch nur so gefühllos sein!

      „Wir haben aber keine Beruhigungsmittel für Tiere mehr. Sie wird sich zu Tode ängstigen.“

      Verärgert deutete Jake mit dem Zeigefinger auf sie. „Fang bloß nicht an zu heulen! Du behandelst diese Katze wie dein Baby. Sie wird es überleben! So eine kleine Reise wird sie wesentlich weniger anstrengen als eine andauernde Rolligkeit. Genau wie uns!“ Mit diesen Worten verließ er das Haus.

      Cheri rannte zur Küchentür. „Ich dachte, dass du halbwegs anständig seist, für einen Mann. Aber du bist auch nur ein unsensibler, egoistischer Flegel wie alle anderen!“, rief sie ihm hinterher.

      Er blieb auf dem Weg zum Geräteschuppen stehen und drehte sich um. Erst dachte sie, er wolle etwas antworten, aber dann drehte er sich erneut um und setzte seinen Weg fort.

      Als sie ihm Stunden später sein Sandwich ins Wohnzimmer brachte, entschuldigte sie sich halbherzig. „Tut mir leid, dass ich dich als egoistischen Flegel beschimpft habe.“

      Den Blick wie gebannt auf den Computerbildschirm geheftet, nickte er lediglich. „Das ist schon in Ordnung. Mir tut es leid, dass ich so wütend war. Aber du musst die Katze trotzdem sterilisieren lassen.“

      „Ich weiß. Ich habe schon mit den Millers gesprochen.“

      „Gut.“

      Sie kehrte ins Haus zurück und bereitete sich selbst etwas zu essen. Das Ganze hatte so vielversprechend begonnen, aber nach und nach hatte sich die Lage zwischen ihnen zugespitzt. Das würde wirklich ein langes Jahr werden.

      Ein paar Tage später beobachtete Jake, wie Pulse zur Landung auf dem Wasser ansetzte.

      „Pulse kommt, Cheri. Du solltest Tira jetzt in ihren Korb stecken.“

      „Ist gut.“ Aber die Angst stand ihr ins Gesicht geschrieben.

      Er bemerkte, dass sie heute nur Jeans und ein rosa T-Shirt trug, das ihre Rundungen betonte. „Es ist heute Morgen etwas kühl. Vielleicht solltest du ein Sweatshirt überziehen.“ Natürlich hatte sein Ratschlag weniger mit der Temperatur als mit Pulses Erscheinen zu tun, und wahrscheinlich wusste sie dies auch. Daher überraschte es ihn, dass sie seinen Ratschlag tatsächlich beherzigte und sich ein Sweatshirt aus ihrem Zimmer holte.

      Sie gingen Pulse entgegen, und wie gewöhnlich begrüßte er Cheri überschwänglich.

      Zurück im Haus, servierte ihm Cheri eine Tasse Kaffee und ein Stück Apfelkuchen.

      „Sie sind eine hervorragende Köchin! Wie kommt es, dass Sie bei all diesen Leckereien nicht fett werden, Jake?“, witzelte Pulse.

      „Ich jogge jeden Tag“, antwortete Jake ruhig. Er mochte den Casanova der Lüfte von Tag zu Tag weniger.

      Pulse strahlte Cheri an. „Ich soll also heute Ihre Miezekatze zum Tierarzt bringen?“

      „Ja.“ Cheri räumte die frischen Waren in den Kühlschrank. „Könnten Sie sie vielleicht streicheln, wenn sie Angst bekommt? Leider habe ich kein Beruhigungsmittel.“

      Pulse griff nach Cheris Hand und drückte sie. „Natürlich streichle ich sie. Und das Kratzen stört mich nicht weiter. Machen Sie sich mal keine Sorgen. Ich werde schon gut auf sie aufpassen.“ Er hielt ihre Hand weiterhin fest, was Jake missfiel.

      „Vergiss bitte die Äpfel nicht“, sagte er zu Cheri.

      „Leg sie doch bitte in das Gemüsefach“, antwortete sie und wandte sich wieder an Pulse. „Bringen Sie sie auch selbst zum Tierarzt?“

      „Ja.“

      „Sie wird also nicht allein sein?“

      „Ich werde sie die ganze Zeit im Auge haben, Cheri.“ Jake fand, dass der Pilot lediglich schmierig klang, aber Cheri schien voll darauf abzufahren.

      „Sind Sie mit Ihrem Kuchen fertig?“, fragte Jake vom Kühlschrank aus.

      „Ja.“

      „Dann sollten wir die Katze besser an Bord schaffen.“

      „Bitte.“ Pulse erhob sich.

      Cheri kniete noch vor dem Korb und verabschiedete sich von ihrer Katze. Als sie aufstand, konnte Jake sehen, dass sie Tränen in den Augen hatte.

      Pulse schien es auch bemerkt zu haben, denn er nahm die Gelegenheit wahr, Cheri kurz zu drücken. „Keine Sorge, Schätzchen. Ich bringe Ihnen Ihre Mieze ganz schnell zurück. So gut wie neu.“

      „Liegen Sie nicht schon hinter Ihrem Flugplan, Pulse?“, fragte Jake verkniffen. Er hätte diesem Schürzenjäger am liebsten einen Kinnhaken verpasst.

      Pulse verstand ihn offensichtlich, denn er ließ Cheri los. Gemeinsam gingen sie zum Anlegesteg, wo das Wasserflugzeug wartete, verfrachteten die Katze, und schon war Pulse abgeflogen.

      Zurück im Haus, zog Cheri das weite Sweatshirt wieder aus, und Jake fragte sich erneut, wie er es nur mit ihr aushalten solle, ohne schwach zu werden.

      „Ich hätte da eine Frage an dich, Jake.“

      „Nur zu.“

      „Dein Vater kommt doch morgen zu deinem Geburtstag.“

      „Ja.“

      „Wenn ich zu dieser Gelegenheit eine Geburtstagstorte backe, kann ich mir dann sicher sein, dass du das nicht wieder falsch verstehst? Ich möchte nicht noch einmal so etwas wie am Valentinstag erleben. Aber dein Vater wird wohl eine Torte erwarten.“

      „Klar, backe eine Torte. Aber du musst mir nichts schenken.“

      „Das würde ich niemals wagen. Wenn ich ‚Happy Birthday, Jake‘ auf den Zuckerguss schreibe, wirst du das nicht als Verführungsversuch missverstehen?“

      Jake atmete tief durch. Das hatte er verdient. „Nein, keine Sorge. Aber danke. Meinem Vater wird es bestimmt gefallen.“

      Sie schaute ihn nun etwas schüchtern von der Seite an. „Was hättest du am liebsten? Schokolade? Creme?“

      „Schokolade. Wenn das möglich wäre.“

      „Sicher. Und als Glasur auch Schokolade?“

      „Wenn schon, denn schon“, antwortete er grinsend.

      „Gut. Also Schokolade.“

      Wie gern hätte er sie an sich gedrückt, so wie Pulse es vorhin getan hatte, aber er wusste, dass er mehr wollen würde, wenn er erst einmal ihren warmen, weichen Körper berührte. „Ich muss noch am Computer arbeiten“, rettete er sich aus dieser Situation. „Machst du dir noch Sorgen wegen der Katze?“

      „Ich werde nachher den Tierarzt anrufen und mich erkundigen, ob es ihr gut geht.“

      „Gute Idee. Ich muss jetzt arbeiten.“

      Cheri betrachtete ihn mit leicht spöttischem Gesichtsausdruck. „Tu das. Ich bringe dir nachher dein Sandwich.“

      Jasper saß neben Ken Pulsifer im Cockpit und ließ seinen Blick über den Puget Sound schweifen. In der Ferne konnte er die kleine Inselkette der San Juan Inseln erkennen.

      „Sie versorgen also meinen Sohn und meine Schwiegertochter“, sprach er den Piloten an, in der Hoffnung, neue Informationen zu bekommen.

      „Ja, Sir. Eine nette junge Frau, diese Cheri. Und genau wie von Elsie Miller bekomme ich von ihr immer ein Stück Kuchen. Ich persönlich halte ja Cheri für die bessere Köchin, aber das muss unter uns bleiben. Nicht, dass ich mich je über Elsies Kochkünste beschwert hätte, aber Cheri hat einfach ein Händchen dafür.“

      „Tatsächlich? Nun, ich besuche sie heute, weil mein Sohn Geburtstag hat. Ich verspreche, Ihnen ein Stück von der Geburtstagstorte mitzubringen, wenn Sie mich wieder zurückfliegen.“

      „Ich weiß das zu schätzen, Mr Derring!“

      „Aber sagen Sie mal, wie geht es den beiden denn so? Sie wissen doch, Eltern machen sich immer ihre Sorgen, gerade bei Neuvermählten. Machen sie einen glücklichen Eindruck?“

      Der Pilot zögerte einen Moment und räusperte sich.

      „Nur frisch von der Leber weg, Mr Pulsifer. Das bleibt unter uns, genau wie Elsies Kochkünste.“

      „Na gut. Um ehrlich zu sein, scheint eine gewisse Spannung zwischen ihnen zu herrschen.“

      „Was Sie nicht sagen.“

      „Ich fürchte, dem ist so. Sie ist eine so nette, aufmerksame, junge Frau. Ich fürchte, dass Jake das gar nicht richtig zu schätzen weiß. Tut mir leid, so über Ihren Sohn sprechen zu müssen …“

      „Schon gut. Ich habe Sie ja gefragt. Aber Sie können mir glauben, dass ich mir über das Verhalten meines Sohnes völlig im Klaren bin. Aber wie kommen Sie darauf?“

      „Zum Beispiel war da dieser Tag, an dem ich die eine Katze zum Tierarzt bringen sollte. Cheri war völlig aufgelöst, und Jake schien verärgert. Also habe ich sie ganz kurz gedrückt, um ihr Mut zuzusprechen. Erschien mir einfach aus christlicher Nächstenliebe geboten.“

      Jasper lächelte in sich hinein. Er kannte Pulsifers Ruf als Frauenheld und hatte insgeheim darauf spekuliert, dass sich bei Jake Eifersucht regen würde.

      „Das war nett von Ihnen. Was hat Jake getan?“

      „Mich zur Eile angetrieben. Aber auf die nette Tour. Ihr Sohn ist immer sehr höflich.“

      „Das weiß ich“, seufzte Jasper. Eigentlich hatte er gehofft, dass bei seinem intellektuellen Sohn so weitab von der Zivilisation die primitiven Triebe durchbrechen würden.

      Die Insel war nun in Sicht, und Pulse setzte zur Landung an. Kaum hatten sie festen Boden unter sich, als auch schon Jake angelaufen kam.

      Jasper verabredete mit dem Piloten, gegen sieben Uhr abends wieder abgeholt zu werden. Dann hatte er endlich Gelegenheit, Jake die Hand zu schütteln.

      „Schön dich zu sehen. Deine Haare sind ganz schön lang geworden!“

      „Es gibt keinen Friseur auf der Insel“, antwortete Jake lachend. „Aber ich fliege die Tage nach Anacortes und lasse es mir schneiden.“

      „Lass es dir doch von Cheri schneiden“, schlug Jasper vor. „Für die Insel wird das bestimmt reichen.“

      Jake nickte aus reiner Höflichkeit. „Das wäre eine Idee.“

      Aber Jasper konnte spüren, dass Jake nichts davon hielt. Jasper konnte es kaum noch erwarten, Cheri zu treffen, denn er wollte unbedingt wissen, wie die beiden zusammenlebten. Natürlich würden sie sich in seiner Gegenwart zusammenreißen, aber er hatte ein gutes Gespür für unterschwellige Gefühle. Und wenn sein jüngster Sohn mittlerweile immer noch keine unterschwelligen Gefühle entwickelt hatte, dann konnte Jasper nur annehmen, dass Bea Jake vor dreißig Jahren in einem Kohlfeld gefunden hatte.

      Jake hielt Jasper die Haustür auf, und Cheri eilte ihm aus der Küche entgegen. Es behagte Jake nicht, als er sah, wie herzlich die beiden sich begrüßten. Ganz so, als seien sie wirklich miteinander verwandt. Hatte sein Vater vergessen, dass diese Ehe ein rein geschäftliches Arrangement war, für das er eine Million Dollar zahlen würde? Wieso verhielt er sich so?

      „Setz dich doch ins Wohnzimmer“, schlug Jake vor. „Cheri hat bestimmt etwas Eistee oder Ähnliches.“

      „Ja, Limonade zum Beispiel“, bot Cheri an. „Oder lieber doch heißen Tee? Ich habe hier den gleichen Kräutertee, den du immer im Tucci’s bestellt hast.“

      „Wie aufmerksam. Den hätte ich gern.“

      „Wie geht es Bea?“, fragte Cheri nach. „Zu schade, dass sie nicht mitkommen konnte.“

      „Es geht ihr gut. Aber bei ihrer Flugangst war an eine Reise in dem Wasserflugzeug überhaupt nicht zu denken. Ich habe ihr versprochen, dass wir sie heute anrufen werden.“

      Jake fühlte sich während dieses Gespräches ausgeschlossen. Jasper behandelte Cheri tatsächlich wie eine Tochter.

      Sein Vater strahlte sie an. „Das Leben hier scheint dir gut zu bekommen. Du hast etwas Farbe bekommen. Du bist längst nicht mehr so blass wie in Chicago. Und was für hübsche Kleidung du anhast!“

      Cheri blickte lächelnd an ihrem Hosenanzug herunter. „Danke. Die Sachen habe ich aus einem Katalog bestellt.“

      „Sieht sie nicht umwerfend aus, Jake?“

      „Umwerfend“, wiederholte Jake. „Was ist mit dem Tee, Cheri?“

      „Sofort.“ Sie eilte in die Küche, und Jake fühlte sich erleichtert, weil sie endlich aus dem Zimmer war.

      Natürlich sah sie fantastisch aus. Sie hatte erklärt, dass sie sich für Jasper besonders herausputzen wollte. Und Jake wusste, dass er ihr das unmöglich ausreden konnte.

      Nun musste er auch noch ein paar Stunden mit seinem Vater auskommen, der sie in dieser Zeit genau beobachten würde. Manchmal verfluchte Jake die ganze Situation, aber dann rief er sich ins Gedächtnis, wie gut seine Forschungsarbeit voranging. Er liebte die Insel, und manchmal kam er sich fast wie in einem Arbeitsurlaub vor.

      Wenn er nur nicht mit dieser lebhaften, begehrenswerten Frau unter einem Dach leben müsste! Eine Frau, von der er annahm, dass sie ihn wollte. Andere Männer wären wohl schwach geworden, aber Jake hatte seine Prinzipien. Wenn sie sich unter anderen Umständen kennengelernt hätten, wer weiß? Aber Jasper wollte nur weitere Enkelkinder, Cheri wollte die Million, und Jake fühlte sich von den beiden manipuliert. Nein, er würde stark bleiben, und wenn es ihn umbringen würde.

      Er setzte sich zu seinem Vater, und sie unterhielten sich über Jaspers Reise nach San Francisco und die Verwandtschaft. Cheri brachte den Tee und verabschiedete sich zum Kochen. Dann lud Jake seinen Vater zu einem Rundgang ein. Er zeigte ihm den Garten sowie seine technischen Geräte.

      Jake sprach seinen Vater auch auf seine Vermutung an, die Insel als Altersruhesitz nutzen zu wollen, aber sein Vater winkte ab.

      „Wenn es euch hier so gut gefällt, solltet ihr es vielleicht als Ferienwohnung nutzen.“

      Jake atmete tief durch. „Dad, Cheri und ich wollen beide als Singles leben, wenn dieses Jahr vorüber ist. Also klammere dich bitte nicht an die Hoffnung, diese Ehe könnte von Dauer sein, weil sie das nämlich nicht sein wird!“

      Jasper hob abwehrend die Arme. „Was immer du sagst, Sohn. Ich bin nicht gekommen, um mich einzumischen, sondern möchte nur deinen Geburtstag mit dir feiern.“

      Wer’s glaubt, wird selig, dachte Jake.

      „Jetzt bist du also dreißig. Und hast du schon das Gefühl, dass die Zeit schneller vergeht? Das wird doch immer behauptet.“

      „Kein bisschen“, gab Jake zurück. „Ich bin immer der Jüngste gewesen, von daher ist es schön, ein so gesetztes Alter erreicht zu haben. Obwohl dreißig immer noch recht jung ist. Ich habe nicht ein graues Haar bis jetzt. Und ich habe noch viel vor, was ich erreichen möchte. Allein.“

      „Klingt ganz schön einsam“, kommentierte Jasper. „Aber du musst wissen, was du willst.“

      Um fünf fanden sie sich alle zum Abendessen ein. Cheri hatte Lachs mit neuen Kartoffeln und Salat zubereitet. Jasper lobte sie, und Jake hielt das für eine gute Gelegenheit, seinen Vater mehr oder weniger diskret an Cheris Zukunftspläne zu erinnern.

      „Cheri wird das beste Café in ganz Chicago haben, nicht wahr?“

      Jasper aß unbeeindruckt weiter und ging.

      „Sie nutzt die Zeit hier, um immer neue Rezepte auszuprobieren“, fügte Jake hinzu, aber Cheri tat so, als ob sie ihn nicht gehört hätte.

      „Wie geht es euren Katzen?“, fragte nun Jasper. „Ich habe Dude im Wohnzimmer schlafen sehen. Wie geht es deiner Katze, Cheri?“

      „Sie ist rollig“, erklärte Cheri etwas verlegen. „Dude hat sogar versucht …“

      Jasper lachte herzhaft los. „Herr im Himmel! Dude? Als ich ihn das letzte Mal in Wisconsin gesehen habe, hat er die ganze Zeit geschlafen. Ist er also doch noch munter geworden!“

      Jetzt stimmte auch Cheri in sein Lachen ein. „Es war schon komisch. Er schien gar nicht so recht zu wissen, um was es eigentlich ging.“

      „Es hat ihm wohl niemand erklärt, wie es geht“, witzelte Jasper.

      Jake, der seinen Vater nur zu gut kannte, wusste, dass er mit dieser Spitze gemeint war.

      „Also hat Jake vorgeschlagen“, erzählte Cheri weiter, „Tira in Anacortes sterilisieren zu lassen. Sie hat die Operation gut überstanden.“

      „Cheri lässt sich täglich vom Tierarzt Bericht erstatten“, erläuterte Jake.

      „Wann kommt sie wieder heim?“, fragte Jasper nach.

      „In ein paar Wochen. Jake meint, wir sollten warten, bis die Fäden gezogen sind, damit das arme Tier nicht andauernd hin- und herfliegen muss.“

      Jasper lächelte. „Nur weil du mit Jake verheiratet bist, bedeutet das noch lange nicht, dass du dich immer seiner Meinung anschließen musst. Triff ruhig deine eigenen Entscheidungen.“

      „Wieso nimmst du an, dass sie das nicht tut?“, fragte Jake spöttisch, wobei er Cheri ansah. „Du hast nie gesagt, dass du sie gleich wieder heimholen wolltest.“

      Cheri war es unangenehm, sich in Jaspers Anwesenheit mit Jake zu streiten. „Weil wir uns darauf geeinigt hatten.“

      „Du hättest mir doch sagen können, wenn du sie gleich nach der Operation zurückholen wolltest.“

      „Dann hätte Pulse sie noch einmal abholen und wieder zurückbringen müssen“, gab sie gereizt zurück. „Ich weiß ja, dass du ihn nicht magst, also dachte ich, es wäre das Beste, wenn er nicht zu häufig herkommt.“

      Etwas blitzte in Jaspers Augen auf. „Du magst Mr Pulsifer nicht?“

      „Er ist ein guter Pilot, aber er hält sich nicht lange mit irgendwelchen Skrupeln auf“, erklärte Jake spitz und steckte sich das letzte Stück von seinem Lachs in den Mund.

      „Tatsächlich?“ Jasper klang völlig ernst. „Wie meinst du das?“

      „Cheri und ich sind verheiratet, jedenfalls vor dem Gesetz. Und mehr muss er auch nicht wissen. Aber er kann es nicht lassen, sie andauernd anzustarren und sogar anzufassen. Vor meinen Augen! Er besitzt keinerlei Anstand.“

      „Das ist ja unangenehm“, bemerkte Jasper. „Aber ich habe Cheri bei Tucci’s gesehen und weiß, dass sie mit solchen Kerlen umgehen kann.“

      Jake schaute auf. „Kann sie das?“ Er lachte auf.

      „Wie meinst du das?“, fragte Cheri alarmiert.

      „Er hält deine Hand, umarmt dich …“

      „Er hat mich ein einziges Mal umarmt, als ich mich so schlecht wegen meiner Katze fühlte. Das war mehr Mitgefühl, als ich jemals von dir erhalten habe.“

      „Das kam mir im Flugzeug aber anders vor.“

      „Jetzt willst du es gehört haben“, sagte Cheri belustigt. „Sehr scharfsinnig im Nachhinein.“

      „Was soll das wieder heißen?“, hakte Jake nach.

      „Es war an unserem Hochzeitstag, und ich habe verzweifelt versucht, dich darauf aufmerksam zu machen. Aber du warst ja zu beschäftigt damit, Wolkenformationen zu studieren. Also musste ich allein mit Pulse fertig werden. Und bis jetzt habe ich da gute Arbeit geleistet, zumindest was sein Benehmen und seine Sprüche angeht. Er ist fast ein Gentleman geworden.“

      Jake starrte sie an. „Was hat er zu dir gesagt?“

      „Unwichtig.“

      „Ich will es wissen.“

      „Warum?“, gab sie scharf zurück. „Seit wann interessiert es dich?“

      Plötzlich wurde sie sich der Anwesenheit seines Vater bewusst. „Tut mir leid, Jasper. Da haben wir wohl ein heikles Thema angesprochen. Es ist keine große Sache. Pulse kommt ohnehin nur einmal die Woche.“

      „Das muss dir nicht peinlich sein“, versicherte ihr Jasper und lächelte ihr aufmunternd zu. „Bea und ich waren am Anfang unserer Ehe ganz genauso. Jungverheiratete zanken sich immer.“

      „Besonders solche, die nur eine Scheinehe eingegangen sind!“, murmelte Jake.

      Am Gesichtsausdruck seines Vaters konnte er erkennen, dass dieser ahnte, dass weit mehr vorgefallen war, als sie bereit waren, ihm zu erzählen. Jake ärgerte sich, dass er sich so in die Geschichte mit Pulse verbissen hatte. Sein Vater würde nun annehmen, er sei eifersüchtig. Lächerlich!

      „Wenn alle fertig sind, kann ich ja abräumen und die Torte holen“, schlug Cheri vor.

      Jake fragte sich, wieso Cheri eigentlich auf ihn wütend war. Wieso wollte sie ihm nicht erzählen, was Pulse im Flugzeug zu ihr gesagt hatte?

      Cheri stellte eine Schokoladentorte mit dreißig brennenden Kerzen auf den Tisch. Allein bei diesem Anblick fühlte Jake sich älter.

      „Wünsch dir was“, forderte Cheri ihn auf.

      Traditionen hatten Jake immer gelangweilt. Was, zum Teufel, sollte er sich auch wünschen?

      Lass mich dieses Jahr überstehen, ohne mich selbst zu verlieren. Das klang nach einem guten Wunsch. Mit einem Atemzug blies er die Kerzen aus.

      Cheri stand mit dem Tortenmesser neben ihm. „Möchtest du sie anschneiden?“

      Ihre weibliche Gegenwart war eindeutig zu spüren. So nah kamen sie sich fast nie. Er glaubte, ihr Shampoo oder ihre Bodylotion riechen zu können.

      „Ich bin nicht so gut im Tortenanschneiden. Mach du es lieber.“

      „Sieht sehr lecker aus“, bemerkte Jasper. „Hübsche Verzierung.“

      „Darfst du denn Torte essen?“, fragte Cheri Jasper. „Ich weiß nicht, ob das bei deiner Diät gut ist.“

      „Gib mir ein ganz kleines Stück.“

      Cheri schnitt die Torte an, und alle drei setzten sich schweigend an den Tisch.

      „Nebenbei, Cheri“, meldete sich Jasper zu Wort. „Könnte ich bitte noch ein Stück Torte für Mr Pulsifer bekommen? Ich habe es ihm nämlich versprochen.“

      „Natürlich. Ich packe es dir ein.“

      „Geht das in Ordnung, Jake?“, fragte Jasper seinen Sohn.

      Jake war sich im Klaren, dass sein Vater nur auf seine Eifersucht hoffte. „Du kannst dem Kerl ruhig ein Stück mitnehmen.“

      „Aber ohne Kirsche oben drauf, oder?“, witzelte Jasper.

      Bei diesem Wortspiel mit ihrem Namen – er klang wie cherry, das englische Wort für Kirsche – musste Cheri loslachen.

      „Sehr lustig, Dad. Guter Witz.“ Jake bemühte sich, völlig ruhig zu wirken. In Wirklichkeit ging ihm diese Unterhaltung gewaltig auf die Nerven. „Vater, du kannst so viele Witze über diese Ehe und unsere Situation reißen, wie du möchtest, aber die Wahrheit ist, dass es schon jetzt nicht besonders gut läuft. Cheri würde dir gern heile Welt vorspielen, aber dem ist nicht so. Tut mir leid, dich enttäuschen zu müssen.“

      Jasper runzelte die Stirn. „Aber du erfüllst doch zumindest die Klausel des Testaments. Und du verdienst noch fünfhunderttausend Dollar für deine Fakultät dazu.“

      „Ja, in der Beziehung hast du mich in der Hand. Und Cheri braucht ebenfalls das Geld, das du ihr versprochen hast.“

      Jasper schaute Cheri an. „Und du? Bist du sehr unglücklich?“

      Sie blickte nachdenklich drein. „Nein, so krass würde ich es nicht ausdrücken. Wie Jake kümmere ich mich nur um meine Sachen. Und wenn er dieses Jahr hier durchhalten will, dann tue ich das auch. Es zieht mich nichts nach Chicago zurück.“

      „Das tut mir leid.“ Jasper wirkte zerknirscht. „Vielleicht ist das alles mein Fehler. Ich muss zugeben, dass Bea von Anfang an gegen diese Idee war. Aber nun ist die Sache schon so weit gediehen, dass wir nicht mehr zurückkönnen. Ich kann nur hoffen, dass ihr beide trotzdem etwas Positives daraus zieht.“

      „Schon gut“, meinte Jake, nun schon wesentlich ruhiger. „Hoffentlich ziehst du auch eine Lehre aus alldem. Du kannst dich nicht immer in das Leben anderer Menschen einmischen. Du kannst nicht wahllos Leute verkuppeln, in der Hoffnung, dass schon alles gut gehen wird. Ich weiß ja, dass es bei Charles und Jenny geklappt hat, aber das war nur Zufall. Bei Cheri und mir soll es eben nicht sein.“

      „Es tut mir leid, wenn ich euch beiden so viel Kummer bereitet habe.“ Jasper wischte sich über die Augen.

      Cheri schaute ihn aufmunternd an. „Keine Sorge. Wir werden uns schon aneinander gewöhnen. Ich meine, um dieses Jahr durchzustehen. Reg dich nicht darüber auf, Jasper. Bitte!“

      „Alles in Ordnung mit dir, Dad?“ Jake hatte seinen Vater noch nie so niedergeschlagen erlebt.

      „Danke. Ich ärgere mich nur über mich selbst.“

      Diese Entschuldigung überraschte Jake. Sollte er tatsächlich etwas gelernt haben? „Vergiss es, Dad. Ich weiß ja, dass du es nur gut gemeint hast.“

      Jasper nickte, und sie entschlossen sich, Bea anzurufen. Wenigstens am Telefon gelang es ihnen, unbeschwert zu klingen.

      Um sieben Uhr brachten sie Jasper gemeinsam zum Anlegesteg. Sie verabschiedeten sich, aber über der ganzen Szene lag eine Atmosphäre tiefer Enttäuschung.

      Auf dem Weg zurück zum Haus, bedankte sich Jake bei Cheri für das gute Essen.

      „Schon gut. Du warst brutal offen zu ihm. Er ist ein alter Mann mit angegriffener Gesundheit, Jake. Es mag ja der Wahrheit entsprechen …“

      „Hätte ich es schonender ausdrücken sollen? Weißt du, mein Vater ist immer derart von der Richtigkeit seiner Ideen überzeugt, dass er sich nicht vorstellen kann, dass andere Menschen es nicht genauso sehen.“

      „Nun zu uns“, begann Cheri zögerlich. „Ich fand es gut, dass du ihm nicht alles erzählt hast. Aber es wäre mir sehr lieb, wenn ich wüsste, woran ich bei dir bin.“

      „Gut. Ich werde mich bemühen.“ Plötzlich wurde er unerklärlich nervös. „Ich hätte mich nicht auf dieses Gespräch über Pulse einlassen sollen.“

      „Ich auch nicht.“

      „Ich bin nicht eifersüchtig oder so. Er treibt mich nur zur Weißglut.“

      „Verstehe.“

      „Also, was hat er zu dir im Flugzeug gesagt?“

      Sie schaute ihn unsicher von der Seite an. „Wieso willst du es wissen, wenn du doch nicht eifersüchtig bist?“

      Darauf fand Jake keine Antwort.

      Jasper saß ganz entspannt neben Pulsifer im Flugzeug. Sein Plan funktionierte! Er hatte sich große Mühe gegeben, den beiden nicht seine wahren Gefühle zu offenbaren. Es war eindeutig, dass Jake Cheri begehrte. Das konnte ein Blinder sehen. Und Cheri schien sich insgeheim nach Jake zu sehnen.

      Jasper lachte in sich hinein. Es war großartig! Wenn die beiden sich nicht bald liebten, dann würden sie wahrscheinlich durchdrehen.

7. KAPITEL

      Es dauerte über eine Woche, bis Cheri wieder das Brummen von Pulses Wasserflugzeug hörte. Er hatte Tira an Bord, der die Fäden gezogen worden waren. Cheri konnte es kaum noch abwarten, ihre kleine Katze wieder in die Arme schließen zu können.

      Jake, der das Flugzeug auch gehört hatte, kam in die Küche. „Ich gehe zum Anlegesteg und nehme die Katze in Empfang. Du musst nicht extra …“

      „Nein, das mache ich lieber selbst.“

      Jake deutete auf ihr T-Shirt und die Shorts. Es war in den letzten Tagen erstaunlich warm geworden.

      „Ich werde so gehen.“

      „Es ist nur so, dass er dich immer so anstarrt. Vielleicht ist dir das ja nie aufgefallen.“

      „Jake, ich weiß, wie er mich anschaut. Aber er ist eigentlich völlig harmlos. Du kannst ja meine Anstandsdame spielen.“

      „Das werde ich auch.“

      Cheri musste bei seiner geflüsterten Bemerkung lächeln. Jake war so berechenbar. Er benahm sich eifersüchtig, behauptete aber, es nicht zu sein. Er verschlang sie mit Blicken, aber wenn sie sich ihm näherte, verließ er den Raum. Der Ärmste! Cheri fühlte sich geschmeichelt, eine solche Wirkung auf den Mann auszuüben. Sie wünschte sich nur, er würde endlich aus seinem Elfenbeinturm kommen und seine ehelichen Rechte wahrnehmen.

      Als sie am Anlegesteg ankamen, war Pulse gerade dabei, sein Flugzeug zu vertäuen. „Schauen Sie, was ich hier habe!“, rief er freudig aus. Cheri rannte ihm entgegen.

      Cheri achtete nicht darauf, sondern hatte nur Augen für Tira, die in ihrem Korb miaute. Sie holte die Katze heraus und drückte sie an sich. „Armes Kätzchen. Endlich bist du wieder zu Hause.“

      Sie steckte die Katze wieder in den Korb und reichte Pulse die Hand. „Ich bin Ihnen wirklich sehr dankbar, dass Sie sich so um sie gekümmert haben.“

      Der Pilot erwiderte ihren Händedruck. „Ich freue mich immer, wenn ich Ihnen helfen kann. Sie sind so eine nette Frau.“

      Cheri war so glücklich, Tira wiederbekommen zu haben, dass sie seinen anzüglichen Unterton eher belustigend fand. „Ich habe noch ein Stück …“

      „Danke sehr“, wehrte Pulse ab. „Ich muss sofort nach Anacortes zurück. Da warten ein paar Touristen auf mich.“ Cheri wusste, dass Pulse die ganze Zeit Jake im Auge hatte, der ihn düster anblickte.

      „Dann beim nächsten Mal.“

      „Schön! Ich freue mich schon darauf“, verabschiedete sich Pulse, und schon war er im Cockpit verschwunden.

      Jake nahm den Katzenkorb und ging mit Cheri zum Haus zurück. Er kochte innerlich.

      „Ich bin Ihnen wirklich sehr dankbar“, machte er sie nach. „Der Kerl betatscht dich, und du bist ihm dankbar!“

      „Nun, er hat sich um Tira gekümmert.“

      „Und dann bietest du ihm auch noch Kuchen an!“

      „Das mache ich immer. Aber heute hast du ihm offenbar gehörig Angst eingejagt.“

      „Was soll das heißen?“

      „Du hast gerade eine bühnenreife Darstellung eines eifersüchtigen Mannes abgeliefert.“

      Jake ging nicht auf ihre Worte ein, sondern stellte nur den Katzenkorb in den Flur. Cheri bückte sich und ließ Tira hinaus. Doch sie spürte, dass Jake sie beobachtete.

      „Was ist?“

      „Du hast mit ihm geflirtet!“ Er klang ungewohnt scharf.

      „Das darf doch wohl nicht wahr sein! Ich habe ihm nur die Hand gegeben.“

      „Du warst übertrieben freundlich zu ihm.“

      Sein rauer Ton erschreckte Tira, und sie rannte aus dem Zimmer. „Jetzt hast du sie erschreckt!“

      „Entschuldigung! Es hat mich nur so aufgeregt, wie du mit dem Piloten geschäkert hast. Du sagst, du weißt, dass er dich mit Blicken verschlingt, und dennoch verhältst du dich so liebenswürdig.“

      „Weil er mir einen Gefallen getan hat.“

      „Was für andere Gefallen könnte er dir denn noch tun?“

      Seine Worte verletzten sie. „Was soll denn diese Andeutung? Ich will überhaupt nichts von ihm.“

      „Das sehe ich anders. Seit diesem Kuss kommt es mir so vor, als ob du auf der Suche bist. Du kleidest dich nicht mehr zurückhaltend und siehst mich mit diesem gewissen Blick an.“

      „Was für ein Blick?“

      „Als ob du da weitermachen möchtest, wo wir damals aufgehört haben.“

      Einen Moment lang dachte sie schweigend nach. „Vielleicht will ich das ja.“ Sie fragte sich, wie er das wohl verdauen würde.

      Er starrte sie nur verwirrt an. „Wieso bist du dann so nett zu Pulse? Ist dir jetzt jeder recht?“

      Wut stieg in ihr auf. „Wieso nicht? Du benimmst dich doch, als ob du einen tödlichen Schlag bekommen würdest, wenn du mich nur anfasst.“

      „Ist es das, was du willst? Von einem Mann angefasst zu werden?“

      „Ich bin dreiundzwanzig Jahre alt und gesund. Ich habe die gleichen Bedürfnisse wie jede andere Frau auch.“

      „Also nimmst du jeden Mann, der gerade bereit ist?“

      „Nein.“

      „Dann bist du also wählerisch.“ Er kam lauernd auf sie zu.

      „Ja.“ Ihr Herz begann, schneller zu schlagen.

      „Und du hast Pulse ausgewählt.“

      „Nein.“

      „Nein?“ Der Klang seiner Stimme wurde bedrohlich sanft. „Dann bleibe nur ich übrig.“

      „Du beherrschst ja die Grundrechenarten“, gab sie ängstlich, aber kampfbereit zurück.

      „Du hast mir aber schon einmal klargemacht, dass du nicht mit mir ins Bett willst.“

      Sie starrte in seine blitzenden Augen und wartete schweigend ab.

      „Das stimmt doch, oder?“, forderte er sie heraus.

      „Ja.“

      „Also?“

      „Ich habe mich geirrt“, antwortete sie ruhig.

      In seinen Augen glomm nun ein Feuer. „Du möchtest wirklich gern eine kleine Verführerin sein, nicht wahr? Ich habe dich gewarnt, dass ich auch nur ein Mensch bin. Du solltest mit deinen Wünschen vorsichtiger umgehen, sie könnten sonst wahr werden!“

      Sie schaute ihn aus großen Augen an. Meinte er etwa …? „Wovon sprichst du?“, flüsterte sie.

      „Dass ich mich nicht mehr zurückhalten kann. Wenn du mich weiter mit diesem Piloten provozierst und weiter so herumläufst, als ob du nur auf der Suche nach Sex bist, dann wirst du ihn auch bekommen.“

      „Ist das ein Versprechen?“, fragte sie mit zittriger Stimme.

      Sein Gesicht war ganz dicht vor ihrem. „Du möchtest mich verführen! Gestehe es endlich!“

      „Ich versuche es vielleicht, denn ich habe keine Erfahrung damit.“ Sie schluckte. „Habe ich Erfolg damit?“

      Jetzt blickte er sie hilflos an. „Verdammt, dein Anblick haut mich jedes Mal um. Ich habe noch nie eine Frau wie dich getroffen!“

      „Was soll das heißen?“

      „Du bist unglaublich begehrenswert! Gerade jetzt will ich dich einfach in meinen Armen halten, und vor einem Moment hätte ich dich am liebsten gleich ins Schlafzimmer gezerrt.“

      „Du hältst mich für begehrenswert?“

      Jake wurde wieder ruhiger. „Vergiss es einfach.“

      „Okay. Dann lass uns bei dem Punkt weitermachen, als du mich ins Schlafzimmer zerren wolltest.“

      Er starrte sie an. „Daran muss ich mindestens einmal pro Stunde denken.“

      „Ich auch.“

      „Wirklich?“, fragte er nach einem Moment des Schweigens.

      „Ja.“ Sie standen nur da und starrten sich gegenseitig an. Die Spannung war unerträglich. „Wir sind offiziell verheiratet, Jake. Wir tun doch nichts Verbotenes.“

      „Es würde alle unsere Pläne über den Haufen werfen.“

      „Wieso?“

      „Wir hätten dann eine wirkliche Beziehung.“

      „Nicht unbedingt“, widersprach sie. „Wir könnten es ja bei einem Mal belassen. Es nur tun, um unsere Neugier zu befriedigen. Wenn wir es dann wissen …“

      „Würden wir nicht mehr aufhören können.“

      „Würden wir?“

      „Du bist wirklich noch unschuldig.“

      Cheri verbeugte sich. „Ja. Darum möchte ich ja auch, dass du der erste Mann in meinem Leben bist. Bei dir fühle ich mich sicher. Wir sind sogar verheiratet. Warum sollen wir nicht miteinander ins Bett gehen?“

      „Sex verändert alles. Wir würden uns in einem völlig anderen Licht betrachten, und es gäbe kein Zurück, Cheri.“

      „Aber der jetztige Zustand ist auch nicht schön. Vielleicht würde es ja besser werden. Wir müssen jedenfalls irgendetwas unternehmen.“

      Er konnte seinen Blick nicht von ihren Lippen nehmen. „Ich will dich so sehr, dass ich nicht mehr klar denken kann.“ Seine Stimme klang heiser, und mit einer Hand strich er vorsichtig über ihre Brüste. „Du bist so schön“, flüsterte er, und dann berührten seine Lippen ihre.

      Übermütige Freude erfasste sie. Während sie seinen Kuss erwiderte, öffnete sie die Knöpfe seines Hemdes. Er riss sich das Hemd vom Leib und legte seine Brille auf den Küchentisch. Auch Cheri zögerte nicht und streifte ihr T-Shirt ab. Im nächsten Augenblick segelte ihr BH auf den Fußboden. Jake starrte sie mit unverhohlener Begeisterung an, und zum ersten Mal in ihrem Leben war sie stolz auf ihren Körper. Lächelnd zog sie Jake an sich, sodass ihre Brüste sich sanft an ihn drückten.

      Er stöhnte wohlig auf und nahm sie in seine Arme. Sanft umschloss er ihre Brüste mit den Händen und küsste sie. Cheri seufzte erregt und sog hastig die Luft ein, als er eine ihrer Brustspitzen mit den Lippen berührte.

      Gleich darauf hob er Cheri hoch. Die Arme um seinen Nacken geschlungen, küsste sie ihn und streichelte sein Haar, während er sie zum Schlafzimmer trug. Er legte sie auf das Bett und verlor keine Zeit, ihre Shorts zu öffnen. Dann zog er sie ihr zusammen mit dem Slip aus. Cheri, die sich noch niemals zuvor einem Mann völlig nackt gezeigt hatte, winkelte schamhaft ein Knie an.

      Jetzt entledigte sich auch Jake seiner Hose. Bei seinem Anblick stockte ihr fast der Atem.

      „Es kann am Anfang ein kleines bisschen wehtun, da du noch Jungfrau bist, aber das ist völlig normal und geht schnell vorbei.“

      „Ich habe davon gehört. Deine anderen Frauen hatten vermutlich mehr Erfahrung.“

      „Ja. Das wird eine völlig neue Erfahrung für uns beide werden. Ehrlich gesagt, ich bin auch ein bisschen nervös.“

      Cheri lächelte. „Ich werde ganz vorsichtig sein.“

      „Du und deine kleinen Spitzen. Ich falle immer wieder darauf herein, und dabei bin ich der Professor.“

      Als er auf ihr lag, fuhr sie ihm zärtlich mit einer Hand über die Brust. „Dann bring mir etwas Neues bei.“

      Er schloss die Augen und küsste erst ihre Lippen, dann ihre Brüste. Seine Zärtlichkeiten waren so leidenschaftlich, dass es ihr die Tränen in die Augen trieb. Seit Jahren hatte sie auf den richtigen Mann gewartet, der sie auf diese Art berühren würde. Jetzt war sie mit ihm zusammen und genoss, wonach sie sich so lange gesehnt hatte.

      „Jake, ich möchte, dass du niemals damit aufhörst.“

      „So lange halte ich das nicht aus.“

      Ihr Puls begann zu rasen. „Dann komm ganz zu mir“, bat sie ihn heiser.

      Er blickte ihr tief in die Augen und ließ seine Hand langsam an ihrem Körper herunterwandern. Cheri atmete schneller. Sie spürte, wie sich tief in ihr eine nie gekannte Spannung aufbaute. „Oh, Jake!“

      „Du bist so wundervoll erregt“, sagte er leise. „Bist du bereit?“

      Sie wusste nicht genau, was er meinte, aber seine Berührungen wühlten sie dermaßen auf, dass sie sich sehnsüchtig unter ihm wand. „Jake, du raubst mir den Verstand“, stieß sie atemlos hervor. Instinktiv zog sie die Knie an und hob sich ihm entgegen. „Ja“, hauchte sie.

      „Du bist eine traumhafte Liebhaberin.“ Jake lag nun zwischen ihren Schenkeln und drang behutsam ein. Ganz kurz verspürte sie einen winzigen Schmerz und schrie unwillkürlich auf.

      Jake hörte sofort auf, sich zu bewegen. „Ist etwas mit dir?“

      „Nein, alles in Ordnung. Ich will es ja so.“

      Er begann ganz sanft, sich in ihr zu bewegen, und eine weitere Freudenträne lief ihre Wange herunter. „Es tut nicht mehr weh“, flüsterte sie. „Mach weiter.“

      „Du bist so süß, so sexy, so anbetungswürdig. Du hast mich schon seit Wochen zum Wahnsinn getrieben. Aber in Wirklichkeit bist du tausend Mal besser als in meinen wildesten Träumen.“

      Er beugte sich vor und küsste ihren Hals. Ihre beiden Körper bewegten sich nun in dem gleichen wogenden Rhythmus. Was als sanftes Verschmelzen begonnen hatte, steigerte sich rasch zu einem wahren Sturm, und Cheri wurde von unbeschreiblich intensiven Gefühlen überschwemmt. Jetzt verstand sie, warum Männer und Frauen einander entgegenfieberten und nicht voneinander lassen konnten. Denn das, was sie empfand, war der köstlichste Rausch, den sie je erlebt habt. Es war alles, was sie sich je erträumt hatte, und so viel mehr.

      „Jake, oh, Jake“, schrie Cheri, als die Lust sie fortriss und ein heftiges Beben durch ihren Körper ging.

      Jake sah sie an. Ein Feuer schien in seinen Augen zu brennen, und aufstöhnend kam auch er zum Höhepunkt. Als er sich in ihr verströmte, fiel Cheri ein, dass sie überhaupt nicht an Verhütung gedacht hatten.

      Doch benommen, wie sie war, beschloss sie, sich deshalb keine Sorgen zu machen. Ihr Liebesakt war so wundervoll gewesen, dass sie keine düsteren Gedanken zulassen wollte.

      Jake lag nun neben ihr, fest an sie geschmiegt, und immer noch außer Atem. Zärtlich küsste er sie aufs Haar. „Ich hätte nie geglaubt, dass es so fantastisch werden könnte. Es hat mich in Höhen getrieben, von denen ich nie geahnt habe, dass es sie gibt.“

      Cheri seufzte glücklich und ließ die Hand über seine Brust gleiten. Er hatte genau das ausgesprochen, was auch sie empfunden hatte. „Du warst wunderbar, Jake. Du hast mein erstes Mal zu einem einmalig schönen Erlebnis gemacht.“ Ihre Augen wurden wieder feucht. Sie begriff, dass sie ihn liebte. Aber sie sagte nichts, sondern schmiegte nur den Kopf an seine Schulter.

      „War es denn schmerzhaft?“, fragte er sie.

      „Nein. Es war, als hätte ich ein Stück vom Himmel gesehen.“ Sie zitterte innerlich und war froh, dass Jake ihr Gesicht nicht sehen konnte, denn sie wollte, dass er glücklich war. Und sie wollte, dass ihre Beziehung nicht endete. Sie hatte sich wirklich in Jake verliebt. Was soll ich nur tun? dachte sie.

      Ein Stück vom Himmel wiederholte Jake in Gedanken, während er ihre zarte Haut streichelte. Ein schöner Ausdruck. Cheri hatte etwas in ihm berührt, das er bislang nicht gekannt hatte. Er wollte diese Erfahrung unbedingt wiederholen. Immer wieder.

      Doch im selben Moment, als er das dachte, begriff er das Problem, das auf sie zukommen würde. Das Problem, das er vorausgesehen hatte. Das Problem, vor dem er Cheri gewarnt hatte. Dass sie nicht in der Lage sein würden, es bei diesem einen Mal zu belassen. Cheri schien sich keinerlei Gedanken darüber zu machen, und ihre Unbekümmertheit hatte sich auch auf ihn übertragen. Wahrscheinlich wäre es so oder so dazu gekommen, dass sie miteinander schliefen.

      Aber wie würde es weitergehen? Sie waren wie in einem Netz gefangen. Seine Begierde hatte ihn in diese Situation gebracht und gefährdete seine Pläne. Was würde als Nächstes kommen? Was konnte er tun, um wieder zu seinem alten Leben zurückkehren zu können?

8. KAPITEL

      Am Abend rief Cheri Jake wie gewöhnlich zum Abendessen. Nachdem sie aus dem Bett herausgekommen waren, hatten sie sich ihren täglichen Pflichten gewidmet, und jetzt fragte sich Cheri, wie Jake sich ihr gegenüber wohl verhalten würde. Ob er es bereute, mit ihr geschlafen zu haben?

      Er betrat die Küche und setzte sich. Er bemerkte lächelnd, wie gut die gefüllten Paprikaschoten rochen. Seine Reaktion beruhigte Cheri, hatte sie doch befürchtet, er würde ihr wieder vorwerfen, ihn verführt zu haben.

      Sie setzte sich ebenfalls an den Tisch. „Ich weiß ja nicht, wie es bei dir war, aber ich war den ganzen Tag über voller Energie. Ich hatte ja keine Ahnung, dass Sex so belebend wirkt.“

      Jake aß ruhig weiter, aber seine Miene verfinsterte sich ein wenig. „Wir haben ein wirklich bemerkenswertes Erlebnis zusammen gehabt, aber wir müssen es unbedingt als eine einmalige Sache ansehen.“

      „Wie meinst du das?“

      „Ich denke, wir sollten uns darauf einigen, dass es sich nicht wiederholen darf.“

      Eine eiserne Faust schien ihr Herz zu umklammern. „Warum?“

      „Wir haben unsere ursprünglichen Ziele aus den Augen verloren. Dabei wollten wir unseren Aufenthalt doch nur dazu nutzen, unsere eigenen Pläne zu verfolgen, unabhängig von den Wünschen meines Vaters. Und wir haben uns gegenseitig versprochen, dass es nicht zu Sex kommt. Erinnerst du dich noch?“

      „Ja, aber da konnten wir ja noch nicht ahnen, wie stark wir uns voneinander angezogen fühlen würden.“

      Jake nickte düster. „Genau darauf hat mein Vater gezählt. So als ob wir zwei Mäuse in einem Käfig in einem Versuchslabor wären. Nun, er hat sich nicht geirrt, aber wir beide sollten so viel Respekt vor uns selbst und unseren Zielen haben, dass wir es bei diesem einen Mal belassen. Ansonsten würden wir meinem Vater gestatten, unser Leben völlig zu kontrollieren.“

      Cheri hörte ihm schweigend zu. Ein Tränenschleier lag über ihren Augen. Sie fühlte sich, als hätte man ihr gerade etwas Wundervolles weggenommen.

      Ihre Traurigkeit blieb Jake nicht verborgen. „Du musst nicht traurig sein, Cheri. Ich gebe dir keine Schuld. Ich weiß, dass ich dich oft ungerecht behandelt habe, aber das tat ich nur, weil ich mir meine eigene Schwäche nicht eingestehen wollte. Wenn überhaupt, dann bin ich schuld. Ich kenne meinen Vater viel besser als du. Ich hätte ihm nicht auf den Leim gehen dürfen.“

      „Was war dann meine Rolle? Der Köder zu sein?“

      Er blickte sie voller Mitgefühl an. „Du bist eine wunderschöne, begehrenswerte Frau, aber du bist auch ein wenig gutgläubig. Ich fürchte, das hat mein Vater geschickt ausgenutzt. Er hat dich als Lockvogel eingesetzt, um mich zu fangen. Das Einzige, woran er denkt, sind Enkelkinder.“

      „Du spricht so zynisch über deinen Vater. Ich sehe ihn noch immer nicht als diesen kalten, berechnenden Ränkeschmied, als den du ihn beschreibst.“

      „Oh nein, er ist nicht kalt. Schon gar nicht, was uns angeht. Er glaubt, etwas Gutes zu tun. Genau, wie er es schon bei meinem Bruder gemacht hat.“

      „Aber dein Bruder ist doch glücklich verheiratet.“

      „Darum geht es nicht. Jenny und Charles haben einfach Glück gehabt, dass sie sich ineinander verliebt haben.“

      Cheri konnte Jake am Gesicht ansehen, dass er nicht vorhatte, sich in sie zu verlieben. Sie spürte einen kalten Hauch im Raum und fühlte sich mit all ihrer Liebe und Leidenschaft allein gelassen. Für Jake war es nur ein Abenteuer gewesen. „Du meinst also, dass es ein Fehler war, dass wir zusammen geschlafen haben?“

      Er zögerte, als müsse er nach den richtigen Worten suchen. „Ein wunderbarer Fehler, aber ein Fehler. Wie gesagt, wir haben das Eigentliche dabei aus den Augen verloren.“

      „Schön, wenn man das alles so verstandesmäßig sehen kann.“ Ihre Stimme klang brüchig.

      Jake spürte, dass sie verletzt war, und fühlte sich unbehaglich. „Du bist jung, und es war für dich das erste Mal. Als ich das erste Mal Sex hatte, hat es mich eine ganze Woche aus der Bahn geworfen. Aber ich weiß auch, wie schwierig es ist, seine Ziele zu verwirklichen, wenn man sich verzettelt. Ich halte dich für intelligent, Cheri. Intelligenter, als du wahrscheinlich selbst glaubst. Du könntest sehr viel mehr in deinem Leben erreichen, als nur ein Café zu betreiben. Aber selbst wenn das alles ist, was du möchtest, musst du dich darauf konzentrieren und es nicht für eine Stunde aufregenden Sex wegwerfen.“

      „Aber Sex ist doch etwas ganz Normales. Die Menschen brauchen es. Kann man denn nicht seine Ziele und ein erfüllendes Liebesleben miteinander verbinden?“

      Jake rieb seine Augen. „Natürlich. Aber es ist schwierig. Man muss so viel beachten. An einer Beziehung muss man andauernd arbeiten, um den Ansprüchen des Partners gerecht zu werden. Ehe man weiß, wie einem geschieht, hat man kein eigenes Leben mehr. Das bringt mich wieder darauf, dass wir ja ursprünglich Singles bleiben wollten.“

      Cheri nickte widerwillig. Wahrscheinlich hatte er sogar recht. Er war so verdammt beredt. „Na schön, wenn es das ist, was du willst.“

      „Ist es denn nicht auch das, was du willst? Denk doch bitte nach, bevor du etwas sagst.“

      Wütend presste sie ihre Lippen zusammen. Er hatte anscheinend zu viel nachgedacht. Vor Kurzem noch hatte er gar nicht gedacht, sondern sich nur seiner Begierde hingegeben. Vielleicht würde das ja wieder geschehen. Sie brauchte einfach nur Geduld. „Ich glaube, ich möchte alles, Jake. Ich hasse es, Entscheidungen zu treffen.“

      „Aber als du verlobt warst, hast du auf Sex bewusst verzichtet.“

      In dieser Sekunde fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. Sie hatte ihren Verlobten nicht geliebt. Instinktiv hatte sie vor dem entscheidenden Schritt zurückgescheut, weil sie ihm nicht wirklich vertraut hatte. Aber für Jake würde sie alles tun. „Ich hatte mir vorgenommen, mit Sex bis zur Hochzeit zu warten. Glücklicherweise habe ich den Kerl damals nicht geheiratet. Dafür aber dich.“

      „Das ist doch nur eine Scheinehe. Wir wissen doch beide, dass sie nur ein Jahr dauern wird.“

      „Trotzdem sind wir dem Gesetz nach verheiratet. Außerdem, wenn wir diese Ehe nur eingegangen sind, weil es uns nützt, warum können wir dann keinen Sex miteinander haben, einfach weil es uns Spaß macht?“

      Ihre Logik beeindruckte ihn. „Bist du denn so darauf versessen, Sex mit mir zu haben?“

      „Aber sicher! Du bist ein wunderbarer Liebhaber. Ich möchte mehr von dir.“

      Ihre freimütige Eröffnung trieb ihm die Röte ins Gesicht, aber er beherrschte sich. „Genau davor habe ich versucht, dich zu warnen. Dass du nicht genug davon kriegst.“

      „Warum sollten wir es dann nicht tun? Du kannst doch bestimmt besser arbeiten, wenn du dich körperlich befriedigt fühlst.“

      Jake fühlte sich auf einmal sehr befangen. „Das denke ich nicht. Ich würde nur noch mit dir ins Bett gehen wollen und alles andere vernachlässigen. Es würde mein Leben völlig durcheinanderbringen.“

      „Ist dir das früher auch immer passiert?“

      „Nein. Die Frauen, mit denen ich mich früher getroffen habe, hatten ihre eigenen Pläne. Es gab vorher nie ein Problem. Allerdings haben diese Beziehungen niemals lange gehalten, während wir hier ein ganzes Jahr zusammen sein werden.“

      „Verstehe. Ich passe einfach nicht in dein wohlgeordnetes Leben mit deinen Zielen und Plänen, oder?“

      „Nein, ganz bestimmt nicht. Du bist sehr impulsiv, und ich handle nur nach gründlicher Überlegung. Meiner Ansicht nach ist das eine Frage der Reife.“

      „Aber du warst vermutlich nicht immer so, oder? Hast du denn auch als Teenager immer nur gelernt und Klassen übersprungen? Bist du tatsächlich so auf die Welt gekommen?“

      Jake konnte ein leises Lachen nicht unterdrücken. „Das könnte man so sagen. Nicht, dass ich es mir ausgesucht hätte, aber es ist wohl wahr. Wir beide haben völlig unterschiedliche Arten, das Leben zu betrachten. Ich habe meinen Rahmen abgesteckt und du deinen. Nur dass du plötzlich aus deinem Rahmen herauswillst.“

      Cheri lachte hell auf. Natürlich hatte er recht. Seit sie ihn kannte, bemühte sie sich mehr denn je, sich über ihre eigenen Begrenzungen zu erheben. Jake hatte ihr Leben so durcheinandergewirbelt, dass sich ihre Ziele schnell änderten.

      Sie erkannte, dass sie sich mehr auf Jakes Betrachtungsweise einlassen musste, wenn sie bei ihm Erfolg haben wollte. Er hatte ihr einmal vorgeworfen, dauerhaft mit ihm verheiratet bleiben zu wollen, um das luxuriöse Leben einer Millionärsgattin führen zu können. Damals war es eine Unverschämtheit gewesen, heute war es durchaus wahr. Sie wollte mit ihm verheiratet bleiben. Aber nicht wegen seines Geldes, sondern weil sie ihn liebte.

      „Okay“, sagte sie. „Wenigstens weiß ich jetzt, wo ich stehe. Danke, dass du so offen zu mir warst. Wenn du dich unwohl bei dem Gedanken an Sex mit mir fühlst, dann lassen wir es. Du wirst dich weiter um deine Arbeit kümmern und ich mich um meine.“

      Es war ihr bewusst, dass Jake sich so fremdbestimmt vorkam, dass es keinen Sinn machte, ihn unter Druck zu setzen. Wenn, dann musste er aus freiem Willen zu ihr kommen.

      Jake sah sie eine Weile schweigend an, als könne er nicht glauben, was er gerade gehört hatte. Dann entspannten sich seine Gesichtszüge. „Schön. Ich freue mich, dass du es verstehst. Letztendlich wirst du mit dieser Regelung bestimmt glücklich werden.“

      „Hoffentlich hast du recht.“

      Sie aßen weiter und unterhielten sich über alltägliche Dinge. Schließlich fragte sie: „Bist du eigentlich mittlerweile beim Joggen einmal um die ganze Insel herumgekommen?“

      „Nein. Ich laufe meistens drei Meilen und kehre dann um.“

      „Ich auch nicht, aber ich würde es gern einmal. Das Wetter wird immer besser, und ich möchte endlich die kleine Badebucht finden, von der mir Pulse erzählt hat.“

      „Das Wasser ist noch viel zu kalt. Du kannst frühestens zum Anfang des Sommers baden gehen.“

      „Das ist schon okay. Mir geht es eher darum, mich in die Sonne legen zu können. Wenn wir schon einen Privatstrand haben, sollte ich es auch ausnutzen und nackt sonnenbaden. Ich kann ja meine Weiterbildungsunterlagen mitnehmen, dann kann ich die Zeit sinnvoll nutzen.“

      „Gute Idee“, murmelte Jake.

      Am nächsten Tag machte Cheri sich auf den Weg um die Insel. Sie fand die kleine Bucht, die auch gar nicht weit vom Haus entfernt lag, nur in der anderen Richtung. Der Pfad lief versteckt durch einen Hain hinter dem Haus entlang, aber die Bucht war lediglich zehn Minuten entfernt.

      Beim Abendessen erzählte sie Jake von ihrer Entdeckung und bemerkte beiläufig, sie wolle am nächsten Tag ein Sonnenbad nehmen.

      Von der Klippe aus betrachtete Jake den aufsteigenden Wetterballon. Mit einem Fernglas verfolgte er den Flug und studierte nebenbei die Wolkenformation über den Bergen.

      Dann ließ er den Blick über die Insel schweifen. Der Frühling hatte Einzug gehalten, und überall blühte es.

      Plötzlich nahm er eine Bewegung am Ufer wahr.

      Er hob das Fernglas hoch und entdeckte zwischen den Bäumen am Strand einen nackten Körper. Er wusste sofort, dass es Cheri sein musste. Ihr langes Haar floss über ihren nackten Rücken, während sie am Strand entlangging. Sein Blick glitt tiefer zu ihrem wunderbaren runden Po. Sie drehte sich um und gab so den Blick frei auf ihre herrlichen Brüste und ihre schmale Taille. Sie bückte sich, um etwas aufzuheben. Als sie wieder aufstand, fiel ihr Haar über ihre Brüste, bis ein Windstoß es wegblies.

      Jake kam es vor, als hätte er eine märchenhafte Nymphe vor sich, die sich ihrer Schönheit überhaupt nicht bewusst war. Er senkte das Fernglas und bedauerte sogleich, dass er sie beobachtet hatte. Bei seinem Abstieg von der Klippe bemühte er sich, das Bild aus seinen Gedanken zu verbannen. Aber kurz bevor er am Fuß der Klippe angelangt war, entdeckte er einen kleinen Pfad, der ihm bislang entgangen war. Das musste wohl der Pfad zu der kleinen Bucht sein.

      Obwohl er eigentlich ins Haus zurückwollte, blieb er unschlüssig stehen. Nein, er sollte diesen Pfad nicht hinuntergehen. Das musste er sich strikt verbieten. Mit all seiner Willenskraft.

      Aber er konnte den Anblick ihres Körper einfach nicht verdrängen. Es war nun schon eine Woche vergangen, seit sie in seinem Schlafzimmer gelandet waren. Allein die Erinnerungen daran waren überwältigend genug, aber Cheri nackt am Strand zu sehen, das war mehr, als er verkraften konnte. Wie ferngesteuert schlug er den Weg zum Strand ein, obwohl ihn seine innere Stimme eindringlich warnte.

      Als er zwischen den Bäumen hervortrat, stand er auf einmal in einer sonnigen Bucht. Ein schmaler Weg führte zum Strand hinunter. Er fragte sich, wo Cheri wohl sein mochte. Doch dann entdeckte er sie. Sie lag auf einem Badelaken und las ein Buch über Buchhaltung.

      Sie hatte ihn noch nicht gehört, sodass er einfach wieder gehen konnte. Aber ein Blick auf ihren nackten Körper ließ ihn jeden Gedanken an einen Rückzug vergessen.

      Als er nur noch wenige Meter von ihr entfernt war, drehte sie sich langsam um. Sie legte das Buch beiseite und hielt sich ein Handtuch vor ihre Brüste, als sie sich aufsetzte.

      „Jake! Was für eine Überraschung.“

      Er lächelte sie an, ohne zu wissen, was er sagen sollte.

      „Gehst du spazieren?“

      „Nein. Ich war oben auf der Klippe und habe dich durch mein Fernglas gesehen.“ Sein Herz begann, wild zu schlagen. „Du bist wunderschön.“

      Sie lächelte und schaute weg, als ob sie schüchtern sei. „Darum wolltest du mich besuchen? Ich hatte schon gehofft, dass du mit hierherkommst. Es ist ein wirklich schöner Fleck.“

      Jake hatte den Eindruck, dass sie tatsächlich auf ihn gewartet hatte. Dass sie glaubte, dass sie ihn anzog wie der Honig die Biene. Und er hatte wieder nach dem Köder geschnappt. Nur dass diese weise Erkenntnis seinem Körper völlig egal war.

      „Ich komme fast um, so sehr begehre ich dich“, brachte er heiser heraus.

      Ihre Augen bekamen einen eigenartigen Glanz. „So geht es mir auch.“ Sie nahm das Handtuch von ihren Brüsten. „Ich habe davon geträumt, mit dir Liebe zu machen. Oh, Jake, komm zu mir“, flüsterte sie.

      Als ob er sich in einem erotischen Traum befände, zog er sein Hemd aus, legte die Brille beiseite, streifte seine Hose ab und legte sich zu Cheri. Er küsste sie voller Leidenschaft, massierte ihre Brüste und legte sich zwischen ihre Schenkel. Die Zartheit ihrer Haut war so wundervoll, dass er aufstöhnte. Seine Ziele waren ihm auf einmal völlig egal. Er hatte das Gefühl, dass er sich nur bei Cheri wirklich lebendig fühlte.

      „Tue ich dir weh?“, fragte er flüsternd.

      „Nein, es ist gut so. Ich brauche dich ja so. Oh, Jake, du bist so herrlich stark, so männlich …“ Cheris Atem ging stoßweise, und ihre Fingernägel bohrten sich in seine Haut. Dann schrie sie nur noch in höchster Lust auf, und sein tiefes Stöhnen mischte sich darunter, als die Schauer der Ekstase sie beide durchzuckten.

      Es dauerte eine Weile, bis Jake wieder sprechen konnte.

      „Es war wohl recht dumm von mir zu glauben, dass wir uns wirklich aus dem Weg gehen könnten“, sagte er leise.

      Lachend streichelte Cheri seinen Oberkörper. „Das dachte ich mir.“

      „Du bist eine Verführerin, eine von diesen Meerjungfrauen, die den Männern den Kopf verdrehen. Du hast mir doch nur erzählt, dass du ein Sonnenbad nehmen willst, um mich scharfzumachen.“

      „Ich habe es jedenfalls gehofft“, gab sie zu. „Ich habe mich so nach dir gesehnt.“

      Es war erfrischend, dass sie so offen über ihre sexuellen Bedürfnisse sprechen konnte. Er wäre verrückt gewesen, wenn er eine solche Frau abgelehnt hätte.

      „Ich bin zu dem Entschluss gekommen, dass du recht hast. Warum sollten wir keinen Sex haben, wenn es uns Freude bereitet?“

      Ihre Augen sprühten vor Leben. „Wann immer wir wollen? Von nun an?“

      Jake nickte. „Von jetzt an. Ich stehe jederzeit zur Verfügung. Bist du damit zufrieden, du sexy Bettlerin?“

      „Sehr zufrieden“, flüsterte sie. „Ich bin so glücklich!“

      Er hatte den Eindruck, dass ihr Gesicht eine geradezu hypnotische Wirkung auf ihn ausübte. „Aber da wäre noch etwas, Cheri. Es wäre nicht gut, wenn du schwanger würdest. Das würde unser Leben wirklich durcheinanderbringen. Da du noch Jungfrau warst, gehe ich davon aus, dass du nicht die Pille nimmst.“

      „Nein.“

      „Wir sollten uns lieber Kondome in der Drogerie bestellen.“

      „Okay. Das mache ich.“

      Er blieb auch die restlichen Stunden des Tages mit ihr am Strand, und sie liebten sich erneut. Auch als sie später zum Haus zurückgingen, fühlte Jake kein Bedauern über seine Entscheidung. Es war ihm egal, dass sein Vater die Ehe eingefädelt hatte, denn er befand sich mitten im Paradies. Er lebte mit einer wunderschönen Frau zusammen auf einer einsamen Insel. Und diese wunderschöne Frau begehrte ihn so sehr, dass er sich schon wie ein Superheld vorkam. Wieso sollte er darauf verzichten? Vielleicht konnte es ja tatsächlich klappen, miteinander Sex zu haben und dennoch die Arbeit nicht aus den Augen zu verlieren. Es würde bestimmt ein hervorragendes Jahr werden!

9. KAPITEL

      Vier Monate später hatte Jake die Bestätigung, dass ein ausgefülltes Sexualleben den Alltag gehörig durcheinanderwirbelte, aber er schaffte es dennoch, mit seiner wissenschaftlichen Arbeit voranzukommen. Er fühlte sich mit der Welt im Einklang wie niemals zuvor.

      Er lag neben Cheri am Strand, nachdem sie sich geliebt hatten. Während er die Wolken am Himmel betrachtete, kam ihm alles schon fast zu perfekt vor. In nicht mehr ganz sechs Monaten würde ihr idyllisches Jahr auf der Insel zu Ende sein. Der Gedanke behagte ihm überhaupt nicht. Konnte er denn wieder in sein altes Leben in Wisconsin zurückkehren? Konnte er allein leben und seine Studenten unterrichten? Nach dem Jahr mit Cheri kam ihm sein bisheriges Leben so leer vor.

      Aber er musste sich daran erinnern, welche Ziele er sich gesetzt hatte. Da durfte ihm auch die Verlockung, Sex mit einer unglaublich begehrenswerten Frau zu haben, nicht in die Quere kommen. Manchmal, in gefühlvollen Situationen, in denen er nicht mehr klar denken konnte, hätte er Cheri fast gefragt, ob sie nicht auch mit ihm in Madison, Wisconsin, leben wolle. Aber sein Verstand sagte ihm, dass es nicht funktionieren würde, selbst wenn Cheri einwilligte. Sie waren viel zu verschieden. Allerdings hatte sie auch unbekannte, ungezähmte Teile seiner Persönlichkeit zutage gefördert. Er ließ sein Haar wachsen und störte sich nicht daran. Er ging gelegentlich nur mit einer Hose bekleidet aus dem Haus, weil sie ihn so gern mit nacktem Oberkörper sah. Sie liebten sich, wann immer und wo immer sie wollten. Es kam sogar vor, dass sie sich liebten, wenn er am Computer saß und sie ihm eigentlich nur ein Sandwich bringen wollte.

      So frei und unbeschwert würden sie sich in Madison bestimmt nicht benehmen können. Seine Kollegen würden es ihnen bestimmt ansehen, dass sie nach irgendetwas süchtig waren. Vielleicht würden sie auf Drogen tippen, denn es fehlte ihnen an der Fantasie, sich vorzustellen, dass der ruhige, schwer arbeitende Professor einer wunderschönen Sirene verfallen war.

      Es gab keinen Zweifel. Es musste aufhören. Er musste Cheri nach Ablauf des Jahres verlassen, oder er würde sein altes Leben für immer verlieren.

      Jake war sich bewusst, wie schwer ihm die Trennung fallen würde. Cheri hatte sich in sein Leben geschlichen. Er ertappte sich dabei, wie er von ihnen als Einheit dachte und sie nicht mehr als eigenständige Personen ansah. Das war ein schwerer Fehler. Aber durch ihre sexuelle Beziehung fühlte er sich stärker mit Cheri verbunden, als er es sich jemals hätte vorstellen können.

      Er betrachtete Cheri, die neben ihm in der untergehenden Sonne lag. Sie war so schön! Er musste sich schnell von ihr befreien, sonst gab es kein Zurück mehr für ihn.

      Er starrte nachdenklich in den blauen Himmel und betete, genug Willensstärke zu besitzen. Wenn er sein gewohntes Leben wieder aufnehmen wollte, musste er jetzt ganz hart zu sich sein.

      Cheri betrachtete den Kalender in der Küche und wurde plötzlich nervös. Sie hatte nie sehr auf ihre Periode geachtet, aber jetzt fiel ihr auf, dass sie schon lange keine mehr gehabt hatte. Außerdem wurde ihr am Morgen gelegentlich schlecht, und ihre Brüste waren ein wenig geschwollen.

      Eigentlich hatte sie sofort Jake davon erzählen wollen, es dann aber doch nicht getan, denn er benahm sich seit einiger Zeit etwas merkwürdig. Sie fragte sich, ob er genug von ihr hatte. Deshalb wollte sie ihm nichts davon erzählen, bis sie sich hundertprozentig sicher war, und bestellte heimlich einen Schwangerschaftstest in der Apotheke von Anacortes.

      „Kommt Jasper nächste Woche zu Besuch?“, erkundigte sie sich am Abend beim Essen. Sein Vater hatte sich vor einem Monat telefonisch angekündigt.

      „Ich werde noch einmal anrufen und nachfragen“, gab Jake knapp zurück und aß ungerührt weiter. Er blickte nicht einmal von seinem Teller hoch, und Cheri fühlte wieder diese seltsame Kühle und Distanziertheit in seinem Verhalten ihr gegenüber.

      Es war merkwürdig. Noch vor einigen Wochen hatte sie das Gefühl gehabt, eine Liebesbeziehung mit Jake zu haben. Sie waren so glücklich zusammen gewesen und hatten ihre Sorgen wie auch ihre Freude geteilt. Cheri wusste nun eine Menge über Meteorologie, und Jake hatte ihr auch bei der Buchführung geholfen.

      Eben so, als ob sie tatsächlich verheiratet wären.

      Doch ganz plötzlich begann er, sich von ihr zurückzuziehen. Er redete immer weniger mit ihr und aß sogar weniger als sonst. Sie fragte sich ernsthaft, ob er vielleicht krank sei.

      „Meinst du, dass Jasper immer noch hofft, dass wir verheiratet bleiben?“, fragte sie vorsichtig. „Das letzte Mal hast du ihm ja deutlich die Meinung gesagt.“

      „Mein Vater gibt niemals auf.“

      „Was wirst du ihm sagen?“, bohrte sie, obwohl sie sich vor der Antwort fürchtete.

      Jake blickte sie forschend an. „Ich werde ihm sagen, dass wir uns an unsere Absprache halten werden.“

      Sie senkte den Blick und nickte.

      „Das werden wir doch, oder?“

      Cheri wusste nicht, was sie erwidern sollte. Sollte sie ihm die Wahrheit gestehen? „Wenn du das willst“, brachte sie schließlich hervor.

      „Weich mir nicht aus. Ist es denn nicht auch das, was du willst?“

      Sie brachte ein zaghaftes Lächeln zustande. „Ich genieße es, mit dir verheiratet zu sein. Ich finde es traurig, dass es einfach so enden soll. Muss das so sein?“

      Die Frage schien ihn zu verwirren, aber seiner Stimme klang fest und sicher. „So lautet doch unsere Absprache, Cheri. Es war zwar nett, aber ich stelle mir meine Zukunft anders vor. Und du dir deine doch wohl auch.“

      „Pläne können sich ändern.“

      „Wenn man ein Ziel in seinem Leben hat, dann muss man es auch entschlossen verfolgen und darf sich nicht ablenken lassen. Auch wenn die Alternative noch so verlockend aussieht. Aber wieso fragst du überhaupt? Du willst doch unsere Abmachung nicht auf einmal ignorieren, oder?“

      „Nicht mit Absicht. Aber ich muss zugeben, dass sich meine Gefühle seither verändert haben. Ich mag es, mit dir zusammenzuleben und mit dir zu schlafen.“

      „Ja, unser Sex ist angenehm. Aber er ist nicht das Wichtigste. Wir müssen unser Leben nach bedeutsameren Grundlagen ausrichten.“

      „Ich dachte, es wäre mittlerweile mehr als eine rein körperliche Verbindung“, warf sie ein, und ihr Puls raste vor Aufregung.

      Jakes Atem ging schwer. „Ich schätze, jetzt wirst du mir erzählen, dass du dich in mich verliebt hast! Wie praktisch. Ich hatte schon einmal den Verdacht, dass du verheiratet bleiben willst, um ein sorgenfreies Leben führen zu können.“

      „Nein, Jake!“

      „Wie heißt es doch? Es ist einfacher, sich in einen Reichen zu verlieben als in einen Armen. Das stimmt doch, oder? Darum ging es dir doch von Anfang an. Du hast mich in dein Bett gelockt, um mich von dir abhängig zu machen.“

      Heiße Tränen liefen ihr über die Wangen. „Wie kannst du das nur sagen?“

      „Aha, jetzt kommen die Tränen.“ Er erhob sich vom Tisch. „Aber ich weigere mich, mich von weiblichen Gefühlsausbrüchen beeinflussen zu lassen!“

      Er ging aus dem Haus und ließ sie allein zurück. Cheri weinte still vor sich hin und fragte sich, wie sie jemals hatte hoffen können, dass ein Mann, der so misstrauisch und gefühlskalt war, sich in sie verlieben könnte. Sie war die ganze Zeit nur sein Sexspielzeug gewesen. Er hatte sie nie respektiert. Was sollte sie nur machen, wenn sie tatsächlich schwanger war?

      Einige Tage später brachte Pulse die neuen Vorräte. Er bemerkte wohl ihre Traurigkeit, aber da Jake unentwegt um sie herumschlich, wechselte er nur wenige Worte mit ihr. Nachdem Pulse wieder gestartet und Jake aus dem Haus war, ging Cheri mit dem Schwangerschaftstest ins Badezimmer. Nach wenigen Minuten wusste sie Bescheid.

      Sie verfluchte ihre Leichtfertigkeit. Zwar hatte sie die Kondome besorgt, aber sie beide waren meistens so von ihrer Lust überwältigt worden, dass sie sie oft einfach vergaßen. Sie waren zu sorglos gewesen, und nun musste sie die Konsequenzen tragen.

      Sie sollte es Jake sagen. Aber weil er sich so kalt ihr gegenüber benahm, brachte sie es nicht über sich. Wahrscheinlich würde er annehmen, dass sie nur schwanger geworden war, um verheiratet zu bleiben. Sie wollte nicht, dass er nur aus Verantwortungsgefühl bei ihr blieb. Offensichtlich liebte er sie nicht. Ihre Lage war hoffnungslos.

      Es blieb ihr nichts übrig, als ihn einfach zu verlassen, damit er nie etwas davon erfuhr. Sie würde seine Anschuldigungen nicht ertragen können. Also musste sie von der Insel fort, und das schon bald, bevor er ihren Zustand erkennen konnte.

      Jake lief vor dem Haus herum und suchte den Himmel nach Pulses Wasserflugzeug ab. Er bereitete sich auf das Wiedersehen mit seinem Vater vor, dem er sagen musste, dass sich seine Ehe dramatisch verschlechtert hatte. Cheri und er sprachen so gut wie nicht mehr miteinander. Eigentlich hatte er gehofft, die Beziehung in Anstand und Würde zu beenden, aber stattdessen hatte er ihr Beweggründe unterstellt, von denen er wusste, dass sie nicht der Wahrheit entsprachen. Eine Entschuldigung seinerseits erschien ihm jedoch auch keine Lösung. Denn wenn sie sich wieder versöhnten – womöglich im Bett –, wäre er niemals imstande, die Beziehung zu beenden.

      Es war Jake durchaus bewusst, dass sie ihre Probleme nicht vor seinem Vater verheimlichen konnten. Und Jasper würde sofort in die Rolle des Vermittlers schlüpfen und versuchen, den Riss zwischen ihnen zu kitten. Glücklicherweise wusste er nichts von ihrer körperlichen Beziehung! Wenn er davon erführe, würde er alles in Bewegung setzen, um ihre Ehe zu retten. Hoffentlich machte Cheri keine diesbezüglichen Andeutungen. Aber so, wie es im Moment um sie stand, wagte er nicht, mit ihr darüber zu sprechen.

      Ein paar Minuten später kam das Flugzeug in Sicht, und Jake machte sich auf den Weg zum Anlegesteg. Er half seinem Vater beim Aussteigen und ging mit ihm zum Haus.

      Jasper war ganz der Alte. „Du warst immer noch nicht beim Friseur, nicht wahr?“

      Jake senkte den Blick. Er hatte sich nur deshalb nicht das Haar schneiden lassen, weil Cheri es hübscher fand, wenn er es länger trug. „Ich werde in den nächsten Tagen nach Anacortes fliegen.“

      In diesem Moment trat Cheri heraus und eilte zu Jasper. Sie umarmte ihn und fing an zu weinen.

      „Ich bin so glücklich, dass du da bist“, sagte sie und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. „Das Essen ist in einer Stunde fertig. Warum zeigst du deinem Vater nicht bis dahin den Garten, Jake? Ich bringe euch Eistee hinaus.“

      Jake nahm ihren Vorschlag an und setzte sich mit Jasper auf eine Bank unter einem Schatten spendenden Baum. Er hatte beschlossen, dass Ehrlichkeit bei seinem Vater die beste Methode war. „Ich befürchte, dass es zwischen Cheri und mir sehr schlecht steht. Das ist zwar schlimm, aber es war voraussehbar. Also wundere dich nicht über Cheris Verhalten.“

      Jasper blickte seinem Sohn fest in die Augen. „Schlecht? Wie schlecht?“

      „Sehr schlecht. Wir reden kaum noch miteinander.“

      „Das ist wirklich schlimm.“ Jasper schüttelte traurig den Kopf. „Ihr beide scheint so gut zusammenzupassen.“

      „Nicht wirklich. Sie ist noch sehr jung und führt ein ganz anderes Leben als ich. Ich bin Akademiker. Sie ist so unstet … so durcheinander.“ Jake wusste, dass er damit eigentlich seinen eigenen Zustand beschrieb. Aber irgendwie musste er es seinem Vater erklären. „Unser Zusammenleben ist sehr schwierig geworden.“

      „Meinst du nicht, dass es vielleicht an dir liegen könnte?“, fragte Jasper.

      „Schon möglich. Ich glaube, ich bin einfach nicht für die Ehe geschaffen. Noch bin ich jedenfalls nicht bereit dafür.“

      Jasper schaute ihn scharf an, und Jake wünschte, er wüsste, was im Kopf seines Vaters vorging. Auf keinen Fall würde er seine Aussage unwidersprochen hinnehmen. Also wechselte Jake lieber das Thema und berichtete von seinen meteorologischen Forschungen.

      Jasper gähnte, als Cheri zum Essen rief. Schweigend saßen sie am Tisch und aßen die beste Mahlzeit, die Cheri jemals zubereitet hatte. Aber Jasper beobachtete die beiden ohne Unterlass.

      „Der Lammbraten ist hervorragend“, bemerkte er schließlich. „So zart und würzig. Wie hast du ihn gemacht?“

      „Ich habe ihn in Wein und Gewürzen mariniert und dann einige Stunden geschmort. Darum ist er so zart.“

      „Zu schade, dass diese Methode nicht auch bei Jake klappt.“

      Zum ersten Mal an diesem Abend lächelte Cheri. „Ja, einfach zu schade. Aber ich glaube nicht, dass es funktionieren würde. Er hat ein viel zu dickes Fell.“

      Jake schnitt schweigend sein Fleisch. Er überlegte sich, welche Richtung ihre Unterhaltung wohl einschlagen würde, denn Cheri hatte seit Tagen nicht so viel mit ihm geredet.

      Cheri legte ihre Gabel beiseite. „Jasper, ich möchte dich um einen Gefallen bitten.“

      Jake war der merkwürdige Unterton in ihrer Stimme nicht entgangen, und er blickte auf.

      „Ich möchte, dass du mich zurück nach Chicago mitnimmst.“

      Jake wäre fast das Messer aus der Hand gefallen, und ihm stockte der Atem.

      Jasper blickte sie ernst an. „Aber warum denn, meine Liebe?“

      „Ich kann einfach nicht mehr hierbleiben. Es ist dir doch bestimmt schon aufgefallen, dass Jake und ich einfach nicht miteinander auskommen. Ich glaube, ich schaffe es nicht, ein Jahr lang durchzuhalten. Ich verzichte auch auf dein Geld, weil das Jahr ja noch nicht um ist. Ich möchte einfach nur weg. Das ist alles.“

      Jake lehnte sich entsetzt zurück. Das hätte er niemals von Cheri erwartet. Was für einen Plan verfolgte sie damit?

      „Es ist dir doch klar, dass Jakes Universität dann auch auf die Spende verzichten muss“, gab Jasper zu bedenken.

      Cheri blickte ihn bestürzt an. „Aber ich breche doch ab. Wieso willst du ihn dafür bestrafen?“

      Dass sie ihn auch noch verteidigte, erschütterte Jake. Sie verfolgte keinen Plan, sie nahm sogar die ganze Schuld auf sich. Er hatte sich wie ein Schwein verhalten. Cheri war ein viel besserer Mensch als er.

      „Es ist meine Schuld“, erklärte er. „Ich habe ihr das Leben vermiest. Warum behältst du nicht einfach dein Geld, Dad, und wir gehen alle getrennte Wege? Das ist die beste Lösung, und niemand schuldet irgendjemandem etwas. Lass es uns einfach als eine weitere Erfahrung abhaken.“

      Er sah, dass Cheri auf den Küchentisch starrte, während ihr die Tränen die Wangen herunterliefen. Sie sah schrecklich traurig aus. Warum nur? Und wieso wollte sie nur so schnell weg?

      Jasper reichte ihr ein Taschentuch. „Nicht weinen, Cheri. Du musst dich nicht so aufregen. Wir werden schon eine Lösung finden. Du musst einfach stark sein.“

      „Es gibt keine Lösung. Es ist vorbei.“

      „Es sieht nur so aus“, meinte Jasper beschwichtigend.

      „Nein, es ist endgültig.“ Neue Tränen liefen über ihr Gesicht. „Das verstehst du nicht, Jasper. Ich muss die Insel verlassen. Sofort!“

      Jasper legte nachdenklich einen Finger auf seinen Mund. „Entschuldige. Ich wollte dich nicht überreden. Natürlich kannst du mitkommen. Ich wollte nur sagen, dass auch wieder glückliche Tage kommen werden.“

      Sie blickte ihn fragend an, und Jasper antwortete mit einem Lächeln.

      Jake fragte sich, was zum Teufel zwischen den beiden los war. Wieso fühlte er sich so ausgeschlossen? Eine Stimme in seinem Inneren quälte ihn mit der Einsicht, dass er derjenige sein sollte, der Cheri beruhigte, und nicht sein Vater.

      Nach dem Essen informierte sie seinen Vater, dass ihre Koffer schon gepackt seien, und er versprach ihr, dafür zu sorgen, dass sie in der gleichen Maschine nach Chicago zurückfliegen würden.

      „Kann ich meine Katze mitnehmen?“

      „Aber sicher! Ich buche einen Extrasitz für sie.“

      Als Cheri erleichtert lächelte, war Jakes Verwirrung komplett.

      „Was erwartest du jetzt von mir?“, fragte er seinen Vater. „Soll ich hierbleiben oder nach Madison zurückgehen?“

      „Das bleibt dir überlassen. Was wäre dir am liebsten?“

      „Meine Studien auf der Insel beenden.“ Jake fühlte, dass er einige Zeit allein auf der Insel verbringen musste, bevor er wieder in der Lage sein würde, an die Universität zurückzukehren.

      „Dann bleibe das restliche Jahr hier“, sagte Jasper. „Ich habe das Geld dafür bereitgestellt. Ich habe dich hergeholt, also bin ich dir das schuldig. Ist das in Ordnung?“

      „Ja.“

      „Schön.“ Jasper blickte auf seine Armbanduhr. „Das Wasserflugzeug wird in einer halben Stunde hier sein, Cheri. Wir sollten dein Gepäck schon zum Anlegesteg schaffen.“ Dann warf er seinem Sohn einen abschätzenden Blick zu. „Den Abwasch überlassen wir Jake.“

      Später, als sie am Flugzeug standen, reichte Cheri Jake die Hand.

      „Alles Gute. Tut mir leid, dass es so enden musste.“ Sie schien sich mit all ihrer Kraft zusammenzunehmen.

      Jake ergriff ihre Hand. „Mir auch. Ich hätte mir aber gewünscht, dass du es vorher mit mir besprochen hättest, anstatt einfach so aufzubrechen.“

      „Du warst so verärgert. Wie hätte ich es dir sagen können, wo wir doch nicht mehr miteinander geredet haben?“

      Ihm fiel keine passende Antwort ein. „Rufst du mich aus Chicago an? Ich fühle mich nicht wohl, wenn ich nicht weiß, wie es dir geht.“

      Sie starrte ihn zweifelnd an. „Mal sehen.“

      Er ahnte, dass sie es nicht tun würde. „Ich möchte einfach wissen, wo du bist und was du machst.“

      „Ich melde mich bei dir“, versprach sie ihm. Dann schluckte sie. „Bye.“ Sie stieg in das Flugzeug, wo Jasper schon auf sie wartete. Pulse schloss die Tür, und schon flogen sie ab.

      Jake kehrte ins Haus zurück. Er fühlte sich innerlich leer. Es kam ihm so vor, als ob sein Leben zu Ende wäre.

      Als Jake am nächsten Abend in der Küche saß, klingelte das Telefon. Er sprang sofort auf, doch anstelle von Cheris Stimme hörte er die seines Vaters.

      „Oh, du bist’s. Hallo, Dad.“

      „Du klingst ja nicht gerade begeistert“, spottete Jasper.

      Jake reagierte nicht darauf. „Wie geht es Cheri? Wo ist sie?“

      „Im Hotel. Bea und ich haben ihr angeboten, bei uns zu wohnen, aber das wollte sie nicht. Heute habe ich ein Apartment für sie gefunden, in das sie demnächst einzieht. Sie hat vorhin angerufen und mir erzählt, dass sie ihren alten Job bei Tucci’s wiederbekommen hat. Ich habe ihr vorgeschlagen, ihr einen Bürojob zu besorgen, aber sie hat abgelehnt.“

      „In welchem Hotel wohnt sie?“

      „Ich musste ihr versprechen, es dir nicht zu verraten.“

      „Komm, mir kannst du es doch sagen.“

      „Nein. Ich werde deinetwegen nicht wortbrüchig. Du hast deine Chance gehabt und sie verpatzt. Es ist bestimmt ziemlich einsam auf der Insel.“

      Die dauernden Sticheleien seines Vaters wurmten Jake gewaltig. „Ich komme darüber hinweg.“

      „Es wäre schade, wenn du es wirklich schaffst.“

      „Was soll das heißen?“

      „Es ist nicht einfach, eine Frau zu finden, die dich liebt. Du hattest eine, und du hast sie weggeekelt.“

      „Woher willst du das wissen? Sagt sie denn, dass sie mich liebt?“

      „Nein. Aber sie hat sich noch im Flugzeug Sorgen gemacht, ob du genug zu essen kriegst, wenn sie nicht mehr da ist.“

      „Wieso wollte sie dann weg?“

      „Ein so bedeutender Wissenschaftler wie du sollte wirklich in der Lage sein, eins und eins zusammenzuzählen.“

      Jake biss vor Wut die Zähne zusammen. „Gut, ich gebe auf. Was habe ich nicht mitgekriegt?“

      „Sie hat dich verlassen, weil sie denkt, dass du ihre Liebe nicht erwiderst.“ Jasper sprach jedes einzelne Wort überdeutlich aus, als wäre Jake ein kleines Kind.

      „Vielleicht hat sie ja recht.“

      „Tatsächlich?“

      „Ist doch egal. Selbst wenn ich sie lieben würde, hieße das ja nicht, dass wir auch verheiratet bleiben würden. Ich wollte nie heiraten! Ich habe eine sehr genau Vorstellung davon, wie meine Zukunft aussehen soll. Und wenn du dich nicht eingemischt hättest, dann würde ich auch weiter daran arbeiten.“

      „Ich werde dir sagen, was du hast. Einen Tunnelblick hast du. Du kannst nur noch dich und deine kleinen Ziele sehen. Alles andere verdrängst du. Sogar eine schöne, ehrliche Frau, die dich liebt, betrachtest du nur als Störung.“ Jasper seufzte laut. „Gut, wenn du dir dein Leben so vorstellst, werde ich mich nie wieder einmischen. Du wirst sicher ganz groß Karriere machen, Jake. Aber was wirst du schließlich haben?“

      „Ich kann auch noch heiraten und Kinder kriegen, wenn ich fünfzig bin.“ Jake gefiel es nicht, wie sein Vater ihn beschrieb.

      „Dann wird auch Cheri schon lange mit einem anderen Mann verheiratet sein.“

      Diese Vorstellung ließ Jake erschauern, als hätte man ihm einen Eimer kalten Wassers über den Kopf geschüttet.

      „Meinst du, dass du in zwanzig Jahren einfach so eine Frau finden wirst, die dich wirklich liebt? Welche Frau heiratet schon einen arbeitswütigen, älteren Professor, wenn nicht wegen seines Geldes?“

      Langsam kehrte Jakes alte Schlagfertigkeit zurück. „Du enterbst mich doch sowieso, also werde ich auch nicht reich sein.“

      Einen Moment lang war es ganz still am Telefon, denn Jasper hatte die Klausel in seinem Testament völlig vergessen. „Gutes Argument. Dann werde ich meinen Anwalt beauftragen, die Klausel wieder aus dem Testament zu nehmen. Bea fand es ohnehin nicht gut. Das bedeutet, dass du deinen Anteil am Erbe auf jeden Fall bekommst. Und wenn du fünfzig bist, erinnerst du dich hoffentlich an diese junge Frau, die dich wirklich geliebt hat und die du weggeworfen hast. Vielleicht interessiert es dich ja, dass ich sie dennoch ausbezahlen wollte, sie sich aber vehement weigert, Geld von mir zu nehmen. Nicht einmal die Fünfzehntausend, die sie früher selbst vorgeschlagen hatte. Ich bezahle die Miete für ihr Apartment, aber sie besteht darauf, mir jeden einzelnen Cent zurückzugeben. Dafür muss sie recht lang bei Tucci’s arbeiten, aber das schafft sie schon. So einen Menschen findet man nicht mehr oft heutzutage. In zwanzig Jahren vielleicht gar nicht mehr.“

      Jake ließ die Strafpredigt seines Vaters wortlos über sich ergehen.

      „Bist du noch da, Jake?“

      „Ich bin noch da. Ich kriege nur Kopfschmerzen von deinem Gerede.“

      „Gut! Vielleicht heißt das ja, dass du endlich zu denken anfängst.“

      Jasper legte enttäuscht den Hörer auf. Cheris Entscheidung, alles allein durchstehen zu wollen, bestürzte ihn, und es war fraglich, ob Jake jemals aus seinem Elfenbeinturm herauskommen würde. Er hatte noch ein weiteres Problem, bei dem er Beas Hilfe benötigte, aber die würde davon gar nicht begeistert sein.

      Also ging er in die Küche, wo seine Frau mit der Brotbackmaschine beschäftigt war.

      „Ich habe gerade mit Jake gesprochen“, begann er.

      „Wie geht es ihm?“

      „Er scheint sich einsam zu fühlen. Ich habe ihm gesagt, dass ich die Klausel wieder streichen lassen will. Unsere Kinder werden also auf jeden Fall erben.“

      Bea unterbrach ihre Arbeit und sah ihn an. „Bist du jetzt endlich zur Vernunft gekommen, nachdem du Jakes und Cheris Leben durcheinandergebracht hast und jetzt beide unglücklich sind? Ich kann nur hoffen, dass du eine Lehre daraus ziehst und dich nicht mehr in das Leben anderer Leute einmischst.“

      „Ja, du hast vollkommen recht, Bea. Wie immer.“

      Sie beäugte ihn misstrauisch. „Du bist verdächtig einsichtig. Was führst du im Schilde?“

      „Ich? Überhaupt nichts. Ich habe meine Lektion gelernt. Es ist nur so, dass es bei Cheri etwas gibt, worum wir uns kümmern sollten.“

      Bea lehnte sich an den Küchenschrank. „Red weiter.“

      Jasper überlegte sich seine Worte genau, denn er wusste etwas, was er gar nicht wissen durfte. „Ich habe den Verdacht, dass Cheri schwanger ist.“

      Bea schaute ihn aus großen Augen an. „Als ihr vom Flughafen kamt, hatte ich den Eindruck, dass sie etwas zugenommen hat. Aber schwanger?“

      „Ich glaube, dass sie noch ganz am Anfang ist. Im zweiten Monat etwa.“

      „War sie beim Arzt?“

      „Das bezweifle ich.“

      „Wie kommst du dann darauf? Hat sie es dir gesagt?“

      Jasper verzog das Gesicht. Jetzt kam der Teil, der Bea nicht gefallen würde. „Nein. Aber ich habe den Aufenthalt der beiden auf der Insel so organisiert, dass ich für alle anfallenden Kosten aufkomme. Ich zahle also alle Rechnungen, auch die von der Drogerie und der Apotheke.“

      „Ja …?“ Bea klang so, als ob sie schon ahnte, was er jetzt sagen würde.

      „Also habe ich die Läden angewiesen, mir immer eine Liste von den gekauften Waren zu schicken.“

      „Jasper! Du hast sie ja regelrecht ausspioniert.“

      „Ja, meine Liebe“, meinte er zerknirscht. „Nun, vor einigen Monaten standen Präservative auf der Liste.“

      „Ich glaube, ich verstehe. Und?“

      „Vor ein paar Wochen besorgte Cheri sich einen Schwangerschaftstest. Und dann wollte Cheri plötzlich, dass ich sie mit zurücknehme. Ich denke, dass sie schwanger ist, es aber Jake nicht sagen will, weil sie glaubt, dass er sie nicht liebt. Deshalb will sie es allein durchstehen. Ich möchte, dass du mal mit ihr sprichst, Bea, um mehr herauszubekommen. Du verstehst schon, ein Gespräch unter Frauen. Ich würde mich nicht wohlfühlen …“

      „Nicht wohlfühlen? Du manipulierst die beiden, treibst sie zur Heirat, hoffst auf Enkelkinder, und nun, wo das arme Mädchen schwanger ist, soll ich dir helfen, die Sache wieder in Ordnung zu bringen!“

      „Ich bekenne mich schuldig im Sinne der Anklage. Ich hätte auf dich hören sollen. Aber es ist nun mal passiert. Wenn sie ein Baby bekommt, dann ist das genauso dein Enkelkind wie meines.“

      „Und es ist Jakes Kind. Was ist mit ihm?“

      „Ich habe immer noch die Hoffnung, dass er sich noch darauf besinnt, was wirklich im Leben zählt, bevor ihn die Umstände dazu zwingen. Das wäre am besten.“

      Bea klopfte mit dem hölzernen Kochlöffel auf den Küchentisch. „Jasper, Jasper, was soll ich nur mit dir machen? Weißt du eigentlich, was du unseren Söhnen zumutest?“

      „Ich gab ihnen nur die Möglichkeit, ihr Leben zu überdenken.“

      „Indem du unschuldige, junge Frauen ins Spiel bringst.“

      „Ich lasse nur die Natur ihren Lauf nehmen. Und in Jakes und Cheris Fall hat sie das ja wohl auch getan. Darum hoffe ich, dass sie auch wieder zueinanderfinden.“

      „Das hoffe ich auch“, meinte Bea und seufzte.

10. KAPITEL

      Nach dem Abendessen saß Cheri mit Bea und Jasper gemeinsam im Wohnzimmer. Da sie noch niemals in einem so großen Haus gewesen war, fühlte sie sich ein wenig gehemmt. Jasper hatte sie eingeladen, um sich für das gute Essen, das sie ihm auf der Insel gekocht hatte, zu revanchieren. Eigentlich hätte sie lieber in ihrer neuen Wohnung gearbeitet, denn es war ihr einziger freier Abend.

      Jasper stand auf und entschuldigte sich damit, ein Telefonat führen zu müssen. Nachdem er den Raum verlassen hatte, setzte sich Bea neben sie auf die Couch.

      „Es ist mir etwas peinlich, aber ich muss mich mit dir über eine gewisse Sache unterhalten, Cheri.“

      „Natürlich.“ Sosehr sie Jakes Mutter mochte, so machte sie ihr Verhalten gelegentlich verlegen.

      „Jasper hat die Vermutung, dass du in anderen Umständen bist.“

      „In anderen Umständen?“

      Bea kicherte. „Ein altmodischer Ausdruck für Schwangerschaft.“

      Cheri starrte auf ihre im Schoß gefalteten Hände und wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie hatte niemandem etwas davon erzählt, da sie gar nicht wusste, wie sie damit umgehen sollte. Aber den Derrings hätte sie es irgendwann ohnehin erzählen müssen. Und Jake wohl auch. Ihre Augen wurden feucht. „Es stimmt. Ich bin schwanger. Tut mir leid.“

      Bea tätschelte ihren Arm. „Das muss dir doch nicht leidtun, Cheri. Du hast doch nichts falsch gemacht. Offiziell bist du doch mit unserem Sohn verheiratet. Ich persönlich bin glücklich, dass ein weiteres Enkelkind das Licht der Welt erblicken wird. Jasper ist schon seit Tagen nur noch am Strahlen.“

      „Wie hat er es herausbekommen? Ich habe doch noch gar keinen Bauch.“

      Bea zögerte. „Manchmal hat er so etwas wie einen sechsten Sinn. Ich wünsche mir allerdings, er würde es einfach für sich behalten, aber das tut er nie.“

      Cheri lächelte und wischte ihre Tränen ab. „Ich bin doch erleichtert, dass ihr Bescheid wisst.“

      „Warst du schon beim Arzt?“

      „Ja. Er meinte, es ist alles in Ordnung und hat mir Vitamintabletten mitgegeben. Glücklicherweise habe ich keine großen Probleme mit der morgendlichen Übelkeit, und meine Arbeit stört es auch nicht.“

      Jasper trat wieder in den Raum. Er strahlte übers ganze Gesicht. „Ist irgendetwas? Ihr seht so fröhlich aus.“

      „Jasper, tu doch nicht so. Du hast heimlich gelauscht“, tadelte ihn Bea.

      „Schön, zugegeben. Können wir uns also auf einen weiteren Enkel freuen?“

      Cheri nickte. „Ich wäre nur lieber mit Jake verheiratet geblieben.“

      „Du bist noch verheiratet“, warf Jasper ein. Und ich habe die Hoffnung …“

      „Ich habe die Scheidung schon eingereicht“, erklärte Cheri. „Jake müsste die Unterlagen in ein paar Tagen kriegen. Noch ist es nicht endgültig, aber die Ehe wird nicht mehr lange bestehen.“

      Jasper setzte sich etwas betreten hin.

      „Jake würde denken, dass ich mit Absicht schwanger geworden bin, um ihn dauerhaft an mich zu binden“, erklärte Cheri. „Ich möchte nicht, dass er so von mir denkt. Vielleicht stimmt es ja irgendwie sogar. Ich war eventuell unbewusst zu sorglos. Vielleicht wollte ich ja ein Kind. Aber ich hatte niemals vor, ihn zu hintergehen. Niemals.“

      „Das wolltest du bestimmt nicht“, bestärkte sie Bea. „Du liebst ihn wirklich, nicht wahr?“

      „Ja. Aber er hat nie solche Gefühle für mich entwickelt. Für ihn war es rein körperlich. Er hat immer wieder betont, dass er keine richtige Ehe will, und ich war so dumm, anzunehmen, er würde seine Meinung ändern. Aber er hat seine eigenen Pläne.“ Sie schwieg kurz, um sich zu sammeln. „Ich werde mein Kind allein aufziehen. Ihr beide könnt es besuchen, wann immer ihr wollt. Da ich arbeite, werde ich wohl einen Babysitter brauchen. Jake kann das Baby natürlich auch sehen. Falls es ihn überhaupt interessiert.“

      „Was immer auch in der Zeit deiner Schwangerschaft geschieht“, meldete sich Jasper zu Wort, „du musst uns gestatten, deine medizinische Versorgung zu bezahlen. Wir möchten, dass unser Enkel die bestmögliche Versorgung erhält. Und ich werde ein Treuhandkonto für seine Ausbildung einrichten.“

      Cheri kratzte sich an der Stirn. Es widerstrebte ihr, Geld anzunehmen, aber ein Kind würde sehr teuer werden. Und auch sie wollte nur das Beste für ihr Kind. „Na gut“, stimmte sie zu. „Aber nur für das Baby. Nicht für mich. Jake würde denken …“

      „Zum Teufel damit, was Jake denken könnte“, sagte Jasper. „Er hat doch schon lange vergessen, wie das geht.“

      Als Jake von der Klippe herunterstieg, von wo er gerade einen weiteren Wetterballon hatte aufsteigen lassen, bemerkte er Pulses Flugzeug und ging zum Anlegesteg.

      „Wie geht es Ihnen, Jake?“, fragte Pulse, als er aus der Maschine stieg.

      „Gut.“ Jake half, das Flugzeug zu vertäuen.

      „Es muss ganz schön einsam ohne Cheri sein. Es hat mich ziemlich überrascht, dass sie gegangen ist.“

      „Mich auch.“

      „Wird sie zurückkommen?“

      „Wahrscheinlich nicht. Aber lassen Sie doch die Vorräte hier am Anlegesteg stehen. Ich bringe sie selbst ins Haus.“

      „Wie Sie es wünschen“, pflichtete Pulse bei. Nachdem er die Kisten ausgeladen hatte, übergab er Jake ein Bündel Briefe. „Das lag bei der Post für Sie.“

      Jake konnte es kaum erwarten, dass Pulse wieder wegflog, denn er hoffte auf einen Brief von Cheri. Ohne seinen Vater würde er nicht einmal wissen, ob sie noch am Leben war.

      Aber es war kein Brief von ihr dabei, sondern einer von einer Anwaltsfirma aus Chicago. Neugierig öffnete er ihn – und erschrak. Wie konnte sie es wagen, ihm einfach so die Scheidungspapiere zu schicken?

      Doch dann fiel ihm ein, dass er es ja gewesen war, der immer darauf bestanden hatte, die Ehe wieder aufzulösen. Kein Wunder, dass sie glaubte, es gäbe nichts mehr zu besprechen. Jedenfalls machte dieses Schreiben eindeutig klar, was sie von ihm hielt.

      Aber eigentlich durfte ihn das nicht wundern. Er hatte sie immer wieder zurückgewiesen. Nun wünschte er, einfühlsamer gewesen zu sein und sie nicht andauernd auf Distanz gehalten zu haben.

      Er kam sich fast wie in der Verbannung vor, so einsam fühlte er sich. Aber er hatte sich selbst verbannt. Er hatte sie nicht in seinem Leben haben wollen. Aber seit er sie mit seinem widerlichen Verhalten vertrieben hatte, begann er zu begreifen, was er überhaupt verloren hatte. Er wünschte, er wäre klug genug gewesen, das zu würdigen, was er gehabt hatte. Er wünschte sich, sie würde zu ihm zurückkehren. Aber er hatte weder eine Adresse noch eine Telefonnummer von ihr, und sein Vater weigerte sich beharrlich, sie ihm zu geben. Dabei hatte er geglaubt, Jasper würde alles daransetzen, sie wieder zusammenzubringen. Vielleicht hatte sein Vater in seinem Fall endgültig aufgegeben.

      Jake ließ sich am Küchentisch nieder, nachdem er die Vorräte weggepackt hatte. So konnte es nicht weitergehen. Er vernachlässigte sogar seine Klimaforschung. Nichts interessierte ihn mehr. Er fühlte sich nur noch leer. Und diese Leere würde nur Cheri füllen können. Der Schmerz, den er verspürte, seit sie ihn verlassen hatte, machte ihm klar, dass es sehr wohl um Gefühle ging. Und diese Gefühle waren tief. Nicht so wie bei seinen anderen gescheiterten Beziehungen.

      Diesmal war es Liebe. Er hatte niemals zuvor geliebt. Kein Wunder, dass er dieses Gefühl so spät erkannt hatte.

      Er musste es ihr sagen, und es musste einen Weg geben, sie zu finden. Plötzlich sah er die Lösung vor sich. Hatte sein Vater nicht gesagt, sie würde wieder ihren alten Arbeitsplatz bei Tucci’s haben?

      Er rief schnell bei der Auskunft an und ließ sich die Nummer der Pizzeria geben, in der Cheri arbeitete. In Chicago musste es jetzt Spätnachmittag sein, und er hoffte, dass Cheri schon bei der Arbeit war.

      „Hier bei Tucci’s“, meldete sich eine Männerstimme.

      „Ist Cheri da?“

      „Mit wem spreche ich?“

      „Mit ihrem Mann.“

      „Sie ist verheiratet?“

      „Sagen Sie ihr einfach, dass Jake mit ihr sprechen möchte“, wies er den Mann unfreundlich an.

      „Oh.“ Dem Mann schien sein Name etwas zu sagen. „Sie hat jedem hier eingeschärft, dass sie für einen Jake nicht zu sprechen ist.“

      Jake war baff. Sie unternahm wirklich eine Menge, um ihn von sich fernzuhalten. „Dann würde ich gern mit dem Manager sprechen.“

      „Der bin ich. Und ich mag es ohnehin nicht, wenn meine Kellnerinnen während der Arbeit Privatgespräche führen. Also betrachte ich dieses Gespräch als beendet.“

      „Moment …“ Aber der Manager hatte bereits aufgelegt. „Verdammt!“ Dude beobachtete ihn verdutzt vom Boden aus. „So kommt sie mir nicht davon“, sagte Jake zu seinem Kater. „Sie kann nicht einfach weglaufen und mir die Scheidungspapiere schicken, jetzt, wo ich sie liebe. Sie gibt mir nicht einmal die Chance, ihr zu sagen, dass ich verheiratet bleiben will. Frauen gesteht man immer zu, ihre Meinung ändern zu dürfen. Wieso nicht auch Männern? Sie hätte nur ein wenig länger warten und mir eine Chance geben müssen. Was, zum Teufel, ist bloß mit ihr los?“

      Zwei Tage später saß Cheri in der Pizzeria an der Kasse. Seit Sam wusste, dass sie verheiratet war, und sie auch die Umstandskleider trug, die Bea ihr geschenkt hatte, wurde er ihr gegenüber immer unsicherer. Darum hatte er sie auch an die Kasse gesetzt. Seine größte Sorge war, dass sie das Baby im Restaurant zur Welt bringen würde. Eine lächerliche Überlegung, zumal man ihr die Schwangerschaft bislang kaum ansah.

      Sams Besorgnis überraschte Cheri. Er war sonst eher schroff. Vielleicht lag es auch daran, dass er nun um ihre Verbindung zu den Derrings wusste.

      Sie mochte zwar keine Sonderbehandlung, aber sie beschwerte sich auch nicht darüber. Der Arzt hatte ihr gesagt, dass es nicht gut für sie sei, andauernd auf den Beinen zu sein. Jetzt war es sechzehn Uhr, und sie hatte erst vor ein paar Minuten die Kasse eröffnet. Als sie gerade das Geld zählte, kam jemand an ihre Kasse. Cheri war viel zu sehr in ihre Arbeit vertieft, als dass sie aufgesehen hätte.

      „Wie war Ihr Essen?“, fragte sie automatisch.

      „Ich habe schon seit Wochen nichts Anständiges mehr gegessen.“

      Cheri zuckte zusammen, als hätte sie einen elektrischen Schlag bekommen. „Jake!“ Sie starrte ihn an, und ihr Herz begann, wie wild zu schlagen.

      „Dir auch einen guten Tag“, sagte Jake. Sie bemerkte, dass er so angespannt war, dass er beinahe zitterte.

      „Was tust du in Chicago?“

      „Ich musste dich sehen! Du hast dich ja nicht bei mir gemeldet, und meine Eltern weigern sich, mir deine Adresse oder Telefonnummer zu geben. Also bin ich hergekommen.“

      „Warum?“

      „Weil du einfach so verschwunden bist. Ohne jede Erklärung. Kaum eine Verabschiedung. Und dann bekomme ich lediglich die Scheidungspapiere.“

      „Wolltest du denn nicht genau das?“, fragte sie.

      „Nicht unbedingt. Du hättest ja fragen können, anstatt deine eigenen Schlüsse zu ziehen.“

      „Du hast nie einen Zweifel daran gelassen, dass du nicht verheiratet bleiben willst.“

      „Du hättest vorsichtshalber nachfragen können, bevor du abgehauen bist!“

      Sam kam herüber und betrachtete Jake misstrauisch. „Gibt es ein Problem?“

      Cheri steckte das Geld ungezählt in die Kasse zurück. „Das ist nur mein Exmann …“

      „Noch nicht Ex!“, unterbrach sie Jake.

      „Darf ich vorstellen, Jake Derring.“

      Kaum, dass er den Namen gehört hatte, änderte sich Sams Verhalten. „Warum setzt ihr beide euch nicht an einen Tisch? Ich teile jemand anderes für die Kasse ein.“

      Sams Speichelleckerei behagte ihr gar nicht, aber sie stand auf und kam hinter der Kasse hervor.

      Jake blickte erstaunt auf ihre lange Bluse. „Hast du wieder deinen Stil geändert? Ist das so etwas wie eine rebellische Haltung, die sich durch Kleidung ausdrückt?“

      Cheri ging nicht auf seine Frage ein, sondern führte ihn zu einem abgelegenen Tisch. „Warum willst du mich sehen? Wieso bist du hier?“

      Mit einer Hand fuhr er durch sein schwarzes Haar, das immer noch nicht geschnitten war. „Es ist einfach nicht mehr dasselbe ohne dich. Ich wollte mit dir besprechen, ob du den Scheidungsantrag nicht wieder zurückziehen könntest.“

      Cheri hörte die Worte, doch sie konnte sie nicht glauben. „Soll das etwa bedeuten, dass du verheiratet bleiben willst?“

      „Ja. Ich denke, wir sollten es noch einmal miteinander versuchen.“

      „Aber wieso, Jake? Du liebst mich doch nicht.“

      „Bist du wahnsinnig? Natürlich liebe ich dich! Du liebst mich nicht, weshalb wärst du sonst weggelaufen?“

      „Das ist lächerlich! Ich habe dich immer geliebt. Aber das hast du ja nie hören wollen.“

      Sie starrten sich an, denn allmählich setzte sich bei ihnen die Erkenntnis durch, dass sie beide das Gleiche wollten.

      Jake blickte ihr reumütig lächelnd in die Augen. „Ich war ein Narr. Ich wusste gar nicht, was ich an dir habe. Ich hatte nicht begriffen, dass ich dich liebte.“

      Für einen Moment sah sie ihn einfach nur an. Alles klang viel zu schön, um wahr zu sein. „Du liebst mich wirklich?“

      „Ja! Ich flehe dich auf Knien an, zu mir zurückzukehren.“ Er stand auf und ging um den Tisch.

      „Jake!“

      Bevor sie noch etwas sagen konnte, kniete er auch schon vor ihr und nahm ihre Hand. „Wirst du zu mir zurückkommen? Was soll ich tun? Wie kann ich dich umstimmen? Ich liebe dich! Komm wieder mit mir auf die Insel. Wir bringen das Jahr zu Ende, ziehen nach Wisconsin und leben dann in der Nähe des Campus. Du kannst die Universität besuchen und musst dich nicht mehr mit der dummen Buchhaltung herumschlagen. Du musst nicht als Kellnerin arbeiten, sondern machen, was du willst. Leb mit mir zusammen, und liebe mich. Ohne dich muss ich sterben.“ Seine letzten Worte klangen wirklich verzweifelt.

      Ihre Augen füllten sich mit Tränen. „Danke, dass du das sagst, Jake, aber …“

      „Glaubst du mir nicht?“

      Wieder zögerte sie. „Doch, ich glaube dir. Aber da gibt es noch etwas, was ich dir sagen muss, und das könnte ein Schock für dich sein.“

      Jake schaute sie ängstlich an. „Du hast jemanden kennengelernt?“ Ohne sie aus den Augen zu lassen, setzte er sich wieder hin. „Du bist heimlich in Pulse verliebt? Du bist meine seit Langem verschollene Schwester? Was ist es?“

      Cheri musste lachen. „Nein, ich bin nicht in Pulse verliebt, und von Eltern wie den deinen kann ich nur träumen. Aber man könnte sagen, dass ich jemand Neues kennengelernt habe.“

      Jake wurde blass. „Wer ist er?“

      „Möglicherweise auch eine Sie. Ich bekomme ein Baby.“

      Er sah sie verdutzt an, aber sein Gesicht bekam wieder Farbe. „Du bist schwanger? Das ist ja wundervoll?“ Er konnte nichts tun, als sie anzustrahlen. „Großartig! Warum wolltest du dich dann scheiden lassen?“

      „Das wollte ich eigentlich gar nicht. Aber ich hatte Angst, du würdest glauben, ich sei nur schwanger geworden, um verheiratet zu bleiben. Deshalb wollte ich mich so schnell wie möglich scheiden lassen. Du solltest nicht so von mir denken.“

      Es war Jake anzusehen, wie es ihn beinahe innerlich zeriss. „Ich war ja so dumm. Was habe ich dir nicht alles vorgeworfen! Ich wollte dich nicht an mich heranlassen. Darum musstest du auch glauben, dass ich dich nicht liebe.“

      Sie nickte, und wieder wurden ihre Augen feucht. „Vielleicht wollte ich dich auch festhalten. Ich wollte das Kind, und ich war nicht gerade sehr aufmerksam, was die Verhütung angeht.“

      Er wischte ihr eine Träne von der Wange. „Ich war genauso unvorsichtig. Vielleicht habe ich ja auch unbewusst versucht, dich an mich zu binden. Im Herzen habe ich immer gewusst, was ich vom Kopf her verleugnet habe. Ich liebe dich wahnsinnig. Das habe ich immer getan. Und ich weiß nun, dass ich ohne dich nicht mehr leben kann.“

      „Was ist mit deinem Ziel, den Planeten zu retten?“

      „Der Planet kann meinetwegen in tausend Stücke zerspringen. Das Einzige, was mich interessiert, bist du.“

      Cheri nahm seine Hand. „Du kannst beides haben. Du kannst mich, unser Kind und zwei Katzen haben und trotzdem noch einen Weg finden, die Erde zu retten. Du kannst alles haben!“

      „Vielleicht hast du recht.“ Er führte ihre Hand an seine Lippen und küsste sie. „Jetzt, wo ich meinen Tunnelblick überwunden habe, besitze ich wirklich alles. Erinnerst du dich noch, wie du an meinem Geburtstag sagtest, ich solle mir etwas wünschen? Ich hielt zwar nichts davon, aber ich habe mir gewünscht, dieses Jahr zu überstehen, ohne mich selbst zu verlieren. Nun, ich habe nicht nur mich gefunden, sondern noch eine ganze Menge mehr, und das habe ich nur dir zu verdanken. Ich habe die Liebe gefunden und die Freude am Leben. Du bist mein Leben.“ Seine Stimme klang brüchig, und er schaute sich im Restaurant um. „Können wir nicht woanders hingehen?“

      „Gut, aber wenn ich mit dir auf die Insel zurückkehre, dann muss ich wohl meinen Job erneut kündigen.“

      „Dann kündige!“, unterstützte er sie. „Liegt deine Wohnung in der Nähe?“

      „Ja.“

      „Dann lass uns dahin gehen, Liebe machen, packen und nach Seattle fliegen“

      „Klingt wunderbar. Oh, Jake. Ich liebe dich so sehr. Ich bin so froh, dass du gekommen bist.“

      „Ich auch. Das war sehr knapp. Aber ich liebe dich viel zu sehr, als dass ich dich kampflos hätte gehen lassen. Ich werde dich nie wieder loslassen.“ Er stand auf und nahm ihre Hand. „Komm, unsere Insel wartet!“

      Jasper schaute aus dem Fenster seines Mercedes. „Um Himmels willen!“

      „Was?“, fragte Bea, die neben ihm saß und ihren Gurt öffnete. Sie hatten gerade vor Tucci’s geparkt.

      „Schau doch nur!“

      Bea beugte sich vor. „Sieht nach Cheri aus. Und Jake! Ich hätte ihn mit den langen Haaren fast nicht erkannt.“

      „Es hat geklappt“, rief Jasper begeistert aus. „Es hat tatsächlich geklappt.“

      „Was hat geklappt?“

      „Mein Plan. Er ist gekommen, um sie zu holen. Sieh nur, wie sie Händchen halte. Sie gehen jetzt bestimmt zu ihr.“

      Bea lächelte. „Na hoffentlich. Wir sollten sie jetzt nicht stören. Vielleicht besuchen sie uns ja nachher.“

      „Ich hab’s geschafft, geschafft, geschafft“, sang Jasper vor sich hin. „Ich werde immer besser!“

      Bea stützte ihren Ellenbogen auf und lehnte ihren Kopf gegen ihre Finger. „Jasper, er ist von selbst gekommen, und die beiden haben sich ausgesprochen. Damit hast du gar nichts zu tun.“

      „Das war die positive Energie, die ich freigesetzt habe, als ich das Hochzeitskissen gestickt habe, Bea. Manchmal muss man nur einen Anfang machen, und das Universum erledigt den Rest. Es funktioniert tatsächlich. Zwei unserer Kinder sind verheiratet, und wir erwarten ein weiteres Enkelkind. Ich bin wirklich gut!“

      Bea starrte ihren Mann fassungslos an. „Jasper, bevor du den nächsten Streich ausheckst, lass uns erst eine Pizza essen. Ich brauche Kraft, wenn ich es mit dir aushalten will.“

      „Ich weiß, Bea. Aber als Ehestifter bin ich ein wahrer Zauberer, nicht wahr?“

      „Du bist wirklich unverbesserlich. Komm, lass uns Pizza essen.“

      – ENDE –
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Ich? Dich heiraten?

1. KAPITEL

      Jasper Derring sah sich die bunte Ansichtskarte an, die gerade mit der Post gekommen war. Es war eine kitschige Postkarte, die eine typische Strandszene mit Palmen und Meer zeigte. Jasper wusste sofort, dass diese Karte nur von einer einzigen Person stammen konnte – von seinem ältesten Sohn. Er drehte die Karte um und las die vertraute Handschrift.

      Hallo, Leute!

      Mir geht es gut. Hoffe, dass es auf Eurer Seite des Planeten auch so erquicklich ist. Ich habe eine neue Bude und eine neue Telefonnummer: 555 2123. Vorwahl und Postfach sind gleich geblieben. Ich bin ja auch immer noch auf der gleichen Insel und in der gleichen Stadt. Das wollte ich Euch nur mitteilen.

      Aloha, Craig

      Bea, Jaspers Frau, betrat das sonnendurchflutete Wohnzimmer. „Ist das die Post von heute?“, fragte sie mit einem Blick auf den Stapel Sendungen. „Der Postbote war heute aber früh dran. Wie immer nur Rechnungen und Kataloge, oder?“

      „Nein, wir haben eine Nachricht von Craig erhalten.“ Mürrisch hielt Jasper die Postkarte hoch.

      Bea setzte sich neben ihn auf die Couch und las die Karte ebenfalls. „Oh, er ist umgezogen! Aber wie immer schreibt er nicht, wohin. So ist er eben! Aber schön, dass er sich wenigstens die Zeit genommen hat, uns Bescheid zu geben.“

      „Wirklich schön“, pflichtete Jasper ihr bitter bei. „Es hat ihn höchstens zehn Sekunden gekostet, diese Karte zu schreiben, eine weitere, die Briefmarke aufzukleben, und er hat die Karte bestimmt in einen Briefkasten geworfen, der auf dem Weg zur nächsten Party lag.“

      „Jasper! Als wir Craig das letzte Mal bei Charles’ Hochzeit getroffen haben, hat er mir erzählt, dass er an diesen Partys kein Interesse mehr habe. Ich hatte den Eindruck, dass er langsam gesetzter wird. Und nun hat er auch noch eine neue Wohnung.“

      „Vielleicht ist er aus seiner alten rausgeschmissen worden.“

      „Sei nicht so ein alter Brummbär.“

      „Er ist unser Ältester, Bea. Ich hatte so viele Hoffnungen in ihn gesetzt. Er ist so intelligent, aber er macht einfach nichts aus sich. Jetzt ist er schon vierunddreißig und bestimmt der älteste Beach Boy auf Big Island – oder am Ende von ganz Hawaii!“

      Bea schlang bedächtig ihr langes graues Haar zu einem lockeren Knoten. „Wegen deiner überzogenen Hoffnungen hat er Chicago verlassen“, erinnerte sie Jasper. „Du wolltest unbedingt, dass er in deine Fußstapfen tritt, und er wollte seinen eigenen Lebensweg finden. Er wollte nicht einfach nur der Sohn eines Millionärs sein, der die Kaufhauskette seines Vaters leitet. Und seit Charles alles übernommen hat, läuft doch alles bestens. Craig scheint glücklich mit dem, was er tut, was immer das auch sein mag – Touristen zum Schnorcheln fahren, oder so etwas. Bei der Hochzeit habe ich ihn gefragt, ob er das immer noch täte, und er hat mit Ja geantwortet.“

      „Charles’ Hochzeit war vor über zwei Jahren“, warf Jasper ein. „Er könnte jetzt genauso gut Hulahula-Röcke aus Gras nähen. Ich traue ihm wirklich alles zu.“

      „Es stimmt schon, dass Craig eine ganze Menge verrückter Sachen gemacht hat. Und er bereitet mir von all unseren Kindern auch die meisten Sorgen. Ich hoffe nur, dass er diesmal in eine nette, ruhige Ecke gezogen ist, die nicht völlig heruntergekommen ist.“

      Jasper atmete hörbar aus. „Woher wollen wir das wissen? Wenn ich ihn besuche, empfängt er mich immer in unserer Ferienwohnung in Kona und zeigt mir niemals, wo er lebt. Vielleicht, wenn du mitkommen würdest …“

      Bea schüttelte traurig den Kopf. „Der Flug von Chicago nach Hawaii ist so lang, und wenn er auch noch unruhig ist, können sie mich gleich mit einer Bahre heraustragen.“

      Jasper tätschelte ihre Schulter. „Das weiß ich doch.“ Er kannte die Flugangst seiner Frau, gegen die nichts zu wirken schien. Dieser verdammte Craig! Was sollte nur diese Geheimniskrämerei?

      Wann immer Jasper in den letzten Jahren auf Hawaii gewesen war, schien Craig sich bester Gesundheit zu erfreuen. Er hatte glücklich gewirkt und jede Menge Freunde gehabt. Er wusste, dass Craig einen alten Katamaran in Kailua-Kona besaß, mit dem er Touristen zu Schnorchelkursen herausfuhr. Sein Sohn hatte ihn mehrmals für ein paar Stunden mitgenommen. Aber in all den Jahren, die Craig nun schon auf Hawaii lebte, hatte er ihm niemals seine Wohnung gezeigt, sondern immer eine Entschuldigung gefunden, und seien es angebliche Renovierungsarbeiten.

      Jasper klopfte geistesabwesend mit der Karte gegen die Armlehne der Couch. Er gab allmählich jede Hoffnung auf, dass ihr Sohn sich ihnen anvertrauen würde. Also war es an der Zeit, sich selbst um diese Angelegenheit zu kümmern und eigene Nachforschungen anzustellen. Bea sollte sich nicht mehr solche Sorgen machen müssen – und er auch nicht. Dafür waren sie einfach zu alt. Außerdem waren sie Craigs Eltern! Sie hatten ein Recht darauf, Bescheid zu wissen!

      Bea bemerkte, dass er angestrengt grübelte. „Worüber denkst du gerade nach?“

      „Ich? An gar nichts.“ Jasper bemühte sich, total unschuldig auszusehen, denn er wusste, dass seine Frau seinen Plan niemals billigen würde.

      „Wirklich? Ganz ehrlich?“

      „Aber, ja. Woran sollte ich denn denken?“

      Bea seufzte auf. „Ich lebe nun schon seit über vierzig Jahren mit dir zusammen und weiß immer noch nicht genau, was in deinem Kopf vorgeht. Aber meine Erfahrung sagt mir, dass du sogar tauchen lernen würdest, um Craig nachzuspionieren.“

      Ihre Idee hatte etwas für sich, aber leider war er dafür zu alt. Außerdem war seine Gesundheit angeschlagen, sodass Jasper es vernünftiger fand, jemanden für diesen Job anzustellen.

      Spaßhaft kniff er seine Frau in die Nasenspitze. „Du fängst langsam an, wie ich zu denken.“

      Bea sah ihn entsetzt an. „Himmel, nein, hoffentlich nicht!“

      Craig besah sein neues Heim, das er sich vor Kurzem gekauft hatte. Es lag auf einem grünen Hügel und hatte einen herrlichen Blick über die Kealakekua Bay und Napoopoo Beach an der Küste von Kona. Ned Pukui, sein Angestellter, ein kräftiger schwarzhaariger Mann in den Vierzigern, überarbeitete gerade die Küchenschränke. Normalerweise kümmerte er sich um Craigs Katamarane.

      „Wie geht’s voran?“, fragte Craig. „Es sieht schon toll aus!“ Das alte Holz wirkte nun wieder frisch und lebendig.

      „Läuft gut.“ Ned war sehr stolz auf seine handwerklichen Fähigkeiten.

      „Möchtest du ein Bier?“, fragte Craig vom Kühlschrank aus.

      „Natürlich!“

      Er reichte Ned ein Bier und nahm sich selbst eine Cola. „Ich habe heute in Hilo eine Jacht gekauft. Man könnte damit Touren in den Sonnenuntergang anbieten. Sie braucht nur einen neuen, pfiffigen Anstrich. Daher dachte ich, dass du die Arbeit hier unterbrichst und dich nächste Woche an die Jacht machst. Wenn du nichts dagegen hast.“

      Ned zögerte und öffnete erst einmal die Bierdose. „Wie du willst.“ Er lehnte sich an die Küchentheke und grinste. „Du hast nicht zufällig Angst davor, dass ich damit beginne, den Boden abzuschleifen, oder?“

      Craig lachte leise. „Na ja, ich freue mich nicht gerade darauf. Deshalb werde ich mich wohl für ein paar Nächte ausquartieren.“

      „Gute Idee. Hier bleiben kannst du jedenfalls nicht. Es entwickeln sich zu viele Dämpfe. Aber du solltest das Abschleifen nicht weiter aufschieben, denn der Rest des Hauses ist so gut wie fertig.“

      „Schon, aber ich brauche dich bei dem neuen Boot. Ich möchte, dass es fertig ist, ehe im August die Saison beginnt. Du kannst dir einen der Jungs als Hilfe mitnehmen.“

      „Was immer du sagst, Boss.“

      Wahrscheinlich glaubte Ned, das sei nur eine Ausrede, womit er auch nicht ganz unrecht hatte. Craig hatte sich daran gewöhnt, in dem großen Zimmer mit den Verandatüren zu nächtigen, die auf den Lanai hinausführten. Er liebte es, praktisch im Freien zu schlafen, wenn eine leichte Brise die Geräusche und Gerüche des nahen Ozeans hinüberwehte. Niemals wäre er auf die Idee gekommen, sich ein Traumhaus zuzulegen, aber nun, da er eines besaß, wollte er es nicht wieder verlassen – Renovierung hin oder her.

      Das Haus war ursprünglich um 1940 von einem Kaffeepflanzer erbaut worden. Mit seinen großen weißen Säulen vor dem Eingang wirkte es wie ein Herrenhaus. Zu erreichen war es lediglich über eine kleine, gewundene Privatstraße, die recht versteckt lag. Craig mochte das, denn allmählich gefiel ihm die Einsamkeit.

      Nach dem College war er aus Chicago nach Hawaii geflohen und hatte eine Zeit lang von dem Geld gelebt, das seine Eltern ihm zu seinem Abschluss geschenkt hatten. Er war von Insel zu Insel gezogen, hatte das Strandleben und die Partys genossen, sich mit Bikinischönheiten vergnügt und viele Freundschaften geschlossen. Nachdem das Geld nach anderthalb Jahren verbraucht gewesen war, hatte er begonnen, Schnorchelkurse zu geben, und von der Hand in den Mund gelebt. Der Katamaran, den er gekauft hatte, war alt und heruntergekommen gewesen, aber dann hatte er Ned kennengelernt, einen einheimischen Handwerker. Ned hatte den Katamaran komplett überholt, und schon bald hatte Craig sich vor Aufträgen nicht mehr retten können. Also hatte er einen weiteren Katamaran gekauft und einen Freund angestellt. Nachdem er nun seit gut einem Jahrzehnt auf Hawaii lebte, besaß er in fast jeder Bucht von Big Island ein bis zwei Boote – ebenso auf Oahu, Maui und Kauai.

      Vor ungefähr zwei Jahren hatte sein Steuerberater ihm mitgeteilt, dass er, Craig, mittlerweile mehrfacher Millionär sei. Craig, noch leicht verkatert von der Party, die er in der letzten Nacht besucht hatte, hatte es zunächst nicht glauben wollen.

      „Was meinst du damit?“, hatte er nachgefragt.

      Sein Steuerberater hatte ihm die Sache vorgerechnet, und er hätte über das Ergebnis glücklich sein sollen, war es aber nicht gewesen.

      Ein Millionär war genau das, was sein Vater aus ihm hatte machen wollen.

      Als Teenager und auch noch lange als Twen war Craig sehr rebellisch gewesen und hatte alles abgelehnt, was sein willensstarker Vater von ihm gefordert hatte. Da er der Älteste war, hatte Jasper ihn zu seinem Nachfolger in der Firma auserkoren.

      „Kommt nicht infrage“, war Craigs Antwort gewesen.

      Er wollte sein eigenes Leben führen und keine Kopie seines Vaters werden. Er hatte das College überhaupt nur deshalb beendet, um seiner Mutter eine Freude zu machen, und war danach sofort an die Strände von Hawaii gereist. Seither war er nicht mehr zu Hause gewesen, mit einer Ausnahme – der Hochzeit seines Bruders. Erfolg hatte ihn nie interessiert, weil er nicht wie sein Vater denken wollte. Jetzt, da er Millionär geworden war, hoffte er, dass sich das nicht herumsprechen würde. Nur sein Steuerberater und gute Freunde wie Ned wussten Bescheid. Allerdings war seine Firma, die „Sunshine Snorkeling Cruises“, so gewachsen, dass sie mittlerweile als Geheimtipp galt. Craig selbst gab sich immer noch lässig und zu jedem Spaß bereit, ging aber nicht mehr auf alle Partys. Dafür trug er nun zu viel Verantwortung.

      Manchmal beunruhigten ihn diese Veränderungen. Dann fragte er sich, ob er nicht doch, ohne es zu merken, wie sein Vater werden würde. Wieso, zum Beispiel, hatte er sich dieses Haus gekauft?

      Vor einem Monat war er eines Nachmittags auf dem Weg zu seiner alten Eigentumswohnung in Kailua-Kona gewesen – eine Wohnung, von der seine Eltern ebenfalls nichts wussten. Er war gerade von der Napoopoo Beach gekommen und hatte die falsche Abzweigung genommen, die in die Hügel führte. Während er auf dem schmalen Weg nach einer Möglichkeit zum Wenden suchte, hatte das dichte Gebüsch auf einmal den Blick auf das schönste Haus freigegeben, das er je gesehen hatte. Gleich am nächsten Tag hatte er sich nach dem Besitzer erkundigt und es nach harten Verhandlungen gekauft.

      Jetzt war Craig nicht nur Millionär, sondern auch noch der Besitzer eines prächtigen Hauses. Der Gedanke, wie stolz sein Vater auf ihn sein würde, erschreckte ihn, aber er hätte es zu gern seiner Mutter erzählt. Er fühlte sich ein wenig schuldig, da sie sich wahrscheinlich schon Sorgen um ihn machte.

      „Ich weiß, warum du das Abschleifen des Fußbodens hinauszögerst“, bemerkte Ned und trank einen Schluck Bier.

      „Weil ich ein alter Zauderer bin?“, fragte Craig.

      „Nein, weil du gern jemanden um dich hast, der hier arbeitet. Nach der Renovierung bist du wieder ganz allein.“

      „Es macht mir nichts aus, allein zu sein.“

      „Ein alter Partylöwe wie du?“, meinte Ned skeptisch und grinste.

      „Ich kann dem Alleinsein mittlerweile etwas abgewinnen.“

      „Es ist mir schon aufgefallen, dass du bei Partys jetzt früher verschwindest als ich, und ich habe Familie. Aber du kehrst dann nur in dieses stille Haus zurück.“ Ned deutete auf die große Küche und das riesige, unmöblierte Esszimmer. „Du hast gerade mal das Sofa im Wohnzimmer und dieses monströse Bett oben im Schlafzimmer. Du solltest dir eine süße Wahine anlachen, mit der du das alles teilen kannst.“

      Craig rieb sich den Nasenrücken. „Ich weiß nicht so recht.“

      „Du hast schon lange keine feste Freundin mehr gehabt. Du bist noch nicht mal mehr hinter den Strandhäschen her. Keine Lust mehr auf Sex?“

      Wütend blitzte Craig ihn an. „Nein! Was sollen die ganzen Fragen?“

      Ned zuckte mit den Schultern. „Ich denke, du bist nicht mehr glücklich. Jedenfalls nicht so, wie du es einmal warst. Du benimmst dich, als ob du nicht wüsstest, was du mit dir anfangen sollst. Früher warst du damit zufrieden, einfach nur herumzuhängen und gar nichts zu tun.“

      Craig hasste es, zuzugeben, dass Ned recht hatte. Aber er fühlte sich tatsächlich gelangweilt und nervös. „Da komme ich drüber weg.“

      „Ja, aber wie? Willst du wissen, was ich denke?“

      „Wie viel muss ich dir zahlen, dass du es mir nicht erzählst?“ Genervt warf er seine Coladose in den Mülleimer.

      „Genau genommen hat meine Frau mich darauf gebracht“, fuhr Ned ungerührt fort. „Sie meint, du solltest heiraten, und ich glaube, dass sie da den wunden Punkt erwischt hat.“

      Craig, der sich gerade eine neue Cola geöffnet hatte, verschluckte sich fast. „Was?“

      „Heiraten. Es wird langsam Zeit, Mann. Wie alt bist du jetzt?“

      „Vierunddreißig ist nicht alt.“

      „Aber auch nicht mehr vierundzwanzig. Ich würde doch gar nichts sagen, wenn ich sehen würde, dass du dein Leben genießt – so wie früher, als die Mädchen und die Boote dir völlig gereicht haben. Damals warst du wie ein sorgenfreies Kind, aber jetzt bist du älter und auch ein bisschen reifer geworden. Dein altes Leben sagt dir nicht mehr zu, aber du hast keine Ahnung, wie dein neues aussehen könnte. Du erlebst gerade eine Phase der Veränderung.“

      Craig stellte nachdenklich die Dose Cola ab. „Vielleicht. Aber wo kommt bei deiner Planung eine Frau für mich her?“

      „Nicht meine Planung, Mann. Es geht um dein Leben und deine Pläne. Ich sage dir nur, was mir aufgefallen ist. Dass du dir dieses Haus gekauft hast, zeigt mir, du willst sesshaft werden. Aber willst du hier unbedingt als Einsiedler leben? Das kann ich mir nicht vorstellen – nicht bei dir.“

      „Ich lebe doch nicht wie ein Einsiedler. Ich gehe jeden Tag zur Arbeit, ich rede mit meinen Angestellten und muss mich mit den Touristen herumschlagen. Da ist es einfach schön, am Ende eines Tages in mein ruhiges Heim zurückzukehren.“

      Ned nickte. „Aber wie ruhig? Möchtest du hier im Zölibat leben, dich wie ein Mönch ins Kloster zurückziehen?“

      „Wieso interessierst du dich so für mein Liebesleben?“

      „Okay, ich sag’s dir frei heraus. Es hat mir immer Spaß gemacht, für dich zu arbeiten. Du hetzt mich nicht und stehst zu deinem Wort, und du warst, früher jedenfalls, sehr locker.“

      Craig schaute ihn verdutzt an. „Und das bin ich jetzt nicht mehr?“

      „Du wirkst jetzt immer so angespannt und ruhelos. Du änderst andauernd deine Meinung, genau wie heute. Erst sollte ich das Haus renovieren, jetzt soll ich das Boot vorziehen. Morgen fällt dir vielleicht noch etwas Neues ein. Wie soll ich da noch planen können? Meiner Frau wird es auch nicht gefallen, dass ich für eine Woche zum Arbeiten nach Hilo muss. Sie erwartet eigentlich, dass ich diese Woche mit ihr verbringe.“

      Solche Probleme hat man eben, wenn man verheiratet ist, dachte Craig, behielt das aber für sich. „Tut mir leid, daran habe ich gar nicht gedacht. Wie wäre es, wenn ich das Boot von jemand anderem nach Kailua überführen lasse?“

      Seine Worte zauberten ein Lächeln auf Neds Gesicht. „Toll, danke, das ist sehr hilfreich. Ich wollte mich gar nicht beschweren, verstehst du? Aber so, wie du jetzt lebst, ist das kein Leben. Ändere es! Ich weiß ja, dass eine Ehefrau auch ein Klotz am Bein sein kann, aber auf der anderen Seite hat es auch Vorteile. Du musst nicht mehr hinter anderen Frauen herlaufen, Sex ist kein Problem. Wenn du Glück hast, kann sie sogar kochen. Irgendwann hat man das Essen im Restaurant doch satt und möchte zu Hause essen. Und dann die Kinder – du wärst für den Rest deines Lebens nie wieder einsam.“

      Craig brauchte einige Sekunden, bis er begriff, warum er sich über diese Einschätzung ärgerte. „Langsam fängst du an, mich an meinen Vater zu erinnern. Der würde natürlich viel pompösere Worte gebrauchen, aber der Inhalt wäre der gleiche.“

      Ned schaute betreten zu Boden. „Oh, Mann. Ich weiß doch, was du für ein Verhältnis zu deinem Vater hast. Vergiss einfach, was ich gerade gesagt habe, okay? Ich habe nur so vor mich hingeplappert. Das ist die negative Seite der Ehe. Deine Frau setzt dir einen Floh ins Ohr, und du übernimmst ihn einfach.“

      Craig hob beschwichtigend die Hand. „Maryanne hat es bestimmt nur gut gemeint. Sie ist ein echter Schatz, und du kannst froh sein, sie zu haben. Aber so sind die Frauen eben. Sobald sie einen Junggesellen über dreißig sehen, wollen sie ihn auf der Stelle verheiraten. Das ist wie ein Reflex.“ Craig musste lachen. „Mein Vater hat solche Reflexe allerdings auch.“

      Ned starrte ihn an.

      Craig erinnerte sich, ihm niemals von der neuen Leidenschaft seines Vaters erzählt zu haben – der Kuppelei. „Nun ja. Zum Beispiel hat er mit Kunststickerei angefangen.“

      Ned lachte lauthals los. „Dein Vater stickt? Das ist ein Scherz, oder?“

      „Nein. Er hat es vor ein paar Jahren von meiner Mutter gelernt, als er sich von einem Herzanfall erholte. Das war ja auch völlig in Ordnung, wenn er nur nicht mit diesen Hochzeitskissen angefangen hätte.“

      „Womit?“

      „Das sind Zierkissen, wie du sie auf Sofas findest, nur dass auf diesen die Namen der Brautleute gestickt sind, zusammen mit dem Datum der Hochzeit. Du kennst sie bestimmt – sie sind voller Herzen und Blumen und solchen Sachen.“

      „Ich glaube, ich weiß, was du meinst. Meine Großtante besitzt so eins.“

      „Erinnerst du dich noch an meinen Bruder Charles? Den du hier während seiner Flitterwochen kennengelernt hast?“

      „Natürlich.“

      „Charles nennt es ‚Voodoo-Stickerei‘.“

      „Voodoo?“ Ned wurde zusehends verwirrter.

      „Mein Vater hat für ihn und seine Frau ein Kissen gestickt, mit den Namen Jennifer und Charles.“

      „Ja …“ Ned bemühte sich, alles zu verstehen.

      „Die Sache ist die, dass mein Vater das Kissen angefertigt hat, bevor Jennifer und Charles sich überhaupt richtig kannten. An Heirat war da noch gar nicht zu denken. Er hat die beiden dann einen Abend heimlich in unserem Kaufhaus eingeschlossen, und kurz darauf waren sie verheiratet. Mittlerweile haben sie eine Tochter.“

      „Das hast du dir doch gerade ausgedacht!“, rief Ned.

      „Nein! Die gleiche Geschichte hat er auch mit meinem Bruder Jake gemacht – ein Kissen für ihn gestickt mit dem Namen einer Frau, die Jake niemals zuvor gesehen hatte. Dann hat mein Vater für die beiden eine Scheinehe arrangiert und sie für ein Jahr auf eine unbewohnte Insel geschickt. Ich habe seine Frau noch nicht kennengelernt, aber sie haben bereits ein Kind, und ein weiteres ist unterwegs. Das bedeutet, dass ich demnächst zum dritten Mal Onkel werde.“

      „Und das liegt nur an deinem Vater?“

      „Das sagt jedenfalls meine Mutter. Sie schreibt mir gelegentlich. Ich frage mich, wann er es auf mich abgesehen hat. Offenbar will er vor seinem Tod alle seine Kinder verheiratet sehen.“ Craig sah Ned versöhnlich an. „Wahrscheinlich reagiere ich deshalb so heftig, wenn es um das Thema Heirat geht.“

      Ned lächelte ihn verständnisvoll an. „Ich beginne zu verstehen. Mach dir keine Sorgen, Boss. Ich werde bestimmt nicht zu sticken anfangen!“

      Sie lachten nun beide.

      „Hast du denn in letzter Zeit etwas von deinem Vater gehört?“, fragte Ned. „Das letzte Mal, dass er dich besucht hat, ist doch schon einige Jahre her. Das war noch vor seinem Herzanfall.“

      „Nein. Ich habe meinen Eltern nur gerade eine Postkarte mit meiner neuen Telefonnummer geschickt. Himmel, wenn mein Vater herausfindet, dass ich mir dieses Haus gekauft habe, besorgt er mir innerhalb von zwei Sekunden eine Ehefrau! Also muss ich ihnen unbedingt vormachen, dass ich noch von der Hand in den Mund lebe. Solange Dad denkt, dass ich zu arm für eine Ehefrau bin, lässt er mich in Ruhe – zumindest was das Thema Heirat angeht.“

      Ein paar Wochen später las Jasper den Bericht des Privatdetektivs durch, den er auf Hawaii beauftragt hatte.

      „Wollen wir zu Hause essen oder ausgehen?“, fragte Bea, die gerade ins Zimmer trat. „Es ist Mabels freier Tag.“ Mabel war ihre Haushälterin und eine ausgezeichnete Köchin.

      Jasper steckte den Bericht schnell in den Umschlag zurück. „Das überlasse ich dir. Möchtest du denn selbst kochen?“

      „Nein, eigentlich nicht.“

      „Dann lass uns essen gehen. Wir haben etwas zu feiern.“

      „Was denn?“

      „Ich habe ein paar Erkundigungen eingezogen und habe nun Anlass zu der Annahme, dass es Craig viel besser geht, als wir immer dachten.“

      Bea lehnte sich gegen seinen Schreibtisch. „Wie kommst du darauf?“

      „Nun, ich habe herausgefunden, dass Craig keine neue Wohnung gemietet hat, sondern sich ein eigenes Haus gekauft hat.“

      Beas Augen leuchteten auf. „Wirklich? Er hat genug Geld, sich ein ganzes Haus zu kaufen?“

      „Scheint so.“

      „Ich freue mich für ihn! Sicherlich wird er noch viel daran arbeiten müssen, aber das geht in Ordnung. Er hat ja schon immer gern mit den Händen gearbeitet.“

      Jasper wusste es besser, behielt das aber für sich. Erstens wäre Bea bestimmt nicht begeistert, dass er in Craigs Privatleben herumgeschnüffelt hatte. Zweitens wäre es sicherlich ein Schock für sie, zu erfahren, dass ihr Sohn ihr die Wahrheit so lange verschwiegen hatte. Er hoffte, dass Craig seiner Mutter selbst von seinem Erfolg berichten würde.

      „Ganz egal, wie klein Craigs Haus auch sein mag, es ist ein Hinweis darauf, dass er langsam zur Ruhe kommt. Darum …“ Jasper machte eine bedeutungsschwere Pause.

      Bea sah ihn scharf an. „Darum was?“, fragte sie. Aber dem Klang ihrer Stimme nach zu urteilen, wollte sie es gar nicht wissen.

      „Darum denke ich, dass es an der Zeit ist, eine Frau für Craig zu suchen.“

      Bea blickte hilflos zur Decke. „Jasper, du willst Craig doch nicht etwa auch noch verkuppeln? Er ist nicht so wie Jake oder Charles. Einige Männer sind einfach nicht für die Ehe gemacht, und vielleicht ist er einer von denen.“

      Jasper holte eine Plastiktüte mit dem Logo von Penelopes Handarbeitsgeschäft aus einer Schublade seines Schreibtisches. „Ich habe dir noch gar nicht mein letztes Projekt gezeigt.“

      Bea starrte ihn entsetzt an. „Du hast es doch nicht schon wieder gemacht? Nicht noch ein Kissen!“

      „Oh, doch“, antwortete er vergnügt und holte den Stickrahmen heraus. „Ich habe gerade die Stelle festgelegt, an der ich die Namen platzieren will. Siehst du?“

      Bea hielt sich die Hände vor Augen. „Nein, ich will nicht.“

      „Bitte, Bea, ich brauche hierbei deine Hilfe. Um Craig zu verheiraten, bedarf es der positiven Energie von uns beiden.“

      „Ich werde bei dieser Voodoo-Stickerei nicht mitmachen!“

      „Voodoo – so ein Blödsinn!“ Jasper lachte schallend. „Das ist nur eine Art, ein Bild zu schaffen. Bei jedem einzelnen Stich sehe ich Craig glücklich verheiratet.“

      Bea drehte sich weg, um den Stickrahmen, den Jasper vor ihr hochhielt, nicht sehen zu müssen. „Ich will gar nicht wissen, welche arme, ahnungslose Frau du für Craig ausgewählt hast. Wir sehen ihn doch so gut wie nie, wie willst du dann wissen, welche Frau zu ihm passt? Mit Charles war es etwas anderes, da du täglich mit ihm zusammengearbeitet hast. Und Jake haben wir öfters in Wisconsin besucht. Aber Craig ist schon so lange weg, dass wir ihn doch gar nicht mehr wirklich kennen. Wie sollen wir da wissen, was für Frauen ihm gefallen?“

      „Nun, ich habe da eine gute Idee“, erklärte Jasper, ohne auf Beas Einwände einzugehen. „Komm, schau es dir doch wenigstens an.“ Herausfordernd wies er auf den Stickrahmen.

      Bea stieß einen Seufzer aus und blickte auf den Rahmen. „Penelope? Die einzige Penelope, die wir kennen, ist die, die das Handarbeitsgeschäft besitzt.“

      „Genau.“

      Bea schüttelte nur den Kopf. „Sie ist ja sehr nett, Jasper. Aber sie ist nun wirklich kein Baywatch-Typ.“

2. KAPITEL

      Penelope Grey stand auf einer Leiter und hängte ein Werbeplakat an die Wand. Sie veranstaltete den jährlichen Verkauf „Weihnachten im Juli“, bei dem sie in ihrem Handarbeitsgeschäft eine Woche lang antike und neue Stickrahmen zu Sonderpreisen anbot. Kunststickerei war ein zeitaufwendiges Hobby, sodass die meisten ihrer Kunden jetzt mit der Arbeit beginnen mussten, wenn sie im Dezember etwas vorweisen wollten.

      „Aua!“ Sie hatte sich an einer Reißzwecke gestochen, aber es war nur eine oberflächliche Verletzung. Penelope war an diesem Tag nicht in bester Stimmung. Ihre Werbeaktion erinnerte sie immer daran, wie niedergeschlagen sie sich an Feiertagen fühlte. Wie so viele Leute in der heutigen Zeit hatte sie keine große Familie mehr, mit der sie sich treffen konnte.

      Nachdem sie das letzte Plakat aufgehängt hatte, entfuhr ihr ein Seufzer. Sie stellte die Leiter in die Ecke und setzte sich an den großen Tisch, an dem sie auch ihre wöchentlichen Stickkurse gab.

      Ein Wagen, der nun vor ihrem Geschäft hielt, erregte ihre Aufmerksamkeit. Sie erkannte den schwarzen Mercedes ihres besten Kunden, Jasper Derring. Penelope fühlte sich immer ein wenig geehrt, wenn der berühmte Kaufhausbesitzer ihren Handarbeitsladen betrat. Er war ausnehmend freundlich, wenn auch etwas exzentrisch.

      Für einen so mächtigen Mann war er erstaunlich klein, aber seine dunklen Augen glühten vor Energie. Sein Haar war weiß, und wie immer trug er einen gut geschneiderten Anzug.

      Es überraschte sie, ihn schon so früh am Morgen zu sehen, denn normalerweise kam er erst gegen Nachmittag. Jasper ging um den Wagen herum und öffnete seiner Frau die Beifahrertür. Bea war eine feingliedrige, schlanke Frau und genauso groß wie ihr Mann. Als Penelope sah, dass Bea ihr langes Haar ebenso zusammengebunden hatte wie sie, musste sie lächeln. Offensichtlich bevorzugte sie den gleichen Stil wie die Millionärsgattin.

      Bea war eine alte Stammkundin, aber seit einigen Jahren kam auch Jasper regelmäßig. Er war in erster Linie an festlichen Stickmustern, besonders für Hochzeiten, interessiert.

      Penelope ging zu der gläsernen Eingangstür und hielt sie dem Paar auf.

      Als Jasper die Wagentür schloss, klopfte sein Herz ganz wild, denn endlich konnte er damit beginnen, seinen Plan in die Tat umzusetzen.

      „Willst du das wirklich tun?“, fragte Bea leise.

      „Natürlich.“

      „Ich ahne Schreckliches.“

      „Unsinn. Du musst diese negativen Gedanken zurückdrängen.“

      „Ich bin zu praktisch für positives Denken“, bemerkte Bea. „Ich weiß ja, dass ich dich nicht davon abhalten kann, die arme Penelope einzuspannen, aber warum muss ich dabei sein?“

      „Sie mag dich“, erklärte Jasper. „Es wird ihr leichter fallen, mein Angebot anzunehmen, wenn du dabei bist. Außerdem kannst du Craig viel besser schreiben, als es mir möglich wäre.“ Er sah Penelope in der Tür stehen. „Da ist sie ja. Halt dich nur an meine Vorgabe und denk glückliche Gedanken. Wir machen das Richtige.“

      Bea blickte ihn von der Seite an. „Kannst du mir das hoch und heilig versprechen?“

      Jasper fasste sie bei der Hand und ging mit ihr zur Ladentür. „Guten Morgen, Penelope!“

      „Hi, Jasper“, erwiderte Penelope. „Sie sind heute aber früh dran! Hallo, Bea. Wollen Sie sich anschauen, was ich für meine Verkaufsaktion vorbereitet habe?“

      „Das auch. Wir erwarten ein weiteres Enkelkind“, erklärte Jasper voller Stolz. „Da brauche ich ein zusätzliches Weihnachtsgeschenk. Bea soll mir bei der Auswahl helfen.“

      „Ich hätte hier an der Wand einige neue Stücke, und dort hinten sind noch welche im Regal.“

      „Ich schau mich schon mal um“, sagte Bea, um schnell wegzukommen.

      „Wie geht das Geschäft?“, fragte Jasper.

      „Ziemlich gut“, erwiderte Penelope. „Ich denke, ich werde genug Geld zusammenbekommen, um Weihnachten meine Mutter in Florida zu besuchen.“

      „Wie schön. Sie wird sich bestimmt freuen. Aber wie sieht es mit Sommerurlaub aus?“ Jasper fiel auf, dass sie abgespannt aussah.

      Penelope war eine hübsche, schlanke junge Frau, die sich eher unauffällig anzog und offenbar weder Make-up noch Schmuck etwas abgewinnen konnte. Normalerweise trug sie ihr langes braunes Haar offen, sodass es ihr über die Schulter fiel, aber heute hatte sie es wegen der Sommerhitze im Nacken zusammengenommen. Sie war zurückhaltend und bescheiden, und Jasper hatte stets gespürt, dass sie nicht viel Selbstwertgefühl hatte. Penelope war ein aufrichtiger Mensch, was in der heutigen Zeit selten geworden war. Sie erinnerte ihn an Bea, als er sie vor Jahrzehnten zum ersten Mal getroffen hatte.

      „Worüber lachen Sie denn?“, fragte er überrascht.

      „Ich habe seit sechs Jahren keinen Urlaub mehr gemacht. Nicht, seit ich dieses Geschäft eröffnet habe. Ich konnte es mir nie leisten, den Laden so lange zu schließen.“

      „Sie sehen auch ein wenig erschöpft aus“, sagte Jasper in einem väterlichen Tonfall. „Vielleicht brauchen Sie tatsächlich Urlaub. Sie haben sechs Tage die Woche geöffnet, da müssen Sie doch überarbeitet sein. Eine kleine Luftveränderung würde Ihnen sicher guttun.“

      „Das ist wohl richtig. Aber da ich Weihnachten zu meiner Mutter möchte, bleibt mir kein Geld für einen außerplanmäßigen Urlaub. Flugreisen und Hotels sind einfach zu teuer für mich. Und wenn ich in Chicago bleibe, kann ich auch gleich arbeiten.“

      Jasper rieb sein Kinn und tat nachdenklich. „Wenn Sie reisen könnten, wohin Sie wollten, wohin würden Sie dann fahren?“

      Penelope sah sich unbestimmt um. „Herrje, ich weiß nicht … vielleicht nach Norwegen. Ich würde gern einmal die Fjorde sehen.“

      „Wie wäre es mit Hawaii?“

      „Hawaii? Na ja, dort ist es bestimmt auch schön. Ich war noch nie da. Genau genommen war ich noch nirgendwo. Meine Eltern hatten nie genug Geld, um in Urlaub zu fahren.“

      „Mir gehört eine Eigentumswohnung am Strand von Kona auf Big Island, in der Nähe von Kailua-Kona, der nächstgrößeren Stadt. Ich habe das Apartment vor ein paar Jahren gekauft, um dort Urlaub zu machen, aber Bea wollte bislang nicht hin.“

      Bea kam aus dem hinteren Raum zurück. „Ich habe Flugangst, außerdem wird mir beim Reisen leicht übel.“

      Penelope nickte verständnisvoll. „Das kenne ich. Damit hatte ich früher auch Probleme.“

      Na wunderbar, dachte Jasper düster. Wieso hatte Bea ausgerechnet dieses Thema anschneiden müssen? Jetzt würde Penelope bestimmt nicht mehr fliegen wollen.

      „Aber wissen Sie, was ich dann herausgefunden habe?“, fuhr Penelope fort. „Letzte Weihnachten erzählte mir meine Mutter von einer Freundin, die diese Symptome mit einem Armband überwunden hat. Ich habe mir gleich eines in der Apotheke gekauft und es bei verschiedenen Gelegenheiten ausprobiert, sogar im Flugzeug. Und was soll ich Ihnen sagen, es funktioniert!“

      Jasper schaute sie verblüfft an. „Tatsächlich?“

      „Mit Armbändern?“, fragte Bea nach. „Wie soll das gehen?“

      „Es sind elastische Bänder mit zwei Knubbeln an der Innenseite. Sie wirken wie Akupressur, und man fühlt sich einfach gut dabei.“

      Bea war sehr erstaunt. „Davon habe ich noch nie gehört.“

      „Das hatte ich früher auch nicht. Es muss noch sehr neu sein, aber es funktioniert.“

      „Ich sollte mir auch welche besorgen und eine lange Autofahrt mit Jasper unternehmen. Am besten über eine holprige Landstraße, dann werde ich ja sehen, ob es auch bei mir klappt.“

      „Wir halten nachher an der Apotheke“, erklärte Jasper. Vielleicht konnte er Bea ja dazu bewegen, mit ihm nach Hawaii zu fliegen, um zu sehen, ob sein Plan funktionierte. Er wollte sie unbedingt dabeihaben, auch wenn sie fortwährend mit ihm schimpfen würde.

      „Also zurück zu Hawaii“, fuhr er fort. „Es wäre mir ein Vergnügen, Ihnen unsere Ferienwohnung zu überlassen, Penelope – selbstverständlich kostenlos.“

      Nun war es an Penelope, ihn verblüfft anzuschauen. „Das kann ich doch nicht annehmen.“

      „Warum nicht?“

      „Nun …“

      „Sie haben schon so viel für mich getan, der Unterricht in Kunststickerei, Ihre Hilfestellung bei den künstlerischen Gesichtspunkten, dass ich es einfach als eine Art Dankeschön betrachte.“

      „Aber das tue ich doch für alle meine Kunden“, warf Penelope ein. „Das ist Teil meiner Arbeit.“

      „Das stimmt schon, aber ich nehme Sie bestimmt viel öfters in Anspruch, als Ihre übrigen Kunden. Außerdem kostet mein Angebot mich selbst gar nichts. Die Wohnung ist nicht bewohnt, warum sollten Sie das nicht nutzen?“

      Zu Boden blickend, schüttelte Penelope den Kopf. „Selbst wenn ich Ihr Angebot annehmen würde, könnte ich immer noch nicht den Flug bezahlen. Und nach Hawaii ist es nicht gerade billig.“

      „Ich habe noch eine ganze Menge Miles-and-More-Freiflüge, die verfallen, wenn sie nicht demnächst eingelöst werden. Ich werde Ihnen diese Tickets gern überlassen.“ Jasper schaute sie erwartungsvoll an. „Kostet mich überhaupt nichts.“

      Penelope sah verwirrt zu Bea, als ob sie von ihr eine Entscheidungshilfe erhoffte.

      Jasper hoffte, dass Bea die Zeichen erkannte und in seinem Sinn reagierte.

      Bea hielt sich zurück, und er wurde zusehends nervöser.

      Doch dann sagte Bea mit ihrer festen, klaren Stimme: „Sie sehen erschöpft aus, meine Liebe. Urlaub würde Ihnen auf jeden Fall guttun.“

      Jasper lächelte. „Hawaii ist der beste Ort auf der Welt, um sich zu erholen. Das Wetter ist angenehm, die Palmen wiegen sich im Wind, und das Rauschen der Wellen beruhigt die Nerven. Unsere Ferienwohnung liegt so, dass man all das ausgiebig genießen kann. Es wird Ihnen gefallen, und Sie werden völlig erholt zurückkommen!“

      Nun lächelte auch Penelope. „Ihr Angebot ehrt mich, aber ich muss erst darüber nachdenken.“

      „Nein, denken Sie bloß nicht nach!“ Jasper hob spaßhaft einen Zeigefinger. „Entscheiden Sie einfach aus dem Bauch heraus. Das sind normalerweise die besten Entscheidungen.“

      Penelope lachte unsicher auf. „Wann würde es denn losgehen?“

      „Noch vor Ende des Monats. Im August ist Hochsaison. Wenn Sie die Touristenmassen also vermeiden wollen, müssen Sie vorher fahren. Wie wäre es mit nächster Woche?“

      „So bald?“

      „Dann eben die Woche drauf.“

      Lächelnd wandte Penelope sich an Bea. „Ihr Mann ist ja ganz schön stürmisch!“

      Bea nickte heiter. „Sie haben ja keine Ahnung, wie stürmisch er sein kann. Sie sollten einfach zustimmen, denn wenn Jasper sich erst einmal etwas in den Kopf gesetzt hat, lässt er keine Ruhe.“

      „Bitte sagen Sie Ja“, drängte Jasper.

      Penelope seufzte. „Nun, ich bin tatsächlich recht abgespannt. Wenn Sie wirklich darauf bestehen, werde ich mit Freuden annehmen. Es klingt absolut fantastisch.“

      „Wunderbar!“, rief Jasper erleichtert.

      Doch Penelope fiel plötzlich etwas ein, das eine Komplikation sein könnte. „Aber was mache ich so lange mit dem Laden?“

      „Hängen Sie ein Geschlossen-Schild an die Tür“, schlug Jasper vor.

      „Ja, das werde ich wohl machen. Es wird den Laden schon nicht ruinieren, wenn ich ihn für eine Woche schließe.“

      „Nehmen Sie sich doch zwei Wochen frei.“

      „Zwei? Nein, da würde ich zu viele Einnahmen verlieren. Außerdem werden sich meine Kunden nach einem anderen Handarbeitsgeschäft umsehen, wenn ich so lange schließe.“

      Jasper tätschelte ihr beruhigend die Hand. „Ich würde niemals in einem anderen Geschäft einkaufen, und die anderen Kunden bestimmt auch nicht. Wenn Sie ganz erholt wiederkommen, werden Sie das Geschäft mit frischem Schwung betreiben. Glauben Sie einem erfolgreichen Geschäftsmann. Auf lange Sicht ist es gefährlicher, bis zur Erschöpfung zu arbeiten, als kurzfristig ein paar Dollar zu verlieren.“

      „Wenn Sie es sagen. Der berühmte Jasper Derring sollte es wohl wissen.“ Es machte keinen Sinn, mit einem Mann, der es bis zum Millionär gebracht hatte, über Geschäfte zu diskutieren.

      „Darauf können Sie wetten!“

      Penelope sah Jasper ein wenig bedrückt an. „Ich weiß nicht, wie ich Ihnen das jemals vergelten kann.“

      „Wie ich schon sagte, haben Sie das längst getan, indem Sie mir beigebracht haben, wie die Kunststickerei funktioniert. Dieses Hobby bedeutet mir sehr viel. Es hat mir geholfen, mit den Folgen meines Herzanfalls zurechtzukommen. Im Grunde genommen schulde ich Ihnen etwas. Da fällt mir gerade etwas ein. Es gäbe tatsächlich etwas, das Sie für mich tun könnten, wenn Sie in Kailua sind. Wenn es Ihnen nichts ausmacht, heißt das.“

      „Aber, natürlich! Alles, was Sie wollen!“

      „Unser ältester Sohn lebt dort. Er heißt Craig. Vielleicht habe ich ihn mal erwähnt.“

      Penelopes Gesichtsausdruck veränderte sich kaum merklich. „Ja, Sie erwähnten vor Jahren einmal, er sei so etwas wie ein Herumtreiber, der am Strand lebt.“

      „Ja, das ist er. Er ist der ansehnlichste Mann der ganzen Familie Derring. Leider hat er überhaupt keinen Ehrgeiz. Eine Schande ist das. Könnten Sie vielleicht einmal nachsehen, wie es ihm geht? Sie können sich bestimmt vorstellen, welche Sorgen Bea sich macht – ich mir übrigens auch. Unser Sohn bietet Schnorchelkurse für Touristen an. Davon lebt er wohl. Er hat ein altes Boot in der Bucht liegen.“

      „Aha. Aber was soll ich ihm denn sagen, wenn ich ihn finde?“

      „Sie könnten einen Schnorchelkurs bei ihm machen. Er kann das Geld bestimmt brauchen. Vielleicht schaffen Sie es ja, ihn in ein Gespräch zu verwickeln, um herauszufinden, wie es ihm geht. Ich habe ihm oft angeboten, ihm Geld zu schicken, aber er weigert sich, auch nur einen Cent anzunehmen.“

      Penelope knabberte angespannt an ihrem Fingernagel. „Ich würde das wirklich gern tun, Jasper, aber ich schwimme nicht, und Schnorcheln liegt mir bestimmt erst recht nicht. Tut mir leid …“

      „Dann mieten Sie nur das Boot für einen Ausflug nach Kona.“

      „Jasper“, mischte Bea sich ein. „Vielleicht geht es ihr wie mir, und sie mag keine Boote.“

      „Das stimmt tatsächlich“, sagte Penelope.

      „Aber Sie besitzen doch jetzt diese Armbänder. Die helfen bestimmt auch gegen Seekrankheit. Und haben Sie nicht mal erzählt, dass Sie mit Ihrer Mutter in Florida Boot gefahren sind.“

      „Ja, aber nur, weil sie unbedingt wollte.“ Penelope hielt nachdenklich inne. „Nun, ich könnte ihn ja für eine kurze Rundfahrt anheuern. Oder ihn zum Essen einladen.“

      „Wunderbare Idee – und sehr liebenswürdig“, sagte Jasper.

      „Soll ich ihm erzählen, dass wir uns kennen?“

      „Das überlasse ich Ihnen.“

      „Schön. Ich soll also nur nachsehen, ob es ihm gut geht?“

      „Ja. Vielleicht erzählt er Ihnen ja auch, wie sein Geschäft läuft und solche Sachen.“

      Penelope nickte. „Okay. Das mache ich gern.“ Sie rang sich ein Lächeln ab, aber Jasper bemerkte trotzdem, dass sie besorgt war.

      „Er ist ein anständiger junger Mann“, meldete Bea sich nun zu Wort, der Penelopes Unsicherheit ebenfalls nicht entgangen war. „Jasper neigt dazu, ihn in ein unvorteilhaftes Licht zu setzen, weil er mit dem Leben, das er führt, nicht einverstanden ist. Aber Craig ist nicht der Typ, der zudringlich wird. Sie müssen sich also keine Sorgen machen, wenn Sie allein mit ihm auf dem Boot sind. Er bevorzugt lediglich einen einfacheren Lebensstil als wir. Jasper hofft immer, dass er sich noch ändert, aber ich bin schon glücklich, wenn Craig glücklich ist. Dabei weiß ich nicht einmal, ob er genug zu essen hat.“ Sie seufzte auf.

      Jasper war sehr zufrieden. Aus genau diesem Grund hatte er Bea unbedingt dabeihaben wollen. Ihre Ausführungen schienen Penelope zu beruhigen.

      „Schön. Ich werde nach ihm sehen.“

      Jasper fand, dies sei der richtige Zeitpunkt, um sich zu verabschieden, bevor Penelope es sich vielleicht noch einmal anders überlegte. „Hast du schon etwas für Weihnachten gefunden?“, fragte er schnell seine Frau.

      „Ich mag diese beiden hier“, antwortete sie und hielt zwei Rahmen hoch. „Aber es ist deine Entscheidung, denn du willst ja sticken.“

      Die Motive zeigten einen Weihnachtsbaum und Santa Claus. „Die sehen jeder hübsch aus. Ich nehme sie beide.“

      Penelope lächelte. „Aber Sie erwarten doch nur ein weiteres Enkelkind. Oder bekommt Ihre Schwiegertochter am Ende Zwillinge?“

      „Nein, nach dem Ultraschallbild ist es nur eins“, erklärte Bea heiter. „Aber ich denke, dass Jasper tatsächlich auf einen weiteren Enkel spekuliert, früher oder später.“ Sie sah ihren Mann an.

      Jasper sagte nichts und lachte in sich hinein.

      Nachdem Bea und Jasper den Laden verlassen hatten, musste Penelope sich erst einmal hinsetzen. Sie hatte nicht geahnt, wie großzügig Jasper sein konnte. Aber vielleicht machte es ihm als Menschenfreund einfach Freude, anderen Menschen eine wirkliche Freude zu machen.

      Dennoch fiel es ihr nach wie vor schwer, dieses großzügige Angebot anzunehmen. Womit hatte sie es verdient? Jasper hatte maßlos übertrieben, als er ihre Verdienste bezüglich seiner Stickerei hervorhob. Genau genommen hatte Bea es ihm beigebracht. Sie, Penelope, hatte ihm lediglich ein paar Feinheiten gezeigt und ihn bei der Gestaltung und den Farben beraten – was sie für ihre anderen Kunden auch tat.

      Aber sie musste sich eingestehen, dass sie wirklich urlaubsreif war. Ihr Leben verlief immer im gleichen, langweiligen Trott, und ein solches Glück wie nun hatte man selten. Wieso sollte sie diese Möglichkeit ungenutzt verstreichen lassen? Erst im letzten Jahr hatte eine ihrer Freundinnen eine Reise nach Europa gewonnen, und sie hatte sie beneidet. Nun war sie die Glückliche.

      Lediglich das Treffen mit Craig bereitete ihr ein gewisses Unbehagen. So, wie Jasper immer von ihm gesprochen hatte, schien er niemand zu sein, den man gern treffen würde.

      Craigs Beschreibung hatte sie stets an ihren nichtsnutzigen Vater erinnert. Auch dieser war gut aussehend und charmant gewesen, hatte es aber in keinem Job länger als sechs Monate aushalten können. Es war immer das Gleiche gewesen. Sobald eine Arbeit ihn gelangweilt hatte, war er einfach nicht mehr hingegangen, bis ihm gekündigt wurde.

      Es war ihre Mutter gewesen, die die Familie zusammengehalten hatte. Als sie ein Teenager gewesen war, hatte ihr Vater die kleine Familie dann verlassen und war zu einer anderen Frau gezogen. Penelope hatte ihn erst vor einigen Jahren wiedergesehen, bevor er kurz darauf, einsam und verschuldet, starb.

      Wenig später war ihre Mutter wegen des Klimas nach Florida gezogen, und Penelope hatte ihr Handarbeitsgeschäft eröffnet.

      Ihre Mutter hatte sich in Florida gut eingelebt. Mehrere verwitwete Rentner umwarben sie, aber sie hatte eine neue Hochzeit nie in Betracht gezogen. Penelope konnte ihre Mutter gut verstehen. Sie hatte sich selbst schon überlegt, ob sie nicht für immer Single bleiben sollte. Doch tief im Innern wünschte sie sich, glücklich verheiratet zu sein, wenn es so etwas überhaupt gab.

      Das Leben mit ihrem Vater war immer unsicher gewesen, obgleich sie sich auch an gute Momente erinnerte, in denen er ihr gesagt hatte, dass sie das hübscheste kleine Mädchen auf der ganzen Welt sei. Aber schöne Worte waren billig, und die Familie hatte niemals genug Geld für Kleidung und Schulbücher gehabt. Nicht einmal zu Weihnachten oder Geburtstagen gab es Geschenke. Diese frühen Erfahrungen mit dem damals wichtigsten Mann in ihrem Leben hatten Penelope geprägt. Es wäre ihr später nie in den Sinn gekommen, sich mit einem Mann zu verabreden, den sie für verantwortungslos hielt. Auch ihre Mutter hatte ihr stets eingebläut, ihre Fehler nicht zu wiederholen.

      Unglücklicherweise ließen die ernsthaften und zuverlässigen Männer, mit denen sie sich traf, sie kalt. Wie ihre Mutter hatte Penelope eine Schwäche für charmante Draufgänger. Korrekte Beamtentypen entsprachen so gar nicht ihrer Vorstellung von einem Traummann. Sie war jetzt fast neunundzwanzig und fand es langsam an der Zeit, zu heiraten, auch wenn sie sich dazu von ihrem heimlichen Idealbild verabschieden musste.

      Penelope hatte schon die Befürchtung, als alte Jungfer zu enden, da ihre romantische Ader und ihre frühen schlechten Erfahrungen sich gegenseitig ewig im Weg stehen würden. Sie stellte sich vor, wie ihr Leben in Zukunft immer grauer und ereignisloser werden würde.

      Ja, sie brauchte dringend Urlaub. Hawaii war genau das, was der Arzt ihr verordnet hätte. Dass sie dabei Craig Derring treffen musste, war nur eine kleine Unannehmlichkeit. Eine kurze Bootsfahrt mit einem Herumtreiber war ein geringer Preis für einen wundervollen Urlaub.

3. KAPITEL

      Zwei Wochen später flog Penelope nach Oahu und von dort aus weiter nach Big Island, Hawaii. Dort wartete auch schon ihr Leihwagen auf sie, ein Cabrio, das Jasper ihr besorgt hatte. Die malerische Stadt Kailua-Konas war voller geschäftiger Touristen. Penelope hielt sich an Jaspers Beschreibung, und schon bald fuhr sie durch ein blühendes, tropisches Paradies. Das Haus mit der Ferienwohnung lag direkt am Ozean.

      Sie parkte auf dem reservierten Parkplatz, der mit zur Wohnung gehörte, die im obersten Stockwerk lag. Innen war es stickig und dunkel, da die Vorhänge zugezogen waren. Sie öffnete sie, und es bot sich ihr ein atemberaubender Blick auf das Meer und den felsigen Strand. Die Sonne strahlte, und einige Palmen wiegten sich im Wind. Penelope trat hinaus auf den Balkon in die herrlich frische Luft. Ein kleiner Tisch und zwei Liegestühle sowie ein bequemer Sessel luden zum Sonnenbaden ein. Penelope konnte sich ohne Schwierigkeiten vorstellen, ihre zwei Wochen Urlaub nur auf diesem Balkon zu verbringen.

      Sie nahm nun die Wohnung in Augenschein. Das Wohnzimmer war komfortabel möbliert, im Schlafzimmer stand ein riesengroßes Bett, und die Küche war mit allem eingerichtet. Also fuhr sie mit dem Fahrstuhl herunter und kaufte in einem kleinen Supermarkt ein. Später am Nachmittag fuhr sie in die Stadt, machte einen Schaufensterbummel und aß in einem kleinen, gemütlichen Restaurant zu Abend, bevor sie wieder zurückfuhr. Es war zwar gerade erst acht Uhr auf Hawaii, aber da Penelope sich noch nicht auf die andere Zeit umgestellt hatte, kam es ihr vor wie ein Uhr nachts. Deshalb packte sie nur noch ihren Koffer aus, zog ihr Nachthemd über und ging zu Bett.

      Craig saß hinter dem Steuer seines Porsche-Cabrios und fuhr missmutig zur Ferienwohnung seines Vaters. Doch das schien ihm immer noch angenehmer, als in einem mit Touristen überfüllten Hotel zu übernachten. Mit Touristen hatte er den ganzen Tag zu tun. Ned hatte ihn zwar zu sich nach Hause eingeladen, aber Craig hatte nicht stören wollen. Vor Jahren hatte sein Vater ihm den Schlüssel zu seiner Wohnung gegeben, falls er einmal einen Platz zum Übernachten brauchte. Er hatte den Schlüssel nur widerwillig angenommen, denn es war ihm klar, dass sein Vater diese Ferienwohnung nur deshalb erworben hatte, weil er glaubte, sein Sohn habe keine richtige Bleibe. Heute Abend nahm Craig dieses Angebot erstmals wahr, und er hatte nicht vor, es seinem Vater zu erzählen.

      Ned wollte jetzt endlich den Holzfußboden aufarbeiten, und Craig hatte ihm am Morgen geholfen, die wenigen Möbelstücke aus dem Schlafzimmer zu tragen. Dann war er ins Büro gegangen. Abends war er nach Hause zurückgekehrt, um seine Zahnbürste und andere Kleinigkeiten zu holen. Das ganze Haus war voller Holzstaub gewesen, denn Ned hatte begonnen, den Fußboden abzuschleifen.

      Da er sich keine Zeit genommen hatte, rechtzeitig essen zu gehen, hatte er nur ein paar Cracker und ein altes Stück Käse aus dem Kühlschrank gegessen, den Wohnungsschlüssel seines Vaters genommen und Ned eine Notiz hinterlassen.

      Unterwegs war ihm ein weißer Wagen aufgefallen, der ihn zu verfolgen schien. Das hatte ihn etwas nervös gemacht, da sein Wagen brandneu war, und er war einige Umwege gefahren, bis er den weißen Wagen aus den Augen verloren hatte.

      Bei der Ferienwohnung angekommen, musste er nun verärgert feststellen, dass der Parkplatz belegt war. Der Halter wusste wohl nicht, dass die Parkplätze reserviert waren. Also stellte er seinen Porsche an einer anderen Stelle ab und fuhr mit dem Fahrstuhl nach oben. Als er die Wohnung betrat, stellte er verwundert fest, dass die Vorhänge zurückgezogen waren. Ein kurzer Blick in Wohnzimmer und Küche zeigte ihm aber, dass die Wohnung wie immer aussah. Allerdings war es Jahre her, dass er hier gewesen war. Er betrat die Wohnung sonst nur, um seinen Vater zu empfangen.

      Die Tür zum Schlafzimmer war lediglich angelehnt, aber Craig schaute nicht hinein. Er stellte seine Tasche auf dem Sofa ab und öffnete die Balkontüren. Bevor er das Bettlaken schmutzig machte, schlief er lieber auf dem Lanai. Der Liegestuhl sah bequem genug aus, und Craig liebte es, beim Einschlafen das Rauschen der Wellen zu hören. Es war fast wie bei ihm zu Hause. Trotzdem hoffte er, dass Ned mit dem Fußboden schnell fertig wurde.

      Immer noch auf die Zeit in Chicago eingestellt, erwachte Penelope schon bei Sonnenaufgang. Da sie ohnehin nicht mehr schlafen konnte, stand sie gleich auf. Sie streckte sich in ihrem rosenbestickten Nachthemd und ging ins Wohnzimmer. Zu ihrer Verwunderung standen die Balkontüren offen, dabei war sie sicher, sie gestern Abend geschlossen zu haben. Ihre persönliche Sicherheit war ihr schon immer sehr wichtig gewesen.

      Deshalb fragte sie sich jetzt auch etwas ängstlich, ob jemand eingedrungen war. Aber wie sollte jemand auf einen Balkon im vierten Stock gelangen? Ganz vorsichtig und auf Zehenspitzen näherte sie sich den geöffneten Türen. Im ersten Moment sah alles aus, wie sie es gestern hinterlassen hatte. Dann trat sie hinaus und schrie auf.

      Auf einem der Liegestühle schlief ein Mann. Ihr Schrei weckte ihn so plötzlich, dass er hochfuhr und dabei mit Armen und Beinen in der Luft herumruderte.

      „Hilfe! Hilfe!“ Sie rannte in die Küche, griff nach dem kleinen Feuerlöscher, der dort auf dem Küchentresen stand, und rannte zurück zum Balkon.

      „Was machen Sie hier?“, fragte sie und richtete den Feuerlöscher auf den Mann, dabei hatte sie nicht die leiseste Ahnung, wie man einen Feuerlöscher bediente.

      „Schlafen“, erklärte er trocken.

      Er schien immer noch nicht ganz munter zu sein und wirkte dadurch eher harmlos. Doch nun stand er langsam auf, und bei seiner Größe erschrak Penelope erneut. Er war weit über ein Meter achtzig groß und ausgesprochen muskulös. Ein außergewöhnlich gut aussehender grünäugiger Einbrecher mit zerzaustem braunen Haar, einer geraden Nase und einem sinnlichen Mund. Andererseits hatte er sich wohl seit Tagen nicht mehr rasiert, trug ein schäbiges T-Shirt, und seine abgeschnittenen Hosen waren löchrig.

      Er feuchtete mit der Zunge seine Lippen an. „Wer sind Sie?“

      „Und wer sind Sie?“, fragte sie zurück.

      „Craig Derring. Die Wohnung gehört meinem Vater.“

      „Oh.“ Jaspers Sohn, der Herumtreiber. „Wohnen Sie hier?“

      „Nur für ein paar Tage.“

      Wahrscheinlich weiß er nicht, wo er sonst hingehen soll, dachte Penelope. „Weiß Jasper davon?“

      „Sie kennen meinen Vater?“

      „Ja. Er hat mir die Wohnung für zwei Wochen zur Verfügung gestellt.“

      Craig nickte nachdenklich. „Verstehe.“

      „Jasper hat nie erwähnt, dass Sie die Wohnung nutzen. Leben Sie hier öfter?“

      „Nein. Ich habe noch niemals hier übernachtet. Es ist nur so, dass ich im Moment nicht nach Hause kann.“

      Wahrscheinlich hatte seine Freundin ihn rausgeschmissen. Er mochte ja seine Wirkung auf Frauen haben, aber nach einer Zeit kamen sie ihm sicher auf die Schliche. Er war genauso ein Typ wie ihr Vater.

      „Dann haben wir ein Problem, da Ihr Vater mir die Wohnung überlassen hat.“

      Er rieb sich die Augen und atmete tief durch. Dabei fiel ihr auf, dass er eine teure, schwarze Armbanduhr trug, die bestimmt auch wasserdicht war. Sie passte so gar nicht zu seinem abgerissenen Aussehen, und Penelope vermutete, dass die Uhr das Geschenk einer seiner Freundinnen war.

      „Macht nichts“, sagte er schließlich. „Ich gehe woandershin.“ Er blickte sie freundlich, fast belustigt an. „Sie können den Feuerlöscher jetzt runternehmen. Ich habe nicht vor, irgendetwas anzustecken.“

      Da bin ich mir nicht so sicher, dachte Penelope, hatte aber keine Angst mehr. Doch wenn er sie mit seinen grünen Augen weiter so anschaute, könnte er sie entflammen. Sie stellte den Feuerlöscher auf dem kleinen Tisch ab. Je schneller dieser Kerl verschwand, desto besser.

      Als sie sich umdrehte, bemerkte sie, dass er den Blick über ihren Körper schweifen ließ. Besonders hatten es ihm offenbar ihre langen nackten Beine angetan. Schüchtern war er sicher nicht. Zumindest darin war er Jasper ähnlich.

      „Wie heißen Sie?“, fragte er.

      „Penelope Grey.“

      Ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. „Penelope. Den Namen hört man nicht allzu oft. Er ist der griechischen Mythologie entnommen, nicht wahr? Die Frau des Odysseus?“

      „Soweit ich weiß, ja.“

      „Woher kennen Sie meinen Dad?“

      „Er und Bea kaufen oft in meinem Laden ein.“

      „Laden?“ Jetzt war er offensichtlich neugierig.

      „Ich besitze ein Handarbeitsgeschäft“, erklärte sie.

      Sein Gesichtsausdruck verdüsterte sich fast auf der Stelle. „Handarbeit. Jetzt verstehe ich, wieso er Sie hergeschickt hat.“

      „Mich hergeschickt? Ich verstehe nicht …“

      Er rieb sich den Nasenrücken und wirkte wieder versöhnlicher. „Wahrscheinlich verstehen Sie es wirklich nicht. Denken Sie nicht mehr daran. Das ist nur ein Scherz der Familie Derring.“

      „Über Handarbeit.“

      „Ja. Ich schätze, so gut kennen Sie meinen Vater nun auch wieder nicht. Ist er einer Ihrer Stammkunden?“

      „Oh ja, und ein sehr großzügiger. Als ich ihm sagte, ich könne mir keinen Urlaub leisten, hat er mir sofort seine Ferienwohnung angeboten – umsonst.“

      „Er kann sehr großzügig sein“, stimmte Craig zu. „Ich wette, er hat auch die Flugreise übernommen.“

      „Er meinte, ich könne seine Miles-and-More-Freitickets bekommen, die er nicht mehr braucht.“

      Craig lächelte sie wissend an. „Wie kam es überhaupt dazu, dass Sie ihm davon erzählten, sich keinen Urlaub leisten zu können? War das nur so beiläufig im Gespräch?“

      Die Fragen verwirrten Penelope, und allmählich wurde sie etwas misstrauisch. „Er fand, ich sähe abgespannt aus, und fragte, ob ich nicht in Urlaub fahren wolle.“

      „Aha. Und dann hat Jasper Ihnen dieses wunderbare Angebot gemacht, das Sie nicht ablehnen konnten. Hat er Ihnen überhaupt eine Chance gelassen, es abzulehnen?“

      „Er war recht hartnäckig.“

      „Das klingt ganz nach meinem Vater. Und was war mit meiner Mutter? War die auch dabei?“

      „Ja. Sie meinte auch, ein Urlaub täte mir gut.“

      „Hm.“ Craig blickte in den sonnigen Morgenhimmel. „Okay. Ich verschwinde und überlasse Ihnen die Wohnung. Tut mir leid, dass ich Sie erschreckt habe. Wenn ich gewusst hätte, dass die Wohnung belegt ist, wäre ich gar nicht erst hergekommen.“ Er ging ins Wohnzimmer und nahm seine Reisetasche.

      In diesem Augenblick kam Penelope sich irgendwie schuldig vor. Sie erinnerte sich, welche Sorgen seine Eltern sich um ihn machten und dass sie Jasper versprochen hatte, ein wenig nach Craig zu sehen.

      „Haben Sie denn einen Platz, wo Sie hingehen können?“

      „Natürlich. Ich habe Freunde auf der Insel, bei denen ich unterkommen kann.“

      „Ich komme mir ganz mies vor, Sie von hier zu vertreiben. Dabei hatte Jasper mich gebeten, nach Ihnen zu sehen.“

      Craig grinste. „Das hat er getan?“

      „Er glaubt, Sie wären der Richtige, um mir das Schnorcheln beizubringen.“

      „Sie wollen schnorcheln gehen?“, fragte er ungläubig.

      Sie biss sich auf die Unterlippe. Er hatte sie ganz richtig eingeschätzt, aber bei ihrem blassen Teint war das auch kein Wunder. „Na ja, ich bin tatsächlich keine große Wasserratte. Eine kleine Rundfahrt würde mir völlig reichen.“

      Lächelnd schüttelte er den Kopf. „Keine große Wasserratte? Sie schwimmen also auch nicht?“

      „Ich habe es in der Highschool gelernt, aber ich mag es nicht besonders. Schon als Teenager gefiel es mir nicht. Außerdem hatten wir kein Schwimmbad in der Umgebung, und zum Lake Michigan war es zu weit.“

      „Ein Stadtkind, was?“

      „Ja.“

      „Ich bin auch in Chicago aufgewachsen, aber dort war ich nicht in meinem Element. Hier fühle ich mich bedeutend wohler.“

      „Schön, dass Sie hier glücklich sind.“ Sie blickte auf seine abgerissene Kleidung. „Kommen Sie denn gut über die Runden?“

      „Mir reicht es. Es kommen jede Menge Touristen hierher, und die meisten wollen eine Schnorcheltour machen – mit ein paar Ausnahmen wie Ihnen.“

      „Ich werde nur nicht gerne nass.“

      Er lachte laut auf. „Und wieso nicht?“

      „Ich mag es nicht, wenn mir das Wasser in die Nase und die Augen kommt und meine Ohren verstopft. Außerdem muss ich danach immer meine Haare trocknen und mich immer wieder mit Sonnenöl einreiben. Das ist mir ein zu großer Aufwand.“

      „Sie sollten wirklich schnorcheln gehen. Sie wissen gar nicht, was Sie versäumen“, entgegnete er.

      „Doch höchstens ein paar bunte Fische.“

      Craig sah Penelope fassungslos an. So eine Antwort hatte er noch nie zu hören bekommen. „Unglaubliche Fische und so viele, dass Sie sie nicht zählen können, und wunderbare Korallenriffe, und alles ist ganz still und wunderschön. Die Welt unter Wasser ist friedlich und gleichzeitig aufregend.“

      „Über dem Wasser ist es auch sehr schön.“

      „Sie sind wirklich eine Herausforderung. Wann würden Sie gerne fahren?“

      „Mit Ihrem Boot?“

      „Es ist ein Katamaran. Ja.“

      „Wann immer Sie Zeit haben.“

      „Heute Nachmittag?“, schlug er vor. „Ich kann mir Zeit nehmen.“

      Das ging Penelope alles viel zu schnell. So gern sie Jasper diesen Gefallen tat, so musste sie sich doch erst mit dem Gedanken anfreunden. „Wie wäre es mit morgen?“

      „Okay. Am Vormittag oder am Nachmittag?“

      „Nachmittags“, schlug sie vor und fühlte sich überrumpelt.

      „Gut. Haben Sie einen Badeanzug?“

      „Ja, ich habe einen dabei. Brauche ich ihn denn bei einem Bootsausflug?“

      „Sie sollten ihn auf jeden Fall mitnehmen. Vielleicht ändern Sie ja doch Ihre Meinung.“

      Es machte ihr nichts aus, dass er sie im Badeanzug sehen würde, aber die Art und Weise, wie er sie anschaute, beunruhigte sie. Er gefiel ihr nämlich, und darüber machte sie sich Sorgen. Denn er war genau der Typ Mann, vor dem sie sich in Acht nehmen sollte.

      Andererseits war ihr Badeanzug eher schlicht, und ihre Figur entsprach auch nicht der einer Pamela Anderson. Sie gehörte eher zu dem gertenschlanken Typ, und ein Mann wie Craig bevorzugte bestimmt vollbusige Frauen. Alles in allem war sie völlig sicher vor ihm.

      „Also dann bis morgen“, verabschiedete er sich. „Seien Sie um zwei Uhr bereit.“

      Bevor er gehen konnte, fragte sie: „Möchten Sie vielleicht mit mir frühstücken?“

      Er sah sie überrascht an. „Sie müssen mir kein Frühstück anbieten.“

      „Nein, aber ich fühle mich nicht gut, nachdem ich Sie so unsanft aus dem Schlaf gerissen habe. Besonders, da Ihr Vater so nett zu mir war. Also kann ich Ihnen wenigstens ein Frühstück anbieten. Cornflakes oder Eier mit Toast?“ Sie hatte an Bea denken müssen, die sich sorgte, ob ihr Sohn auch genug zu essen bekam.

      Er blickte sie lange an. „Eier mit Toast? Orangensaft?“

      „Ich könnte Grapefruitsaft anbieten.“

      „Gut. Ich bin hungrig genug, Ihr verlockendes Angebot anzunehmen. Ich bin gestern nicht mehr zum Abendessen gekommen.“

      Er kann sich nicht einmal etwas zu essen leisten, dachte Penelope mitfühlend. Craig war ein sympathischer Zeitgenosse und ganz so, wie Jasper ihn beschrieben hatte – ein netter Kerl, der nicht in der Lage war, etwas aus seinem Leben zu machen.

      Plötzlich wurde ihr bewusst, dass sie noch immer ihr Nachthemd trug. „Geben Sie mir nur eine Minute, damit ich mir etwas anziehen kann. Dann mache ich Ihnen ein Frühstück.“

      Craig lachte leise in sich hinein, als Penelope ins Schlafzimmer ging. Das war also die Frau, die sein alter Herr für ihn ausgesucht hatte. Jasper musste seine Menschenkenntnis verloren haben, als er Penelope ausgewählt hatte. Frauen, die so überempfindlich und bieder waren, hatten ihn noch nie interessiert. Gütiger Himmel, sie mochte noch nicht einmal einen Zeh ins Wasser stecken! Wie konnte Jasper nur annehmen, sie würden zusammenpassen? Blass, häuslich, voller Vorurteile – dies waren nicht die Eigenschaften, die er, Craig, bei einer Frau suchte. Aber ihre Beine waren zugegebenermaßen fantastisch. Und ihr Haar gefiel ihm, obwohl es ihm zu lang erschien. Außerdem hatte sie offenbar ein gutes Herz.

      Nein, sie konnte nichts dafür, zu Jaspers Spielball geworden zu sein. Wahrscheinlich ahnte sie es nicht einmal. Aber woher hatte Jasper gewusst, dass er, Craig, ausgerechnet jetzt die Ferienwohnung aufsuchen würde? Das war unmöglich, weil er sich erst gestern Abend dazu entschieden hatte, und da war Penelope längst angekommen.

      Vielleicht war alles nur ein gewaltiger Zufall. Jasper hatte wohl eher geplant, dass sie sich bei einem Schnorchelkurs kennenlernen sollten. Craig erinnerte sich an Jaspers Voodoo-Stickerei und überlegte, ob dieser Zauber nicht schon wirkte.

      Er schüttelte sich und fragte sich, wie er auf einen so unsinnigen Gedanken verfallen konnte. Er glaubte nicht an Voodoo, Telepathie oder anderen übersinnlichen Kram. Nein, dieses Zusammentreffen war purer Zufall.

      Unruhig stand er auf und beschloss, sich nach Kaffee umzusehen. Er fand eine einheimische Marke und füllte Kaffee in den Filter.

      Penelope kam zurück, gekleidet in Bermudashorts und ein nagelneues gelbes T-Shirt, auf dem das Wort „Hawaii“ gedruckt war.

      „Waren Sie einkaufen?“

      Sie lächelte. „Ich bin nach meiner Ankunft gestern ein wenig herumgelaufen.“

      „Sie sind erst seit gestern hier?“ Das war wirklich ein seltsamer Zufall.

      „Wie möchten Sie Ihre Eier?“

      „Rühreier.“

      „Schön. Übernehmen Sie den Toast.“

      „Aber gern. Was wollen Sie in Ihrem Urlaub denn alles unternehmen?“

      Penelope schlug die Eier in eine Schale. „Nur entspannen – lesen, ein bisschen sticken.“

      „Klingt nett, aber ich wette, dass Ihnen das nach ein paar Tagen zu langweilig wird. Sie sollten mit dem Hubschrauber über die Vulkane fliegen. Der Kilauea ist immer noch aktiv. Man kann die Lavaströme von oben betrachten. Das ist sehr beeindruckend.“

      Sie schüttelte heftig den Kopf. „Ich mag keine Flugzeuge. Auf keinen Fall werde ich mich in einen Hubschrauber setzen und schon gar nicht, um mir Feuer speiende Vulkane anzuschauen!“

      „Okay.“ Das war vielleicht wirklich etwas zu viel für sie. „Sie könnten auch an einer Unterwasserführung teilnehmen. Sie fahren in einem U-Boot dreißig Meter unter den Meeresspiegel und betrachten den Meeresgrund. Dabei können Sie sich auch die Korallenriffe und Fische anschauen, ohne schnorcheln zu müssen.“

      Sie seufzte auf, während sie die Eier verquirlte. „Ich habe Platzangst.“

      „Verstehe.“ Leicht angespannt suchte er nach einer weiteren Möglichkeit. „Wie wäre es denn damit, Wale zu beobachten? Es wird eine hübsche dreieinhalbstündige Tour angeboten, auf der man zu den Walen und Delfinen gefahren wird.“

      „Dreieinhalb Stunden auf einem Boot? Es hat mir schon gereicht, dass ich bei der Anreise Stunden in einem Flugzeug verbringen musste.“

      Allmählich fiel Craig nichts mehr ein. „Tauchen ist dann wohl auch nichts. Hochseefischen vielleicht?“

      Penelope musste lachen, während sie die Eiermasse in die heiße Pfanne gab.

      „Parasailing?“

      „Was ist das?“

      „Sie hängen an einem Fallschirm und werden von einem Motorboot übers Wasser gezogen.“

      Sie schüttelte fassungslos den Kopf. „Warum sollte jemand so etwas tun? Haben Sie es ausprobiert?“

      „Aber ja.“

      „Hat es Ihnen gefallen?“

      „Nicht so sehr wie Segeln oder Schnorcheln, aber es war lustig.“

      „Meine Güte“, murmelte sie vor sich hin.

      „Wir haben auch einige schöne Golfplätze hier. Spielen Sie Golf?“

      „Das habe ich nur einmal gemacht und fand es langweilig.“

      Craig fragte sich, was denn der Unterschied zwischen Golf und ihrem restlichen Leben sei, sprach diesen Gedanken aber nicht aus.

      „Die Eier sind gleich fertig. Sie sollten jetzt den Toaster anwerfen.“

      Er tat, wie ihm geheißen, holte dann das Geschirr aus dem Küchenschrank und füllte die Gläser mit Saft. Dann setzten sie sich an den Tisch.

      Die einfache Mahlzeit schmeckte ausgezeichnet, und Craig aß mit großem Vergnügen. Als er einmal aufschaute, bemerkte er, dass Penelope ihn beobachtete.

      „Sie waren ja wirklich hungrig!“ Sie lächelte ihn traurig an, so als ob sie Mitleid mit ihm hätte. Dachte sie etwa, er sei zu arm, um sich etwas zu essen zu kaufen? Der gleiche Blick war ihm bereits vorhin aufgefallen. Ob es an seinem Outfit lag? Er hatte gestern extra seine ältesten Sachen angezogen, weil er Ned im Haus helfen wollte, und sich später nicht umgezogen, weil er lediglich den Papierkram im Büro abarbeiten musste und keine Kunden haben würde.

      Er wollte ihr gerade erzählen, dass er nicht obdachlos sei, als ihm einfiel, dass sie ja eine Bekannte von Jasper war. Also ließ er sie lieber in dem Glauben, er sei arm wie eine Kirchenmaus. Wieso Jasper allerdings glaubte, Penelope würde einen Mann heiraten, von dem sie annahm, dass er bettelarm sei, war ihm ein Rätsel.

      „Sind Sie sicher, dass Sie heute Nacht eine Bleibe finden?“ Sie sah ihn besorgt an.

      Dieser mitleidige Blick war wirklich rührend. „Wie gesagt, ich habe ein, zwei Freunde, bei denen ich unterkommen kann.“ In Wahrheit widerstrebte es Craig jedoch, seine Freunde in Anspruch zu nehmen, denn er mochte nicht in das Familienleben anderer eindringen, kannte aber niemanden, der allein lebte. Genau genommen waren die meisten seiner Freunde verheiratet. „Es geht auch nur noch um heute Nacht.“

      „Wirklich? Sie haben eine Wohnung?“

      „Aber, ja.“

      „Tja, dann …“ Sie unterbrach sich und runzelte die Stirn. „Wenn es sich nur um ein, zwei Tage handelt, da können Sie auch hierbleiben. Das heißt, wenn es Ihnen nichts ausmacht, auf dem Balkon zu schlafen.“

      „Lanai“, berichtigte er sie. „Auf Hawaii bezeichnet man einen Balkon als Lanai. Aber ich möchte dennoch nicht Ihre Urlaubsruhe stören.“

      „Da wir uns morgen ohnehin zu der Bootstour treffen, wäre es keine Störung. Außerdem waren Sie ja auch schon letzte Nacht hier, und ich habe nichts davon gemerkt.“

      Ihre Logik gefiel ihm. „Aber was werden die Leute sagen, wenn Sie hier mit einem Fremden zusammenleben?“

      Sie zuckte die Schultern. „Ich kenne hier niemanden. Also wen würde es überhaupt interessieren?“

      Das überraschte ihn nun wirklich. Vielleicht war sie doch nicht ganz so bieder, wie er am Anfang geglaubt hatte. Plötzlich veränderte sich ihr Gesichtsausdruck.

      „Ihre Mutter hat mir versichert, dass Sie ein anständiger Kerl und absolut vertrauenswürdig sind.“

      Craig schaffte es gerade noch, ein Lachen zu unterdrücken. „Hat sie?“

      „Ich vertraue ihrer hohen Meinung von Ihnen.“

      Er betrachtete Penelope genauer. Sie war nett anzuschauen, sogar ziemlich attraktiv, wenn man ihren Typ mochte. Und sie war geradeheraus – eine Eigenschaft, die bei Frauen nicht allzu häufig vorkam. Allerdings war sie so gar nicht sein Typ, daher fiel es ihm auch nicht schwer, sie in ihrem Vertrauen in ihn zu bestärken.

      „Ich werde meine eigene Mutter doch keine Lügen strafen. Sie können sich bei mir völlig sicher fühlen.“

      „Dann bleiben Sie also hier?“

      „Wenn es Ihnen wirklich nichts ausmacht …“

      „Wenn Ihnen der Liegestuhl auf dem Balkon … auf dem Lanai nicht zu unbequem ist …“

      „Der Liegestuhl reicht mir völlig. Ich liebe es, unter freiem Himmel zu schlafen.“

      Als er die Nächte unter freiem Himmel erwähnte, wurde ihr Gesichtsausdruck wieder sorgenvoll. Offenbar wollte sie Jasper nur einen Gefallen tun, indem sie sich um ihn, seinen missratenen Sohn, kümmerte. Wieder unterdrückte er den aufkommenden Wunsch, ihr die Wahrheit über sein Leben zu erzählen. Es gefiel ihm nicht, dass sie ihn für einen Obdachlosen hielt. Da er die Wahrheit vor seinem Vater aber unbedingt verbergen wollte, hielt er den Mund.

4. KAPITEL

      Später am Tag stiegen Bea und Jasper in einem Hotel ab, das ungefähr einen Kilometer von der Ferienwohnung entfernt lag. Nachdem sich die von Penelope empfohlenen Armbänder als voller Erfolg herausgestellt hatten, war es Jasper nicht schwergefallen, Bea zu dieser Reise zu überreden. Sie hatten zu Hause schon mal mit einer Bootspartie geübt, und schließlich hatte Bea sogar begonnen, sich auf die Reise zu freuen. Von seinen speziellen Plänen war sie aber immer noch nicht begeistert.

      „Ich möchte sehen, wie es zwischen Penelope und Craig vorangeht“, hatte Jasper gesagt. „Ich möchte mir sicher sein, dass die beiden sich wirklich treffen – nur für den Fall, dass Penelope ihr Versprechen doch nicht einhält.“

      „Und wie willst du das anstellen?“, hatte Bea nachgefragt.

      „Da wird sich schon ein Weg finden.“

      „Jasper …“

      „Ach komm, Bea. Ich möchte nur sehen, ob mein Plan funktioniert. Bist du denn nicht neugierig?“

      „Ich habe jedenfalls nicht vor, den beiden nachzuspionieren!“

      „Aber du musst doch nicht spionieren“, hatte Jasper ihr versichert.

      „Woher wissen wir denn dann, was sich zwischen ihnen abspielt?“

      Ich werde ihnen nachspionieren, aber ohne dich, hatte Jasper gedacht, es jedoch nicht ausgesprochen. „Kailua-Kona ist ein überschaubares Städtchen mit ein paar Stränden. Sie werden uns bestimmt einfach so über den Weg laufen. Wenn wir Glück haben, sogar zusammen.“

      Bea stieß einen tiefen Seufzer aus. „Ich nehme an, es wird besser sein, wenn ich ein Auge auf dich habe, damit du es nicht wieder übertreibst. Außerdem ist es eine Ewigkeit her, dass ich in exotischen Gegenden war. Und da ich jetzt in der Lage bin, längere Flugreisen zu unternehmen, sollte ich mir auch einen richtigen Urlaub gönnen.“

      Jasper liebte seine Frau und war froh, dass sie ihn begleitet hatte. Aber im Moment wollte er allein sein, um den Privatdetektiv anzurufen, den er auf Craig angesetzt hatte. Während Bea sich im Schlafzimmer der Hotelsuite ans Auspacken machte, schlich er zum Telefon im Salon.

      „Lee Detective Agency. Pete Lee am Apparat“, meldete sich der Detektiv.

      „Jasper Derring hier. Ich bin gerade angekommen. Haben Sie etwas über meinen Sohn herausbekommen?“

      „Ja, Mr Derring. Ich war gestern bei seinem Haus. Ein Handwerker arbeitet gerade den Fußboden auf, aber von Craig war nichts zu sehen.“

      „Und?“

      „Daraufhin habe ich sein Büro in der Stadt überprüft. Er hat dort bis spät in die Nacht gearbeitet und ist dann nach Hause gefahren. Dort blieb er aber nur wenige Minuten.“

      „Ja …“

      „Nun, ich fürchte, er hat mich entdeckt, denn er hat versucht, mich abzuschütteln, und das ist ihm leider auch gelungen.“

      „Sie haben ihn verloren?“

      „Tut mir leid.“

      „Haben Sie ihn wiedergefunden?“

      „Er ist heute Morgen im Büro aufgetaucht und dann zur Arbeit am Strand gegangen, wo er immer noch ist. Also bin ich zurück in mein Büro, um an anderen Fällen zu arbeiten. Aber ich hoffe, dass ich ihn heute Abend erwischen kann.“

      „Das will ich Ihnen auch raten!“ Aufgebracht legte Jasper auf.

      „Wer war das?“, fragte Bea, die mit einem Hemd in der Hand gerade das Zimmer betrat.

      „Verwählt.“

      Sie sah ihn erstaunt an. „Ich habe es gar nicht klingeln hören. Musstest du gleich so ruppig sein?“

      „Er wollte einfach nicht aufhängen.“ Jasper hasste es, seine Frau anzulügen, was sich manchmal aber nicht vermeiden ließ. „Ist etwas mit meinem Hemd nicht in Ordnung?“, fragte er, um das Thema zu wechseln.

      „Du willst das doch nicht wirklich anziehen, oder? Ich wollte es gerade wieder einpacken.“

      Er hatte sich das Hemd aus der Freizeitabteilung seines eigenen Kaufhauses geholt. Es zeigte einen leuchtend orangefarbenen Paradiesvogel, bunte Blumen mit tiefgrünen Stängeln und Blättern vor einem blauen Himmel. „Das ist genau das Richtige für Hawaii. Darum habe ich es ja auch mitgenommen.“

      „Jasper, du hast so etwas noch nie im Leben getragen. Bislang hast du immer geschmackvolle Kleidung bevorzugt.“

      „Ich werde mit zunehmendem Alter eben immer mutiger. Wir sollten uns ruhig mehr zutrauen.“

      Bea starrte ihn ungläubig an. „Du erwartest doch wohl nicht von mir, dass ich so etwas trage?“

      „Nur, wenn du möchtest. Aber ein Hawaiihemd würde dir bestimmt fantastisch stehen. Wir sollten gleich in die Stadt fahren und einkaufen.“

      „Heute nicht mehr. Der Flug war so lang, und ich bin jetzt müde. Und du denk daran, was der Arzt dir gesagt hat. Wir sollten uns jetzt ausruhen, und nachher ein leichtes Abendessen zu uns nehmen.“

      Obwohl er voller Tatendrang war, hielt Jasper sich doch an die Anweisungen seines Arztes, sich nicht zu übernehmen. „Na gut“, stimmte er Bea unwillig zu. „Aber morgen gehen wir einkaufen!“

      Am nächsten Morgen sah Penelope Craig nur kurz. Er aß gerade eine letztes Stück Toastbrot, als sie in die Küche kam.

      „Ich habe genug Kaffee für uns beide gekocht“, sagte er. „Jetzt muss ich aber los. Ich hole Sie um zwei Uhr ab und bringe Sie zu meinem Katamaran.“

      „Okay.“ Obgleich sie noch etwas verschlafen war, fragte Penelope sich verwundert, was er wohl so früh zu tun habe. Aber eigentlich ging sie das ja wirklich nichts an. „Wir sehen uns dann später.“

      Nach dem Frühstück fuhr sie die südliche Küstenstraße entlang und schaute sich die Gegend an. Sie war begeistert von der exotischen Landschaft und erblickte Blumen und Vögel, die sie niemals zuvor gesehen hatte. Mittags suchte sie sich ein kleines Lokal zum Essen und fuhr danach zur Wohnung zurück.

      Sie packte gerade ihren Badeanzug in ihre Sporttasche, als Craig hereinkam. Zu ihrem Erstaunen hatte er sich umgezogen und war sogar rasiert. Er trug nun ein Hawaiihemd und passende blaue Shorts. Penelope stellte fest, dass die Sachen nicht nur anständig aussahen, sondern auch gebügelt waren.

      „Fertig?“, fragte Craig lächelnd, doch dann erspähte er ihren Badeanzug, und seine Miene änderte sich. „Was ist denn das?“

      „Mein Badeanzug.“

      „Oh.“ Er beäugte ihn mit unverhohlener Neugier.

      „Ich weiß, dass er nicht mehr der neuesten Mode entspricht“, gab Penelope lachend zu. Sie hatte ihn vor Jahren für den Schwimmunterricht an der Highschool gekauft. Bikinis waren dort nicht erlaubt gewesen. Es mochte vielleicht albern sein, aber irgendwie hatte sie das Gefühl, die Existenz dieses Badeanzugs Craig erklären zu müssen. „Ich gehe doch eigentlich nie baden, und Badeanzüge sind ziemlich teuer. Darum wollte ich mir nur für den Urlaub nicht extra einen neuen kaufen.“

      Craig stemmte die Hände in die Hüfte. „Sie sind Tausende von Meilen nach Hawaii geflogen und wollten den ganzen Urlaub eigentlich keinen Badeanzug tragen?“

      Erst war sie ein wenig ungehalten, dass er ihr in die Gestaltung ihres Urlaubs hereinredete, aber dann musste sie sich eingestehen, dass ihre Freunde auch lachen würden, wenn sie ihnen erzählte, dass sie auf Hawaii niemals einen Badeanzug getragen hatte.

      „Aber wenn ich ihn mir so anschaue, kann ich verstehen, wieso nicht.“ Craig schüttelte den Kopf. „Nun, dafür gibt es eine einfache Lösung. Sie kaufen einen neuen.“

      „Ich sagte doch schon, dass die mir viel zu teuer sind.“

      „Ich kenne da einen Laden, wo man immer ein Schnäppchen machen kann.“

      „Sie meinen, Sie wollen mitkommen?“

      „Wenn Sie an einer günstigen Gelegenheit interessiert sind, ja.“

      „Was wird mit der Bootsfahrt?“

      „Die machen wir danach. Kommen Sie, lassen Sie uns keine Zeit verschwenden.“

      Bevor sie etwas erwidern konnte, waren sie auch schon auf dem Weg nach draußen.

      Jasper war gerade in einem Bekleidungsgeschäft in Kailua-Kona und debattierte mit Bea über weitere Hawaiihemden, als er zufällig aus dem Schaufenster sah.

      „Sieh doch!“ Er deutete auf einen jungen Mann und eine junge Frau, die gerade vorbeigingen. „Da sind sie ja! Und zusammen!“

      Bea musste lächeln. „Tatsächlich! Penelope hat Wort gehalten und Craig aufgesucht. Komm, wir begrüßen sie.“

      Jasper hielt seine Frau am Arm fest. „Nein, das können wir nicht tun. Sie dürfen nicht wissen, dass wir auf der Insel sind.“

      Bea verzog das Gesicht. „Wo habe ich nur meinen Kopf? Ich habe doch glatt vergessen, dass wir uns auf Geheimmission befinden. Da darf ich meinen Sohn, den ich seit zwei Jahren nicht mehr gesehen habe, doch nicht einfach begrüßen!“

      „Manchmal müssen Eltern zum Wohl ihrer Kinder Opfer bringen.“

      „Danke schön, dass du mich an meine elterlichen Pflichten erinnerst.“

      Jasper warf einen kurzen Blick auf das Hemd, über das er sich mit Bea gerade gestritten hatte. „Ich glaube, es ist meine Größe. Ich nehme es.“

      „Dieses Hemd ist einfach zu grell. Es ist rot, orange und auch noch blau. Ich möchte mit dir nicht so auf der Straße herumlaufen.“

      „Dann kaufe dir lieber genauso ein Hemd, damit du zu mir passt.“

      „Bist du verrückt geworden?“

      „Nein. Das hat alles seinen Sinn. Je mehr wir wie typische Touristen aussehen, desto weniger werden Craig und Penelope uns erkennen. Wir brauchen noch Hüte und Sonnenbrillen. Dann können wir uns ganz frei bewegen und müssen uns keine Sorgen machen.“

      Bea zog eine Augenbraue hoch. „Ach, nein? Ich habe eher die Sorge, dass man uns in dieser Aufmachung wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses festnimmt.“

      „Das ist der Laden“, erklärte Craig.

      „Wow!“ Mehr brachte Penelope nicht heraus, als sie vor dem prächtigen, bunten Schaufenster standen.

      „Hi, Craig“, begrüßte ihn Sophie, die Geschäftsführerin.

      Sie war um die fünfzig und hatte goldblondes Haar. Craig hatte früher neben ihr gewohnt und kannte sie von daher gut.

      „Sophie, darf ich dir Penelope vorstellen. Sie ist gerade aus Chicago gekommen und braucht einen Badeanzug.“

      „Wie schön. Einen Bikini oder einen Einteiler?“, fragte Sophie Penelope, die noch immer erstaunt das Schaufenster betrachtete. „Welche Farbe bevorzugen Sie?“

      „Einen Einteiler. Über die Farbe habe ich mir noch gar keine Gedanken gemacht.“

      Sophie betrachtete sie genau und mit Kennerblick. „Bei Ihrer Taille würde ich einen Bikini empfehlen. Aber ich habe auch Einteiler, die für Ihre Figur zugeschnitten sind.“

      „Nehmen Sie ruhig einen Zweiteiler“, warf Craig ein.

      Penelope warf ihm einen vielsagenden Blick zu. „Ich dachte mir schon, dass Sie Bikinis bevorzugen.“

      „Ich zeige Ihnen erst mal, was wir haben.“ Sophie führte sie in den Laden.

      Während Penelope sich die Kollektion von Bikinis anschaute, nahm Craig Sophie beiseite.

      „Sie macht sich Gedanken wegen der Preise. Könntest du vorgeben, heute zum halben Preis zu verkaufen? Ich zahle die Differenz dann später.“

      „Aber natürlich. Ist das deine neue Freundin?“

      „Nein. Sie ist eine Bekannte von meinem Vater und wohnt ein paar Wochen in seinem Apartment.“

      Das überraschte Sophie. „Hat dein Verhältnis zu deinem Dad sich denn verbessert?“

      „Keinesfalls. Darum möchte ich dich auch bitten, in ihrer Anwesenheit weder von meinem neuen Haus noch von meinen Geschäften zu sprechen.“

      „Okay. Wie ist denn dein neues Haus?“

      „Da sieht’s noch ziemlich chaotisch aus. Ned arbeitet gerade den Fußboden auf.“

      „Es wird bestimmt toll aussehen, wenn es erst einmal fertig ist. Gibst du eine Einweihungsparty?“

      „Erst, wenn ich neue Möbel habe.“ Craig beobachtete, wie Penelope mit mehreren Badeanzügen zu ihnen kam.

      „Die Umkleidekabine ist dort hinten“, erklärte Sophie.

      „Und vergessen Sie nicht, uns die Modelle vorzuführen“, fügte Craig hinzu.

      Penelope stieß einen tiefen Seufzer aus und verschwand in der Kabine.

      „Sie ist wirklich kein Paradiesvogel, sondern eher der züchtige Typ. Eigentlich wollte sie sich nicht einmal im Badeanzug zeigen“, erklärte Craig, und Sophie lachte.

      „Du wirst sie schon dazu bringen, dass sie sich dir hüllenlos zeigt.“

      „An ihrem Körper bin ich nicht die Bohne interessiert“, stellte Craig klar. „Mein Vater hat sie gebeten, bei mir eine Bootsfahrt zu buchen. Ich möchte ihr nur das wirkliche Hawaiigefühl vermitteln. Vielleicht schaffe ich es sogar, sie ins Wasser zu bekommen und ihr das Schnorcheln beizubringen. Ich will nur ihren Horizont erweitern, mehr nicht.“

      Sophie lachte erneut. „Ihren Horizont wirst du bestimmt erweitern. Ich kann mich noch gut an all die Mädchen erinnern, die früher bei dir ein und aus gegangen sind. Sie wirkten immer, als hätte sie durch dich eine ganz neue Welt kennengelernt.“

      Craig, der genau wusste, worauf Sophie anspielte, sah sie entsetzt an. „Daran denke ich nun wirklich nicht. Sie ist überhaupt nicht mein Typ. Ja, sie ist nett, aber viel zu behütet. Sie hat keine Ahnung, wie der Rest der Welt aussieht.“

      In diesem Moment öffnete sich die Tür der Umkleidekabine, und einen blauen Strandrock um die Hüften geschlungen, der gut zu ihrem Bikini passte, trat Penelope zögernd heraus. Craig hielt den Atem an. Ihre Haut schimmerte wie Elfenbein, als ob sie sich niemals gesonnt hätte. Ihre Figur war schlank und anmutig. Die Brüste waren zwar klein, wirkten in dem knappen Bikinioberteil aber äußerst reizend. Craig musste sich eingestehen, dass sie wirklich sehr ansehnlich war.

      „Das steht Ihnen ausgezeichnet!“, rief Sophie aus. „Die Farbe passt genau zu Ihrem Typ.“

      Penelope nickte schüchtern. „Ich arbeite selbst mit Farben, deshalb fiel mir die Auswahl nicht schwer. Er ist nur so knapp.“

      „Nicht wirklich. Für einen Bikini ist sogar ziemlich viel Stoff dran“, versicherte Sophie. „Und der Rock bedeckt ja auch noch einiges.“

      „Von bedecken kann man ja nicht gerade sprechen“, sagte Penelope und spähte zu Craig hinüber.

      „Für mich langt es“, bemerkte er grinsend. „Ich denke, Sie sollten ihn nehmen.“

      Penelope warf Craig einen dieser halb belustigten, halb missbilligenden Blicke zu, die ihn jedes Mal amüsierten.

      „Aber er ist mir zu teuer. Hundert Dollar kann ich mir einfach nicht leisten.“

      „Aber wir verkaufen doch heute alles zum halben Preis“, warf Sophie schnell ein. „Wir müssen das Lager leer bekommen.“

      Penelope sah sich verdutzt im Laden um.

      „Oh nein, ich habe ja ganz vergessen, die Schilder aufzuhängen. Je älter ich werde, desto schusseliger werde ich. Sie können ihn für fünfzig Dollar haben.“

      „Tatsächlich? Die Gelegenheit darf ich mir nicht entgehen lassen. Ich habe da noch einige Shorts und Tops gesehen. Gibt es die auch für die Hälfte?“

      „Selbstverständlich.“ Doch kaum, dass Penelope wieder auswählen gegangen war, wandte Sophie sich an Craig. „Dir ist doch wohl klar, dass ich die Sachen auch anderen Kunden für die Hälfte verkaufen muss, falls jetzt welche reinkommen.“

      „Ich bezahle es dir. So, wie es aussieht, bekommt sie gerade Lust am Einkaufen, und dabei möchte ich sie nicht unterbrechen.“ Er blickte aus dem Fenster, um nach möglichen Kunden Ausschau zu halten. Ein Paar mit Strohhut und knalligem Hemd, das bislang die Auslagen betrachtet hatte, machte sich schnell davon. Craig hatte das merkwürdige Gefühl, sie vertrieben zu haben.

      Er ging zu Penelope hinüber. „Wie wäre es hiermit?“ Er hielt ihr ein bauchfreies T-Shirt hin. „Das wird gern getragen. Es steht besonders schlanken Frauen.“

      Penelope betrachtete es zweifelnd. „Meinen Sie? Wird es nicht vom Wind hochgeweht werden?“

      „Ich vermute, nein, denn wenn, wäre mir das bestimmt schon mal aufgefallen.“

      „Darauf wette ich.“ Sie lächelte ihn wissend an. „Na gut. Ich nehme es auch.“ Penelope griff nach dem T-Shirt, wobei sie mit der Schulter versehentlich seine Brust streifte.

      Craig wich sofort zurück, obwohl er nicht wusste, warum. Doch wenn Penelope ihm so nahe kam, fühlte er sich irgendwie angespannt. Ihr schien es ähnlich zu gehen.

      „Die Tops mit den runden Ausschnitten sehen auch hübsch aus“, sagte er schnell, um die Situation zu überspielen. „Und besonders zu ganz knappen Shorts.“

      „Mag sein, aber das ist ganz und gar nicht mein Stil.“

      „Dann verändern Sie doch mal Ihren Stil. Sind Sie mit jemandem zusammen?“

      Sie warf ihm einen eigenartigen Blick zu. „Nein, jedenfalls nicht im Moment. Wieso?“

      „Dann hören Sie auf meinen Rat, und das wird sich bald ändern.“

      „Sie wollen mich wohl mit einer dieser Sportskanonen vom Strand verkuppeln.“

      „Das wäre eine wirkliche Meisterleistung. Denn ich kann Sie ja nicht einmal dazu bewegen, ins Wasser zu gehen.“

      Penelope lachte ungezwungen, und Craig gefiel es, dass sie über Selbstironie verfügte.

      „Gut. Ich probiere diese Sachen an“, verkündete sie mit einem Packen Kleidungsstücke auf dem Arm.

      Als Penelope wenig später in dem bauchfreien Top und passenden Shorts heraustrat, fand Craig sie nicht nur sehr ansehnlich, sondern auch ausgesprochen sexy.

      Sophie applaudierte. „Sie sollten als Model arbeiten.“

      „Habe ich es Ihnen nicht gesagt?“, warf Craig ein.

      „Okay, ich nehme die Sachen“, gab Penelope nach.

      Sie probierte noch all die anderen Sachen aus, und Craig hob nach einer Weile nur noch den Daumen, um seine Anerkennung auszudrücken.

      „Das reicht jetzt aber“, sagte Penelope schließlich. „Mehr kann ich mir selbst beim halben Preis nicht leisten.“ Sie ging wieder in die Umkleidekabine.

      „Ist sie nicht schön?“, bemerkte Sophie, die Craig aus den Augenwinkeln beobachtet hatte.

      „Ja, so sieht es wohl aus.“

      „Du wirst ja noch ein echter Typberater für sie. Und dann …“

      Craig schüttelte den Kopf. „Es gibt kein ‚und dann‘. Ich helfe ihr bloß ein wenig, so wie ein älterer Bruder. Ich möchte nur, dass sie sich gut amüsiert. Wie gesagt, sie ist nicht mein Typ.“

      „Ja, sie unterscheidet sich ziemlich von den Frauen, mit denen du sonst so herumziehst. Aber mittlerweile wird sie ihnen dank deiner Hilfe immer ähnlicher.“

      „Nicht dank meiner Hilfe. Sie hat sich die Sachen alle selbst ausgesucht, nicht wahr?“

      Penelope kam zurück. Sie trug wieder das bauchfreie T-Shirt. „Das möchte ich gern anbehalten. Könnten Sie meine alten Sachen vielleicht einpacken?“

      „Kein Problem.“ Sophie packte alles in eine Tüte und reichte sie Penelope.

      „Oh, eins hätte ich fast vergessen. Haben Sie vielleicht auch Badekappen?“

      „Badekappen?“, wiederholte Sophie langsam. „Ja, ich habe noch ein paar für meine älteren Kundinnen. Warum wollen Sie denn eine kaufen?“

      „Eine Badekappe?“, wiederholte auch Craig, der nicht sicher war, wovon sie überhaupt sprachen.

      „Damit mein Haar nicht nass wird“, erklärte Penelope. „Mein Haar lässt sich so schlecht trocknen und kämmen.“

      „Warum schneiden Sie es nicht einfach ab?“, schlug Craig vor.

      „Abschneiden?“ Allein der Gedanke erschreckte Penelope.

      „Wenn Ihre Haare etwas kürzer wären, hätten Sie nicht so viel Probleme damit.“

      „Geh doch mit ihr zu Jeannie“, schaltete Sophie sich nun ein. „Die wird sich schon den richtigen Haarschnitt für sie einfallen lassen. Es ist nur kurz die Straße runter“, erklärte sie Penelope. „Viele von uns gehen zu ihr. Sie ist einfach großartig.“

      „Tolle Idee“, pflichtete Craig ihr bei und nahm Penelopes Tüten an sich. „Kommen Sie, lassen Sie uns gehen. Danke, Sophie!“

      „Aber … aber ich will doch gar keinen neuen Haarschnitt“, protestierte Penelope.

      „Schau, Bea. Da sind sie. Hinterher.“

      „Jasper …“

      „Das geht schon in Ordnung. Er hat uns nicht erkannt. Sie werden es nie erfahren.“

      „Das kann ich bloß hoffen. Was würde Craig nur von mir denken, wenn er mich in diesem Aufzug sähe?“

      „Ich finde, du siehst toll aus! Lass uns ihnen folgen, bevor wir sie aus den Augen verlieren!“

5. KAPITEL

      „Hören Sie, es ist etwas völlig anderes, Kleider auszusuchen, als mich zum Friseur zu schleppen!“, sagte Penelope entschieden, während sie und Craig die Straße hinuntergingen.

      „Okay, okay. Tut mir leid, wenn ich etwas zu forsch war. Aber Sie könnten Jeannie wenigstens um Rat fragen. Sie ist eine Freundin und wird Ihnen gern Tipps zu Ihrem Haar geben.“

      Penelope beruhigte sich wieder. „Na gut. Ist es noch weit?“

      „Gleich hier um die Ecke.“

      Craig führte sie zu einem Laden an einer Kreuzung, über dem auf einem Schild „Jeannie’s Clip and Snip“ stand. Penelope fand den Namen wenig Vertrauen erweckend. Als sie eintraten, föhnte eine große Brünette in den Dreißigern, die eine wundervolle Bluse trug, einer Kundin gerade die Haare.

      „Hallo, Craig!“

      „Hi. Meine Freundin hier benötigt deine Fachkenntnis.“

      „Gut, ich bin in einer Minute bei euch.“

      Penelope setzte sich, und Craig nahm den Stuhl neben ihr. Seine Nähe ließ sie erneut auf eine seltsame Weise ihre Weiblichkeit spüren. Und nun, mit ihrem bauchfreien T-Shirt, kam sie sich sogar ein wenig verrucht vor. Es war ein Gefühl, das ihr völlig neu war, aber sie begann es zu mögen. Anfänglich hatte sie noch befürchtet, dass Sophie und Craig sie auslachen würden, aber dann war sie zunehmend mutiger geworden. Vielleicht war es ja der schlechte Einfluss von Craig, der sie übermütig werden ließ. Andererseits war sie ihr ganzes Leben lang vorsichtig gewesen, und nun hatte sie Urlaub. Warum sollte sie nicht wenigstens ein Mal ein bisschen was riskieren?

      Es dauerte noch zehn Minuten, bis Jeannie zu ihnen kam und Penelope aufforderte, in dem Friseurstuhl vor dem großen Spiegel Platz zu nehmen. Darin konnte sie sehen, wie Jeannie und Craig sie betrachteten.

      „Ich habe so dichtes, kräftiges Haar, dass ich immer Schwierigkeiten beim Kämmen und Trocknen bekomme“, erklärte sie der Friseurin.

      „Das ist ihre Entschuldigung, um nicht schnorcheln gehen zu müssen“, fügte Craig hinzu.

      „Eine solche Entschuldigung lasse ich nicht gelten“, meinte Jeannie lächelnd. „Sie können sich natürlich einen Zopf flechten, das würde wenigstens bei Wind helfen. Aber nass würde Ihr Haar immer noch werden. Haben Sie schon einmal daran gedacht, es schneiden zu lassen?“

      „Nein.“

      „Ja“, antwortete Craig gleichzeitig.

      Jeannie lachte. „Was denn nun, ja oder nein?“

      „Er will mich unbedingt überreden, meine Haare abzuschneiden“, erklärte Penelope.

      „Das ist ja etwas ganz Neues!“ Jeannie blickte Craig überrascht an. „Normalerweise mögen Männer lange Haare.“

      „Auf einem Kissen macht es sich ja auch gut. Aber wenn das lange Haar eine Frau davon abhält, rauszugehen und zu tun, was sie will, dann sag ich, weg damit!“

      Macht sich gut auf einem Kissen? dachte Penelope. Es war nicht schwierig, sich vorzustellen, was Craig damit meinte. Kaum zu glauben, dass er Beas und Jaspers Sohn war. Wahrscheinlich hatte er mehr Gene von früheren Generationen abbekommen – Generationen, die daran gewöhnt waren, Frauen an den Haaren in ihre Höhle zu schleppen. Wenn sie weiterhin mit ihm in der Wohnung bleiben wollte, sollte sie sich von ihren langen Haaren vielleicht doch trennen, um wirklich sicher zu sein.

      „Worüber lächeln Sie?“, fragte Craig, der sie immer noch im Spiegel betrachtete.

      „Ich habe mich gerade entschieden, eine weitere Veränderung vorzunehmen und mir die Haare doch schneiden zu lassen.“ Sie wandte sich an Jeannie. „Aber bitte nicht zu kurz. Falls ich es wieder lang tragen möchte, will ich nicht Jahre darauf warten müssen.“

      „Wie wäre es, wenn wir es auf Kinnlänge kürzen?“, schlug die Friseurin vor und deutete auf die Stelle. „Sie haben einen schönen Hals, sodass es bestimmt sehr gut aussehen wird. Außerdem haben Sie Naturlocken. Da kann ich es stufig schneiden. Ihr Haar könnte dann problemlos an der Luft trocknen, falls Sie es nicht föhnen möchten.“

      „Das klingt gut.“ Penelope blickte zu Craig. Sein Gesicht drückte freudige Überraschung aus. Er hatte es sich wohl nicht so einfach vorgestellt. Hoffentlich glaubte er jetzt nicht, dass er es auch in andere Dingen so einfach mit ihr haben würde.

      Nachdem Jeannie ihr die Haare gewaschen, geschnitten und geföhnt hatte, konnte Penelope ihre neue Frisur endlich im Spiegel bewundern. Zuerst fühlte sie sich ungewohnt nackt an Nacken und Schultern, aber als Jeannie die Haare aufgebürstet hatte, fand sie den Schnitt sogar überraschend hübsch.

      Sie drehte sich zu Craig um. „Na, was sagen Sie dazu.“

      „Sie sehen richtiggehend befreit aus – von der Last Ihrer Haare, meine ich.“

      Penelope war sich nicht sicher, was er mit diesem Nachsatz eigentlich meinte.

      Als sie den Friseur verließen, blickte sie auf die Uhr. „Ist es für heute Nachmittag nicht schon zu spät, um mit dem Katamaran hinauszufahren?“

      „Dazu ist es nie zu spät. Oder wollen Sie sich drücken?“

      „Nein, es ist nur schon nach halb fünf, und bis wir bei dem Boot sind …“

      „Okay.“ Belustigt beugte er sich ihrem Einwand. „Aber morgen früh geht es dann wirklich los. Keine Ausflüchte mehr.“

      „Ich wollte ja heute fahren“, rief sie ihm ins Gedächtnis. „Aber Sie haben mich zum Kauf neuer Sachen und zu einer neuen Frisur überredet.“

      „Ja, ja, alles ist meine Schuld. Aber wie auch immer, morgens ist das Wasser auch viel klarer. Da macht Schnorcheln viel mehr Spaß.“

      „Schnorcheln? Ich wollte doch nur eine Bootsfahrt buchen.“

      „Aber dann wäre Ihr neuer Bikini ja verschwendet.“

      Lächelnd schüttelte sie den Kopf. „Kein Wunder, dass Ihr Vater Sie für einen Problemfall hält. Sie sind unverbesserlich!“

      „Ich bin mir sicher, dass meinem Vater noch ganz andere Worte dazu einfallen würden“, entgegnete Craig, plötzlich ganz ernst.

      Penelope begann zu begreifen, dass zwischen Jasper und Craig ein ernsthaftes Zerwürfnis existierte. Während sie darüber nachdachte, fiel ihr auf, dass die beiden sich trotzdem ziemlich ähnlich waren. Jasper hatte sie überredet, nach Hawaii zu fahren, und nun bemühte sich Craig, ihr das Schnorcheln schmackhaft zu machen, wobei er sich des gleichen, unwiderstehlichen Charmes bediente, der auch Jasper auszeichnete. Vielleicht lag der Grund ihrer Probleme ja genau darin, dass die beiden sich so ähnlich waren.

      „Langsam bekomme ich Hunger“, sagte sie. „Ich habe sehr früh zu Mittag gegessen, und ich glaube, ich bin noch auf Chicagozeit eingestellt. Was halten Sie davon, wenn ich Sie zum Essen einlade, nachdem Sie mir die ganzen Läden gezeigt haben?“

      Er sah sie erstaunt an. „Ich weiß gar nicht mehr, wann eine Frau mich das letzte Mal zum Essen eingeladen hat. Aber ich nehme das Angebot gern an.“

      „Schön.“ Sie lächelte, obwohl seine Antwort sie verwunderte.

      Eigentlich hatte sie angenommen, dass er sich von seinen Freundinnen aushalten ließ. So passte das einfach nicht zusammen. Vielleicht hatte sie ihn ja doch falsch eingeschätzt, aber als sie ihn in der Ferienwohnung getroffen hatte, war er auf jeden Fall obdachlos und hungrig gewesen. Und er schien viel freie Zeit zu haben, was dagegen sprach, dass er dauerhaft arbeitete. Andererseits wusste sie natürlich nicht, woher er die neuen Sachen hatte, die er heute trug. Dieser Mann war ihr ein Rätsel – ein sehr interessantes Rätsel. Penelope musste sich erst wieder daran erinnern, dass sein Privatleben sie überhaupt nichts anging.

      Plötzlich bemerkte sie, dass Craig sich immer wieder umdrehte. Als er sie schließlich ansah, wirkte er irgendwie verwirrt.

      „Ich habe ja schon viel komisch gekleidete Touristen gesehen, aber das Paar hinter uns schlägt alles.“

      Penelope riskierte einen Blick und entdeckte ein älteres Pärchen, das einige Meter hinter ihnen ging. Der Mann und die Frau trugen grellbunte Hawaiihemden, riesige Strohhüte und riesige Sonnenbrillen. Bei dem Anblick musste sie kichern. „Ich glaube, die haben es mit der Inselmode etwas übertrieben. Na, wenigstens haben sie keine Kameras um den Hals hängen.“

      „Stimmt. Komisch, ich glaube, ich habe die beiden vorhin schon mal gesehen. Sie haben uns vorhin in der Boutique beobachtet. Ob die uns wohl verfolgen?“

      „Warum sollten sie das tun? Kennen Sie die beiden?“

      „Nein. Vielleicht leide ich nur an Verfolgungswahn.“ Craig wirkte ein wenig bedrückt. „Manchmal denke ich sogar, dass mich ein weißer Wagen verfolgt.“

      „Sie werden verfolgt? Warum? Haben Sie vielleicht mit jemandem Ärger?“ Bei seinem lockeren Lebenswandel konnte es gut sein, dass er in dunkle Geschäfte verwickelt war.

      „Nicht, dass ich wüsste.“

      „Sie scheinen eine Menge Freunde hier zu haben.“ Und alles Frauen, fügte sie in Gedanken hinzu.

      „Ich habe auf allen Inseln Freunde. Immerhin lebe ich seit über zehn Jahren hier. Und soweit ich weiß, habe ich keine Feinde. Vielleicht bilde ich mir das alles nur ein.“

      „So wird es wohl sein. Wo wollen wir essen?“

      „Es gibt ein ausgezeichnetes Fischrestaurant am anderen Ende der Stadt. Ich kenne den Besitzer. Lassen Sie uns zum Wagen gehen, ich zeige Ihnen dann den Weg.“

      Sie erreichten das Restaurant um kurz nach fünf. Craig machte sie mit dem Besitzer bekannt, und sie bekamen ein hervorragendes Abendessen serviert. Von der Terrasse des Restaurants aus hatte man einen wunderbaren Ausblick übers Meer, und Craig erzählte Penelope von den verschiedenen Fischen, die man beim Schnorcheln beobachten könnte. Besonders der hawaiianische Name eines dieser Fische hatte es ihm angetan – Humuhumunukunukuapua’a. Aber als sie ihn bat, den Namen zu buchstabieren, verhaspelte selbst er sich.

      „Er hat allerdings auch einen Namen, den man sich leichter merken kann“, erklärte er schließlich. „Der Picassofisch, wegen seiner wilden Farbgebung.“

      „Ich fürchte, ich muss zugeben, dass ich langsam neugierig werde. Aber wahrscheinlich werde ich bei dem Versuch ertrinken.“

      „Das würde ich doch nicht zulassen“, versicherte Craig mit fester Stimme. „Sie können eine Schwimmweste tragen, oder wir nehmen eine Luftmatratze. Wenn Sie möchten, auch beides.“

      „Ich werde darüber nachdenken.“

      Als sie später um die Rechnung bat, stellte Penelope zu ihrer Überraschung fest, dass auch das Restaurant im Moment Sonderpreise anbot und sie nur halb so viel bezahlen musste, wie sie gedacht hatte. Erstaunlich war nur, dass es auf Hawaii offenbar niemand für nötig erachtete, mit seinen Sonderangeboten Werbung zu machen.

      Craig bedankte sich bei ihr, und sie verließen das Restaurant.

      An der Tür hielt sie ihn am Arm fest. „Schauen Sie, an dem Tisch in der Ecke sitzt wieder dieses ältere Pärchen mit den knalligen Hawaiihemden.“

      „Dann sollten wir schnell verschwinden“, sagte er grinsend.

      Also eilten sie zu ihrem Wagen und fuhren in die Wohnung zurück.

      „Kannst du sie sehen?“, fragte Jasper, der sich nach Penelopes Mietwagen umsah.

      „Ich kann überhaupt nicht richtig sehen“, antwortete Bea. „Außerdem hast du zu viele Wagen zwischen uns gelassen.“

      „Ich will nicht von ihnen entdeckt werden.“

      „Ich konnte nicht einmal erkennen, was ich im Restaurant gegessen habe“, beschwerte sich Bea in ungewöhnlich scharfem Ton. „Und nur, weil ich diese dumme Sonnenbrille aufbehalten musste. Und aufessen durfte ich auch nicht, weil wir sie ja wieder verfolgen mussten. Dieser Urlaub ist nicht sehr erholsam.“

      „Da, sind sie das?“ Jasper hatte einen Wagen entdeckt, der gerade abbog. „Ja, sie sind es! Kaum zu glauben, sie fahren zu unserer Ferienwohnung. Sie nimmt ihn mit hoch!“ Jasper war ungemein zufrieden mit sich und seiner detektivischen Arbeit. Er würde den unfähigen Lee morgen feuern.

      „Penelope?“, fragte Bea ungläubig. „Nein, sie lädt ihn bestimmt nur auf einen Kaffee ein. Sie ist nicht der Typ von Frau, die sich mit einem Mann einlässt, den sie gerade erst kennengelernt hat.“

      „Außer, er wohnt hier“, warf Jasper ein, der sich an Lees Bericht über die Renovierungsarbeiten in Craigs neuem Haus erinnerte. Die Renovierung war einer der Gründe, weshalb er Penelope so gedrängt hatte, die Reise anzutreten. Er hatte nämlich gehofft, dass Craig auf seine Wohnung ausweichen würde und sie sich dort träfen.

      „Wieso sollte er hier wohnen, wenn er sein eigenes Apartment hat?“, fragte Bea.

      Jasper schwieg, um seiner Frau nicht erklären zu müssen, woher er seine Informationen bezog. Er hielt, und sie beobachteten, wie Penelope und Craig im Hauseingang verschwanden. „Weg sind sie. Am liebsten würde ich hierbleiben, um zu sehen, ob er wieder wegfährt.“

      „Das kann die ganze Nacht dauern. Wenn du das wirklich machen willst, möchte ich, dass du mich vorher ins Hotel bringst. Danach kannst du deine blödsinnige Überwachung gern fortsetzen.“ Bea fummelte nervös an ihrer Handtasche herum. „Also wirklich, seinem eigenen Sohn nachspionieren! Es geht uns überhaupt nichts an, was die beiden tun oder lassen!“

      Insgeheim fand Jasper das ja auch, aber er war einfach unglaublich neugierig. Doch weil ihm nicht verborgen blieb, wie ungehalten seine Frau war, nahm er sich zurück, um die Situation nicht weiter zu verschlimmern.

      „Du hast natürlich recht, Bea. Es hat mich einfach überkommen. Wir fahren zurück ins Hotel. Ich weiß nun alles, was ich wissen wollte. Sie haben sich getroffen und scheinen gut miteinander auszukommen.“

      Natürlich hoffte er, dass sie besser als gut miteinander auskamen. Insgeheim wünschte er sich sogar, dass die beiden sich sofort daranmachten, ihm einen weiteren Enkel zu schenken. Aber Bea würde es sicher vorziehen, wenn sie vorher heirateten.

      Als er den Wagen wendete, seufzte seine Frau erleichtert auf. Jasper seufzte auch, aber aus anderen Gründen. Sosehr er seine Frau auch liebte, manchmal wünschte er sich, sie wäre ein klein wenig unkonventioneller.

      Es war kurz vor zehn Uhr, als Craig es sich auf dem Liegestuhl auf dem Lanai bequem machte. Penelope war bereits schlafen gegangen. Sie war wirklich kein Partygirl, aber er musste zugeben, dass sie mit ihren neuen Sachen und der neuen Frisur richtig toll aussah.

      Trotzdem war sie immer noch ganz anders als all die Frauen, mit denen er in den letzten Jahren zusammen gewesen war. Die meisten von ihnen wären in der gleichen Situation sofort mit ihm im Bett gelandet. In ihrem Anstand erinnerte Penelope ihn an seine Mutter.

      Es hatte ihn zwar überrascht, dass sie sich tatsächlich das Top mit dem großen runden Ausschnitt gekauft hatte, aber er ging jede Wette ein, dass sie es niemals tragen würde. Manchmal kam es ihm so vor, als ob sie gern einmal aus ihren engen Grenzen ausbrechen würde, aber einfach nicht genug Abenteuergeist dafür besaß – genau wie seine Mutter. Selbst seinem Vater war es nie gelungen, Bea zu ändern. Andererseits bewunderte Craig seine Mutter dafür, dass sie sich treu blieb. Sie hatte ihre Prinzipien, war aber immer offen für neue Eindrücke und gleichzeitig von vornehmer Zurückhaltung. Penelope schien ihr in gewisser Weise zu ähneln.

      Plötzlich kam ihm ein beunruhigender Gedanke. Es gab diese Theorie, nach der Männer dazu neigten, Frauen zu heiraten, die sie an ihre Mutter erinnerten.

      „Dummes Psychogefasel“, brummte Craig vor sich hin. Er verbannte den Gedanken aus seinem Kopf und wollte einschlafen.

      Doch das erwies sich als unerwartet schwierig. Immer wieder musste er an Penelope denken, die drinnen in dem großen breiten Bett lag.

6. KAPITEL

      Craig musste lachen. Penelope trug ihre Armbänder gegen Seekrankheit und wirkte ziemlich hilflos. Wasser schien wirklich nicht ihr Element zu sein, obgleich sie anbetungswürdig aussah. Sie waren an Bord seines ältesten Katamarans, den er nur noch aus nostalgischen Gründen benutzte und mit dem er keine Touristentouren mehr unternahm. Penelope hatte ihren neuen Bikini angezogen, von dem allerdings nicht viel zu sehen war, weil Craig ihr empfohlen hatte, ein T-Shirt überzuziehen, damit sie keinen Sonnenbrand bekam. Er kramte nach passenden Schwimmflossen, zog ihr auch eine Schwimmweste in leuchtendem Orange über und zurrte den Gurt um ihre Taille fest.

      „Und nun?“, fragte sie ängstlich.

      „Nun kommen die Tauchermaske und der Schnorchel“, erklärte er und holte die Sachen aus einer Kiste, die in den Katamaran eingelassen war. Er legte ihr die Tauchermaske um. „Jetzt einatmen.“

      Penelope versuchte es und riss sich voller Panik die Maske vom Gesicht. „Ich kann nicht.“

      „Gut.“

      „Was heißt hier gut?“

      „Das heißt, dass sie luftdicht ansitzt. Sie atmen hiermit“, erläuterte Craig und steckte den Schnorchel durch das Gummiband der Maske. „Sie müssen jetzt auf das Mundstück beißen und es mit den Lippen umschließen.“

      Zögernd kam Penelope seiner Aufforderung nach. Er hielt ihr das Mundstück hin und berührte dabei kurz ihre Unterlippe. Sie war sehr weich und zart. Überhaupt hatte sie einen schönen Mund. Plötzlich durchfuhr ihn heiße Begierde. Er unterdrückte das unerwartete Verlangen und deutete auf das Ende des Schnorchels.

      „Der Schnorchel ragt aus dem Wasser und versorgt Sie mit Sauerstoff. Sie atmen also ausschließlich mit dem Mund. Wenn Sie es über die Nase versuchen, gibt das nur Kopfschmerzen.“

      Penelope nahm das Mundstück wieder heraus. „Wenn ich nicht vorher ertrinke. Was ist, wenn Wasser in den Schnorchel kommt?“

      „Dann müssen Sie es einfach herauspusten, wie ein Wal. Aber die Schwimmweste hält Sie ohnehin an der Oberfläche.“

      „Wie tief ist das Wasser hier?“, fragte sie und schaute ängstlich über die kleine Bucht, in die er gefahren war.

      Es war sein geheimer Lieblingsplatz zum Schnorcheln. Ned hatte ihm vor Jahren von dieser Bucht erzählt, und die Touristen wussten nichts von ihr. Dies war ein Platz für Einheimische.

      „Ungefähr dreieinhalb Meter.“ Er ankerte immer an der gleichen Stelle auf Korallen, die schon abgestorben waren, sodass er nichts beschädigte.

      „Dreieinhalb Meter?“, wiederholte Penelope entsetzt. „Ich war noch nie in so tiefem Wasser!“

      „Sie würden auch bestimmt nicht den Boden berühren wollen. Korallen sind sehr rau, und wenn man auf sie tritt, können sie nicht weiter wachsen. Die Idee ist, an der Oberfläche zu bleiben und die Fische unter Wasser zu beobachten.“

      „Aber dreieinhalb Meter? Gibt es denn keine flacheren Stellen?“

      „Sicher, aber da sieht man auch weniger. Dies hier ist ein idealer Ort. Wenn es Sie beruhigt, kann ich Ihnen auch noch eine Luftmatratze geben. Darauf können Sie sich dann legen und durch die Taucherbrille den Fischen unter Wasser zusehen.“

      „Wenn Sie es sagen.“ Doch sie schien noch immer nicht ganz überzeugt zu sein.

      „Kommen Sie, probieren wir es aus.“ Er legte ebenfalls Schwimmflossen und Taucherbrille an und half ihr über die kleine Metallleiter ins Wasser.

      Penelope hielt sich verkrampft an der Leiter fest und sah mit ihren Schwimmflossen wie ein verängstigtes Entenküken aus. Die letzte Sprosse der Leiter wollte sie überhaupt nicht mehr loslassen.

      „Kommen Sie ruhig ins Wasser. Sie werden einfach treiben, und ich halte Sie fest.“

      Selbst durch die Brille konnte er die Angst in ihren Augen sehen. Schließlich steckte sie sich das Mundstück in den Mund. Nach weiteren endlosen Sekunden ließ sie sich dann ins Wasser gleiten. Er hielt die Luftmatratze fest, bis sie sich daraufgelegt hatte. Penelope klammerte sich daran, als hinge ihr Leben davon ab.

      Craig ermunterte sie, mit dem Gesicht unterzutauchen und durch den Mund zu atmen. Sie folgte seinen Anweisungen nur langsam, aber dann nahm das Leben unter Wasser ihre ganze Aufmerksamkeit in Anspruch.

      „Bereit für eine Führung durch die Bucht?“, fragte er. „Ich ziehe Sie auf der Luftmatratze hinter mir her.“

      Sie hob den Kopf und nickte kurz.

      Nachdem Craig sein Mundstück zurechtgerückt hatte, lotste er Penelope vom Katamaran weg zu einem Felsen, wo man die schönsten Fische sehen konnte.

      Penelope saugte die Eindrücke unter Wasser förmlich in sich auf. Sie sah Korallen, die von Rosa bis Gelb schimmerten, Fischschwärme der unterschiedlichsten Färbung, die kreuz und quer herumschwammen, manchmal auch Einzelgänger, deren Farbe von den Sonnenstrahlen im Wasser reflektiert wurde. Auf einmal kam eine Meeresschildkröte unter einem Felsen hervorgekrochen und schwamm schnell zu einem anderen.

      Craig tippte Penelope auf den Arm, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen, und sie hob den Kopf aus dem Wasser.

      „Da drüben kommt ein Picassofisch.“

      „Aha.“

      Penelope wollte sich schnell wieder den Schnorchel in den Mund stecken, da warf eine Welle sie von der Luftmatratze. Im nächsten Moment trieb sie, wild um sich schlagend, auf dem Rücken.

      Craig schnappte sich die Luftmatratze und half Penelope wieder hinauf.

      „Danke“, sagte sie außer Atem.

      „Geht’s wieder?“

      „Ja.“

      „Wollen wir Schluss machen?“

      „Nein!“

      „Braves Mädchen! Sitzt der Schnorchel wieder?“

      Sie nickte. So blieben sie schließlich noch weitere fünfundvierzig Minuten in der Bucht, bis Craig Penelope erneut antippte.

      „Ich denke, fürs erste Mal ist das jetzt genug. Ich bringe uns zum Katamaran zurück, okay?“

      Penelope gab nickend ihr Einverständnis, obgleich sie viel lieber noch geblieben wäre. Aber mittlerweile taten ihr die Arme weh, und das Mundstück des Schnorchels begann sie zu stören.

      Am Katamaran nahm Craig ihr die Luftmatratze ab und half ihr auf die Leiter. Der Seegang war ein wenig heftiger geworden, und sie hatte Schwierigkeiten, an Bord zu gelangen. Doch mit Craigs Hilfe gelangte sie schnell an Deck.

      Craig half ihr auch aus der Schwimmweste. „Das nasse T-Shirt sollten Sie jetzt besser ausziehen.“

      Sie tat, wie ihr geheißen, und er reichte ihr ein großes weißes Handtuch, das sie sich um die Schultern schlang. Penelope beobachtete, wie nun er sich abtrocknete. Sein kräftiger Oberkörper und die breiten Schultern waren ihr schon vor dem Schnorcheln aufgefallen, und für einen Moment hatte sie sogar ihre Angst vor dem Wasser vergessen.

      Während er fortfuhr, seine Hüften und die muskulösen Oberschenkel abzutrocknen, folgte sie mit den Augen den Bewegungen des Handtuchs an seiner blauen Badehose, um dann verlegen zur Seite zu schauen. Er würde sich zwar gut in einem Kalender für Bademoden machen und war bestimmt auch eine Sensation im Bett, aber zu einem regelmäßigen Einkommen hatte er es noch nicht gebracht. So aufregend männlich er auch wirkte, so war er doch keinesfalls der Typ Mann, nach dem sie sich sehnen sollte.

      Andererseits hatte sie auch noch nie eine Sensation im Bett erlebt. Das musst du auch nicht, wies sie sich selbst zurecht, legte ihr Handtuch neben sich und fuhr mit der Hand durch ihr Haar.

      „Sehen Sie?“, rief Craig, der sie betrachtete. „Ihr Haar ist kaum nass geworden.“

      „Stimmt.“ Sie war freudig überrascht.

      „Die Luftmatratze hat Sie an der Oberfläche gehalten. Beim nächsten Mal sollten wir es einmal ohne versuchen. Es ist einfach angenehmer, und man hat mehr Bewegungsfreiheit.“

      „Mir wäre es lieber, wenn das Mundstück angenehmer wäre.“ Sie rieb sich die Mundwinkel. „Mein Mund brennt ganz schön.“

      Als Penelope aufblickte, sah sie, dass Craig auf eine seltsame Weise auf ihre Lippen schaute.

      „Dagegen weiß ich ein gutes Mittel“, flüsterte er mit rauer Stimme.

      „Ein Mittel?“ Seine Worte hatten eine hypnotische Wirkung auf sie, und sie stand wie gebannt da.

      „Lippenmassage“, murmelte er.

      Im nächsten Moment hatte er ihre Oberarme umfasst und zog sie an sich. Plötzlich presste er seine Lippen auf ihre. Sie waren warm und fest, und Penelope teilte sie instinktiv, als Craig sanft, aber beharrlich Druck ausübte.

      Die Knie wurden ihr weich, und als er den Kuss schließlich beendete, rang sie nach Atem. „Gehört das zu Ihrem normalen Angebot?“

      „Nein. Das war umsonst.“

      Trotz seiner Frechheit musste sie lächeln, und sie hoffte, dass er dadurch nicht merkte, wie durcheinander sie war. „Sie kennen sich wohl nicht nur mit Booten aus.“

      „Stimmt genau. Obwohl Sie eine neue Herausforderung für mich sind.“

      „Denken Sie nicht einmal daran.“

      In seinen Augen schien ein wildes Feuer zu brennen, und ihr Herz schlug immer schneller. Damit hatte sie wirklich nicht gerechnet. Was war nur auf einmal über ihn gekommen? Oder benahm er sich immer so, wenn er mit einer Frau allein an Bord war?

      „Sie sollten sich besser mit Sonnencreme einreiben“, riet er ihr und trat einige Schritte zurück. „Die Creme von vorhin ist jetzt abgewaschen.“ Er holte eine Tube aus seiner Sporttasche, gab etwas davon auf seine Finger und schmierte die Creme spielerisch auf ihre Nasenspitze.

      Lachend verrieb sie die Creme auf dem Gesicht. Sie nahm die Tube und begann, sich am ganzen Körper einzureiben. Craig betrachtete sie fasziniert. Bei seinem Blick kam sie sich sehr weiblich und sexy vor.

      „Sie haben eine so helle Haut“, bemerkte er plötzlich.

      Penelope war sich nicht sicher, ob das als Kompliment gemeint war. Er nahm sich die Sonnencreme und stellte sich hinter ihren Rücken. Sie fühlte seine Hände über ihre Schulterblätter gleiten. Die Berührung war so angenehm, dass sie die Augen schloss.

      „Noch ein kostenloser Service für die Kundschaft?“ Penelope bemühte sich, ihre Begeisterung vor Craig zu verbergen.

      Er hörte sofort auf und ließ sie los. „Ich wollte Ihnen nur helfen. Möchten Sie es lieber selbst machen?“ Er reichte ihr die Tube.

      „Das ist vielleicht sicherer.“ Doch in dem Moment, in dem sie ihm die Tube wieder abnahm, bereute sie schon, seine Berührung abgelehnt zu haben.

      „Sicherer?“

      Sie blickte ihm ins Gesicht. „Ich bin hier lediglich, um zu schnorcheln, und nicht, um zu …“

      „Was?“

      „Um mich zu anderen Dingen verleiten zu lassen.“

      „Vielleicht habe ich Sie ja missverstanden.“ Er klang nun etwas barsch. „Sie wirkten so freudig erregt, als Sie aus dem Wasser kamen, und da war dieses Leuchten in Ihren Augen, als Sie mir beim Abtrocknen zuschauten. Ich dachte …“

      „Ja, Sie haben einen wunderbaren Körper“, unterbrach sie ihn, um die Sache im Griff zu behalten. „Ich gestehe, dass ich Sie attraktiv finde. Das bedeutet aber nicht, dass ich mit Ihnen …“

      „Intim werden möchte?“

      „Müssen Sie denn immer so direkt sein? Warum sprechen Sie so mit mir? Ihre Mutter hat mir versichert, Sie seien vertrauenswürdig. Haben Sie das vergessen?“

      Er lächelte schief und wirkte etwas erschüttert. „Sie erinnern mich an meine Mutter! Nun, jetzt ist die Luft raus.“

      „Woraus?“

      „Für einige Minuten hatte ich den Eindruck, dass es so etwas wie eine gegenseitige Anziehung zwischen uns gäbe. Ich hatte einfach vergessen, dass Sie mit meinen Eltern befreundet sind.“ Craig schaute zur Seite. „Aber es ist schon richtig, dass Sie mich daran erinnert haben. Sie haben recht, wir sollten uns nicht gegenseitig in Versuchung führen. Das mit dem Eincremen war keine gute Idee.“

      Penelope zögerte kurz. „Soll das etwa heißen, dass Sie mich anziehend finden?“

      Verblüfft sah er sie wieder an. „Das hätte ich niemals erwartet, als ich Sie kennenlernte. Sie wirkten so bieder, so behütet, ohne jeden Sinn für Abenteuer. Aber wenn ich Sie jetzt so anblicke, in diesem wunderbaren Bikini und mit der neuen Frisur, dann sehen Sie nicht mehr schüchtern, sondern mutig und unternehmungslustig aus. Und Sie haben Mut bewiesen, mit mir schnorcheln zu gehen.“

      Penelope lächelte und murmelte: „Sieht so aus, als ob Sie mich in die Freundin eines Strandpenners verwandeln würden.“

      Craig musste lachen. „Was bin ich? Ein Strandpenner? Denken Sie das von mir?“

      Penelope wurde verlegen und wünschte, sie hätte das nie gesagt. „Das war nur ein Witz. Nehmen Sie es nicht persönlich.“

      Ehe sie etwas tun konnte, hielt er sie wieder in den Armen.

      „Ich werde mir alle Mühe geben.“ Er drückte sie an seinen warmen Oberkörper und fuhr zärtlich mit der Nase über ihre Stirn. „Sie sind eine begehrenswerte, faszinierende Frau. Wir scheinen in vielen Dingen nicht zusammenzupassen, aber wir sollten zumindest unsere Möglichkeiten ausloten.“

      „Welche Möglichkeiten?“ Sie konnte kaum atmen.

      „Ich denke, wir sollten uns einfach gehen lassen und sehen, was geschieht.“ Er strich mit der Wange an ihrem Ohrläppchen entlang.

      „Ich bin wirklich nicht hergekommen, um in Hawaii eine wilde Affäre zu haben.“ Aber sie erschauerte wohlig, als sie seine Lippen auf ihrem Nacken spürte.

      „Besser eine wilde Affäre, als eine lahme.“

      Sie musste lachen, doch als er versuchte, sie zu küssen, schob sie ihn weg. „Ich will überhaupt keine Affäre, und das meine ich auch so.“

      „Bist du noch Jungfrau?“

      „Wieso? Findest du, dass ich wie eine aussehe?“

      „Im Moment nicht.“

      „Nein, ich bin keine Jungfrau mehr. Ich hatte vor Jahren eine Beziehung mit einem Mann, von dem ich hoffte, er würde mich heiraten. Es hat nicht geklappt.“

      Craig betrachtete sie voller Neugierde. „Was ist geschehen?“

      „Nun, er hat mich irgendwann gelangweilt. Er war ein guter Mann, ein Bankier. Ich hätte ihn wirklich heiraten sollen. Er hat sich so um mich bemüht. Aber …“

      „Du hast ihm das Herz gebrochen?“

      „Das nehme ich an“, antwortete sie mit einem Anflug von Traurigkeit. „Ich wollte es nicht. Er wollte unbedingt einen Hochzeitstermin festlegen, aber ich konnte mich nicht dazu durchringen. Also habe ich mit ihm Schluss gemacht.“

      „Gibt es noch mehr Männer, denen du das Herz gebrochen hast?“

      „Nein. Ich habe gelernt, zu erkennen, ob ich mich wirklich zu einem Mann hingezogen fühle. Natürlich habe ich mich mit anderen Männern getroffen, aber ich habe nie mit ihnen geschlafen.“

      „Und wie alt bist du?“

      „Achtundzwanzig. Na gut, fast neunundzwanzig.“

      „Und du hattest niemals eine heiße Affäre?“

      „Nein.“ Sie betrachtete ihn genau – seine grünen, blitzenden Augen, seine ebenmäßigen Züge, sein sonnengebleichtes Haar, das ihm in die Stirn fiel. „Wenn du jetzt denkst, dass ich eine mit dir haben möchte, nur weil du mir schöne Augen machst und mich mit Sonnencreme verwöhnst, dann …“

      „Was dann?“

      „Dann liegst du falsch.“ Sie wünschte, ihre Stimme würde nicht so unsicher klingen.

      „Du fühlst dich von mir verwöhnt? Soll ich dann nicht doch weitermachen?“

      „Nein.“

      Er zog sie trotzdem noch fester an sich und ließ seine Hände über ihre nackte Taille gleiten. „Ich möchte aber keinen Millimeter verpassen“, murmelte er und küsste ihr Kinn.

      „Darauf wette ich.“ Sie lachte hilflos, während er in ihr Ohr blies. „Du lässt keinen Trick aus, nicht wahr? Werden die anderen Frauen alle schwach, wenn du ihnen ins Ohr bläst?“

      Zu ihrer Überraschung packte er sie an den Schultern. Sein Gesichtsausdruck war plötzlich sehr ernst geworden. „Normalerweise sind die Frauen hinter mir her. Dass du das nicht bist, schätze ich so an dir. Du bist eine Herausforderung. Ich gebe mein Bestes, dich mit meinem Charme zu erobern.“

      Okay, Charme besaß er im Überfluss. Und dass er in ihr eine Herausforderung sah, war das Spannendste, was ihr seit Jahren widerfuhr. Vielleicht war es sogar das aufregendste Erlebnis ihres gesamten Lebens. Durch ihn fühlte sie sich plötzlich frei. Durch ihn kam sie sich begehrenswert vor – ein Gefühl, das sie völlig vergessen hatte.

      Sie genoss es, wie angespannt er sie betrachtete. Eine Affäre würde natürlich zu weit gehen, aber vielleicht konnte sie die Sache ja etwas harmloser gestalten. „Okay“, sagte sie munter, „creme mich ruhig weiter ein.“

      Obwohl er überrascht wirkte, war da wieder dieses wilde Glitzern in seinen Augen.

      „Schön.“ Craig bemühte sich, ein möglichst unverfängliches Gesicht zu machen, und begann, mit langsamen, streichelnden Bewegungen Penelopes Rücken einzureiben. Dann wandte er sich so sorgfältig ihrer Taille und ihrem Bauch zu, dass ihre Haut zitterte und ihr Atem schneller ging. Er führte seine Hand genau am oberen Saum ihres Bikinihöschens entlang und strich dann in gleicher Weise am unteren Rand ihres Oberteils entlang.

      Plötzlich löste er den Knoten im Nacken.

      Penelope rang nach Atem und war völlig sprachlos, obwohl sie wusste, dass sie eigentlich protestieren sollte. Er trat einen Schritt näher, und sie spürte seinen nackten Oberkörper warm und fest an ihrem Rücken. Vor Anspannung hielt sie den Atem nun ganz an, während Craig seine Hand langsam über ihre Brüste gleiten ließ und schließlich zu ihren Brustspitzen kam.

      „Oh, Craig“, flüsterte sie mit zitternder Stimme.

      Er fuhr fort, sie zu streicheln. „Soll ich aufhören?“

      Sie schloss die Augen. Seit Jahren hatte kein Mann sie so berührt, und es hatte sich überhaupt noch nie so schön angefühlt – so schön, dass ihre Stimme ihr den Dienst versagte.

      Als Penelope nicht antwortete, löste Craig mit einer Handbewegung den Knoten an ihrem Nacken, und schon fiel das Bikinioberteil vor ihre Füße. Er umarmte sie von hinten, sodass jetzt seine Unterarme ihre Brüste bedeckten. Es war eine Geste von überraschender Leidenschaft.

      „Du bist so sexy“, stieß er schwer atmend hervor und überzog ihren Nacken mit heißen Küssen.

      Im nächsten Moment hatte er sie umgedreht, fasste sie um die Taille und zog sie an sich. Craig konnte den Blick nicht von Penelopes nackten Brüsten nehmen, verschlang sie gleichsam mit den Augen.

      „Du bist fantastisch.“ Er küsste ihre Schulter und fuhr mit den Lippen immer tiefer, bis er endlich an einer ihrer Brustspitzen angelangt war.

      Penelope stieß einen Schrei aus.

      Craig hob den Kopf und liebkoste ihre Wange. „Du musst sagen, wann ich aufhören soll.“

      „Das kannst du wirklich gut“, gab Penelope leise zu und schloss erneut die Augen, als er sich mit seinem Oberkörper an ihre Brüste drückte. Seine Körpertemperatur war eindeutig gestiegen.

      Endlich trafen sich ihre Lippen. Er küsste sie so verlangend, dass sie an nichts mehr dachte und gar nicht anders konnte, als seine Küsse voller Hingabe zu erwidern. Sie spürte seine wachsende Erregung und fühlte sich gleichzeitig begierig und ängstlich.

      Langsam ließ er seine Hände tiefer gleiten. „Jetzt“, flüsterte er rau.

      Mit einem Mal war ihr Kopf wieder klar. „Das ist Wahnsinn! Das können wir nicht machen!“ Entsetzt über ihr eigenes Verhalten, schob sie ihn heftig weg. „Ich kenne dich doch kaum. Und wir haben nicht einmal Verhütungsmittel dabei. Meinst du denn, ich möchte schwanger aus dem Urlaub zurückkommen?“ Ihre Hand zitterte, als sie sich über die Lippen fuhr, die noch von seinen Küssen brannten. „Himmel, du bist Jaspers Sohn! Ich sollte lediglich nach dir sehen und nicht mit dir schlafen!“

      Craig starrte sie entgeistert an. Sein Atem ging stoßweise. Doch die Erwähnung seines Vaters ernüchterte ihn schnell. Er rieb sich die Augen und richtete seinen Blick aufs Meer, um sich abzulenken. „Du hast ja recht. Tut mir leid. Ich weiß selbst nicht, was in mich gefahren ist. Es ist einfach mit mir durchgegangen. Wahrscheinlich, weil es eine Weile her ist, dass ich mit einer Frau zusammen war.“

      Penelope bückte sich nach ihrem Bikinioberteil. Seine Eröffnung war für sie ein Schlag. Denn einige Momente lang hatte sie doch tatsächlich geglaubt, sie persönlich sei der Grund für Craigs Leidenschaft. Nun stellte sich heraus, dass er lediglich sexuell ausgehungert war und sie gerade zur Hand gewesen war. Jede andere Frau in einem Bikini hätte es auch getan.

      Aber als Penelope nun mit zitternden Fingern versuchte, das Bikinioberteil wieder zu schließen, wünschte sie sich sekundenlang dennoch, sie hätte Craig nicht zurückgewiesen. Jetzt würde sie niemals wissen, wie es mit ihm gewesen wäre.

      Was war bloß mit mir los? fragte sich Craig, als er zum Steuerrad des Katamarans ging. Penelope war eine Bekannte seines Vaters. Das allein hätte ausreichen sollen, die Finger von ihr zu lassen. Dagegen waren sie kurz davor gewesen, Opfer der Kuppeleiversuche seines Vaters zu werden. Dabei war das Dümmste, was er tun konnte, eine Affäre mit dieser Frau zu beginnen – und dann auch noch ohne Verhütungsmittel. Sonst achtete er doch immer darauf, ein solches Risiko zu vermeiden. Wieso benahm er sich auf einmal so unbedacht?

      Penelope war unbefangen, fast naiv, dann wieder erstaunlich mutig. Sobald er nur in ihrer Nähe war, brannte er darauf, mehr von ihr zu erfahren. Diese verdammte Neugier hatte ihn nun sogar dazu getrieben, herauszufinden, ob sie als Liebhaberin auch so anregend war.

      Seit einem guten Jahr war er an Frauen und Sex nicht mehr sonderlich interessiert. Er konnte sich nicht erklären, warum, aber es war nun einmal so. Doch bei Penelope kam er sich wieder wie achtzehn vor, voller Energie und Lebenslust. Dabei spornte sie ihn nicht an, lehnte sich auch nicht provokant an seine Schulter und flüsterte ihm auch keine Schlüpfrigkeiten ins Ohr. Penelope besaß einfach Klasse und eine gewisse innere Schönheit, die er seit Langem bei Frauen vermisste.

      Außerdem wusste sie nicht, dass er reich war. Die Tatsache, dass er der Sohn von Jasper Derring war, machte es ihr eher schwerer, ihm unbefangen zu begegnen. In Wahrheit hielt sie ihn sogar für einen Herumtreiber. Einen „Strandpenner“ hatte sie ihn genannt.

      Das war auf der einen Seite zwar unglücklich, stellte andererseits aber eine Erleichterung dar. Er hatte in seinem Leben genug Mitgiftjägerinnen kennengelernt, und selbst unter den einheimischen Frauen sprach sich allmählich herum, wie erfolgreich er mittlerweile war. Penelope schien sich ganz einfach von seiner Person angezogen zu fühlen, sonst hätte sie seine Küsse wohl kaum mit so viel Enthusiasmus erwidert. Sie war so angenehm anders als ein gewisser Typ Frau, der ihm zunehmend auf die Nerven ging.

      Zu schade, dass er Penelopes Gegenwart nicht länger genießen konnte. Aber sein Verstand sagte ihm, dass er es beenden musste. Er hatte verdammtes Glück gehabt, dass sie ihn zurückgewiesen hatte.

      Jasper starrte durch sein Fernglas und versuchte, einen weiteren Blick auf die Personen auf dem Katamaran zu erhaschen. Er befand sich auf einem Höhenzug, von dem aus man die ganze Bucht überblicken konnte. Bea stand neben ihm und genoss die schöne Landschaft. Jasper war sich sicher, dass das Boot dort draußen Craigs alter Katamaran war. Sein Sohn hatte ihn vor einigen Jahren einmal darauf eingeladen. Von ihrer Hotelsuite aus hatte er ihn im Hafen entdeckt und von seiner Fahrtrichtung her auf eine Vergnügungsfahrt geschlossen. Daraufhin war er mit Bea zu einigen Aussichtspunkten gefahren und hatte schließlich Craigs Katamaran in dieser kleinen, verborgenen Bucht entdeckt.

      Dann hatte er die dunkelhaarige, schlanke Frau bemerkt, die anscheinend der einzige Passagier auf dieser Fahrt war. Als die zwei Menschen auf dem Boot sich küssten, hatte er in der Frau Penelope erkannt und hätte vor Freude am liebsten laut gejubelt.

      Doch sehr zu seinem Verdruss hatte der Wind sich gedreht und mit ihm auch das Boot, sodass ihm die Kajüte die Sicht versperrte. Allerdings war er mit dem, was er bereits gesehen hatte, äußerst zufrieden. Sein Plan schien zu klappen.

      „Warum grinst du denn von einem Ohr zum anderen?“, wollte Bea wissen.

      „Siehst du das Boot, das gerade hinter den Felsen verschwindet? Das ist Craigs Katamaran!“

      „Tatsächlich?“

      „Ja. Und rate mal, wer mit an Bord ist?“

      „Penelope?“

      „Genau. Ich denke, wir sollten uns schon auf die nächste Hochzeit vorbereiten.“

      „Jasper hast du denn ganz vergessen, dass die Gute uns sogar versprochen hat, bei Craig eine Rundfahrt zu buchen? Wie kommst du nur darauf, dass sie heiraten wollen, bloß weil …“

      Jasper beugte sich verschwörerisch zu ihr. „Sie haben sich geküsst. Ich hab’s gesehen.“

      „Nein! Wirklich?“, rief Bea erstaunt.

      „Mit meinen eigenen Augen.“

      „Nun, es ist ja auch so eine romantische Gegend. Vielleicht hat es sie für einen Augenblick überkommen.“

      „Unsinn. Ein Kuss ist ein Kuss.“

      „Ein Kuss ist nur ein Kuss und nicht mehr. Wirklich wichtig sind die grundlegenden Dinge. Wegen eines Kusses sollten wir nicht gleich loslaufen und Hochzeitsgeschenke besorgen.“

      Jasper atmete tief durch, hielt seine Zunge aber im Zaum. Es machte keinen Sinn, darüber zu reden, da Bea einfach keinen Hang zum positiven Denken hatte.

      Gegen Nachmittag kehrte Penelope in die Wohnung zurück, aber diesmal allein. Craig hatte den Katamaran zurück nach Kailu-Kona gesteuert und ihr gesagt, dass er noch zu tun habe. Außerdem hatte er ihr Angebot, ihn später mit dem Wagen abzuholen, abgelehnt. Sie fragte sich, ob er heute Abend überhaupt kommen würde oder sich eine andere Unterkunft suchte.

      Sie kaufte noch etwas Milch und ein paar Sandwiches ein, denn sie wollte heute zu Hause essen. In der Drogerieabteilung des Supermarktes hatte sie Kondome entdeckt und gleich eine Packung mitgenommen. Beim Bezahlen hatte sie den Kassierer nicht ansehen mögen.

      Als sie die Packung nun aus der Tüte nahm, fragte sie sich, wieso sie ihr Geld eigentlich zum Fenster hinauswerfen würde. Es konnte sich doch nur um reines Wunschdenken handeln, dass die Kondome überhaupt zum Einsatz kämen, denn es war zweifelhaft, dass Craig nach dem, was auf dem Boot geschehen war, noch einmal zurückkommen würde. Von jetzt an würde er Abstand zu ihr wahren.

      Warum wünschte sie sich überhaupt, eine Urlaubsromanze mit ihm zu beginnen? Weil er so gut aussah und mit seinen Lippen und Händen Dinge anstellte, die sie beinahe um den Verstand brachten? Okay, es würde bestimmt ein fantastisches Erlebnis mit ihm sein. Schon als Teenager hatte sie sich gefragt, wie wirklich guter Sex wohl sein würde. Da sie sich aber immer nur mit ziemlich langweiligen Männern eingelassen hatte, hatte sie es niemals erfahren.

      Vielleicht hätte sie Craig doch nicht zurückweisen sollen. Immerhin war sie im Urlaub und weit weg von zu Hause. Niemand würde wissen, wenn sie sich hier einmal etwas gehen ließe. Dafür hätte sie wenigstens ihre Erinnerungen, wenn sie wieder in ihrem Alltagstrott lebte. Warum nur hatte sie nicht zugelassen, dass Craig sie gleich auf dem Boot nahm, so stürmisch und voller Lust, wie sie gewesen waren?

      Ihr Blick fiel auf die Kondompackung. Gut, sie hätte schwanger werden können. Von daher hatte sie das einzig Richtige getan. Warum nur musste alles im Leben so schwer wiegende Konsequenzen haben? Aber nun war sie vorbereitet. Ob Craig heute Abend überhaupt auftauchte?

      Und selbst wenn, gab es keine Garantie dafür, dass sie ihn nicht doch wieder zurückweisen würde. Dafür sorgten schon die Erinnerungen an ihren verantwortungslosen Vater und an das stille Leiden ihrer Mutter. Nein, einen solchen Herumtreiber wie Craig brauchte sie nicht.

      Kurz entschlossen nahm Penelope die Kondome und warf sie in den Papierkorb.

7. KAPITEL

      Am späten Nachmittag bat Craig einen seiner Angestellten, ihn zu seinem Haus zu fahren. Er hatte ganz vergessen, dass sein Porsche noch vor der Ferienwohnung stand. Da er keine Lust verspürte, sofort dorthin zurückzukehren, entschied er, ihn später abzuholen.

      Die Sache mit Penelope wollte ihm nicht aus dem Kopf gehen. Ihre Beziehung hatte sich nach diesem kurzen, heftigen Ausbruch der Lust doch recht abgekühlt. Der ganze Vorfall war seine Schuld gewesen. Er hätte sich ihr niemals in dieser Weise nähern dürfen, obgleich es zu seinen Gunsten sprach, dass sie sich recht viel Zeit gelassen hatte, bis sie ihn zurückwies. Frauen, die so widersprüchliche Signale aussandten, war er einfach nicht gewohnt.

      Er hatte den ganzen Nachmittag durchgearbeitet, war aber das Gefühl nicht losgeworden, dass alles farbloser und trister geworden war. Am Ende des Tages war er noch genauso durcheinander wie vorher. Am liebsten hätte er die ganze Geschichte vergessen, aber es gelang ihm nicht.

      Nun im Haus fand er Ned vor, der gerade den Boden des Esszimmers bearbeitete. Das Zimmer war fast fertig, und die Dielen glänzten wie neu.

      „Das sieht ja großartig aus.“ Zum ersten Mal, seit er heute von Bord des Katamarans gegangen war, konnte Craig wieder lächeln. „Du bist fast fertig, oder?“

      „Fast“, gab Ned, ganz der stolze Handwerker, zurück. „Das erste Stockwerk und die Treppe habe ich gestern fertiggestellt, und heute war das Erdgeschoss dran. Das ist das letzte Zimmer.“

      „Kann ich heute hier übernachten?“

      Ned blickte ihn an, als ob er gerade eine besonders dumme Frage gestellt hätte. „Nein, Boss. Siehst du denn nicht, dass es noch trocknen muss? Kannst du die Dämpfe denn nicht riechen? Wenn du auch nur auf eine Diele trittst, bevor sie getrocknet ist, schreie ich so laut, dass man es auf der ganzen Insel hört.“

      „Okay. Ich habe nicht nachgedacht.“ Er atmete einmal tief durch. „Und morgen?“

      „Vielleicht morgen Abend. Ich sehe es mir am Nachmittag noch einmal genau an. Wenn es in Ordnung ist, stelle ich dir auch die Möbel wieder hin.“

      „Danke.“

      „Wo hast du genächtigt?“

      „In der Ferienwohnung meines Vaters.“

      „Oh, verstehe.“ Ned glaubte, Craigs Widerwillen habe mit dessen schlechtem Verhältnis zu Jasper zu tun. „Wie gesagt, du kannst jederzeit bei mir übernachten.“

      „Ich weiß. Ich möchte nur niemandem zur Last fallen. Nebenbei, mein Wagen steht noch dort, den muss ich unbedingt holen.“ Craig atmete schwer aus. „Vielleicht muss ich noch eine Nacht dort verbringen. Verdammt!“

      „Du hast deinen Wagen stehen lassen? Ist er kaputt?“

      „Nein. Jemand hat mich in die Stadt mitgenommen. Das ist eine lange Geschichte.“

      „Gibt es etwa eine neue Wahine in deinem Leben?“, fragte Ned belustigt.

      „Wie kommst du denn darauf?“

      „Gestern habe ich zufällig Sophie getroffen, und sie erzählte mir, dass du mit einer Klassefrau bei ihr im Laden gewesen wärst und ihr Klamotten gekauft hast. Ich dachte nur, toll, und habe Sophie gleich gesagt, wie froh ich sei, dass du wieder der alte …“

      Craig hob abwehrend die Hand. „Es ist nicht so, wie du denkst. Sie ist eine Bekannte meines Vaters.“

      Das dämpfte Neds Freude.

      „Sie macht hier Urlaub und hat nicht viel Geld. Also habe ich mit Sophie ausgemacht, dass ich einen Teil der Rechnung übernehme. Das ist alles, keine große Sache.“

      „Oh, ich dachte nur …“

      „Was? Ich brauche keine Frau im Schlepptau, um glücklich zu sein. Mit denen hat man nur Ärger.“

      „So hast du früher aber nicht gedacht.“

      „Ich bin eben schlauer geworden.“

      Ned schien plötzlich völlig in Gedanken versunken. „Warte mal. Dieses Mädel ist eine Bekannte deines Vaters und hat kein Geld? Dann hat dein Vater sie also nach Hawaii eingeladen. In eure Ferienwohnung?“

      Craig stöhnte unwillig auf und wünschte, Ned würde das Thema wechseln. „Wirklich sehr scharfsinnig von dir.“

      „Und du sagst, du schläfst in der Ferienwohnung. Also wohnt ihr beide gerade zusammen.“

      „Sie schläft im Schlafzimmer und ich auf dem Lanai. Ich wusste doch gar nicht, dass sie überhaupt hier ist. Als ich dann aufkreuzte, hat sie mich netterweise aufgenommen. Beantwortet das nun alle deine Fragen?“

      „Du schläfst auf dem Lanai?“ Ned schaute ihn mit großen Augen an. „Ist sie verheiratet oder so was Ähnliches?“

      „Nein. Aber nur weil sie Single ist, heißt das noch lange nicht, dass sie mit mir schlafen will.“ Es verwirrte Craig, dass er Penelope auf diese Weise in Schutz nahm.

      „Das ist ja mal was ganz Neues“, bemerkte Ned. „Du wirst langsam alt, Boss. Ich hab dir ja gesagt, dass es gar nicht gut für dich ist, wie ein Einsiedler zu leben. Es geht bergab mit dir.“

      „Willst du nicht lieber den Fußboden fertig machen, anstatt mir ungebetene Ratschläge zu erteilen?“

      „Ich bin fertig. Ich muss die nur noch sauber machen.“ Ned wies auf seine Bürste.

      „Was hab ich doch für ein Glück. Kannst du mich danach zur Ferienwohnung fahren?“

      „Sicher, kein Problem. Du willst nur deinen Wagen holen, richtig? Du willst da nicht übernachten? Allein auf dem Lanai?“

      Wenn Ned nicht so ein alter Freund und wichtiger Mitarbeiter gewesen wäre, hätte Craig ihm den Hals umgedreht. „Das weiß ich noch nicht. Ich bin noch am Überlegen.“

      „Das muss ja ganz schön enttäuschend sein“, meinte Ned mit freundlichem Spott.

      Craig fand das nicht komisch, denn leider entsprach es der Wahrheit.

      Eine halbe Stunde später hatte Ned Craig neben seinem Porsche abgesetzt. Nachdem Ned wieder abgefahren war, wägte Craig seinen nächsten Schritt ab und entschied, dass es an der Zeit sei für ein klärendes Gespräch mit Penelope. Vielleicht konnten sie den unglücklichen Vorfall dann einfach vergessen.

      Oben angelangt klopfte er an, anstatt aufzuschließen. Penelope öffnete und starrte ihn erstaunt an. Sie trug Bermudashorts und eine brave Bluse. Wahrscheinlich hatte sie die Sachen aus Chicago mitgebracht. Bis auf ihren Haarschnitt wirkte sie wieder wie die alte, übervorsichtige Penelope.

      „Craig! Ich hatte mich schon gefragt, ob du heute kommen würdest.“ Sie schien unsicher zu sein, wie sie sich verhalten sollte.

      „Mein Wagen steht noch hier. Ich wollte ihn nur abholen. Außerdem muss ich mit dir reden. Ich möchte nicht, dass etwas zwischen uns steht.“

      „Komm rein.“

      „Nur eine Minute. Ich hatte das wirklich nicht geplant“, begann Craig unverzüglich. „Ich hatte keine Hintergedanken, als ich dich auf den Katamaran einlud. Wir hatten nur so viel Spaß miteinander, und da habe ich mich plötzlich vergessen. Ich meine, du bist eine Bekannte meines Vaters. Es war einfach eine Dummheit von mir.“

      Penelope versteifte sich. „Das ist schon in Ordnung“, antwortete sie, sah ihn dabei aber nicht richtig an. „Das Schnorcheln hat mir auch Spaß gemacht, und ich nehme dir nichts übel. Außerdem hast du aufgehört, als ich dich darum gebeten habe. Das würde nicht jeder Mann tun. Du bist ein wahrer Gentleman, was das angeht.“ Sie rang sich ein schwaches Lächeln ab.

      Dass sie ihn als Gentleman bezeichnete, löste Schuldgefühle in ihm aus, keine schweren, aber doch spürbare. Ein Gentleman hätte ihr wohl kaum das Bikinioberteil ausgezogen.

      „Danke, ich weiß das zu schätzen.“ Warum klang er nur so verdammt förmlich? „Wie gesagt, ich wollte nur meinen Wagen holen. Hoffentlich kannst du den Rest deines Urlaubs auf Hawaii noch genießen.“

      „Hast du denn einen Platz zum Schlafen?“, fragte sie und nestelte an ihrem Hemdkragen herum.

      „Ich kann ins Hotel gehen. Das ist kein Problem. Außerdem habe ich ab morgen wieder einen festen Schlafplatz.“

      „Wirklich?“ Sie sah ihn nun direkt an.

      „Ja. Ich hüte bei Leuten ein.“ Was für ein blendender Einfall! „Sie haben ein großes, schönes Haus. Ich kann da einige Zeit bleiben.“

      Jetzt lächelte sie ihn richtig an, und er fand es das schönste Lächeln auf der Welt.

      „Das ist ja toll, Craig! Aber wenn es nur noch für heute Nacht ist, brauchst du doch nicht ins Hotel zu gehen. Du kannst gern wieder auf dem Lanai schlafen.“

      Er zog eine Augenbraue hoch. „Danke, aber vertraust du mir denn noch?“

      Sie schluckte und schaute zu Boden. „Ich werde die Schlafzimmertür abschließen. Aber ich schätze ohnehin, dass keiner von uns eine Wiederholung dessen möchte, was auf dem Boot geschehen ist.“

      Sein Kopf war plötzlich wie leer gefegt, und er hätte nicht sagen können, ob er ihre Einschätzung teilte. Schließlich nickte er. „Okay, wenn es dir nichts ausmacht. Mir soll es recht sein. Die Leute schauen immer so komisch, wenn man ohne Gepäck ins Hotel kommt.“

      „Stimmt.“ Sie deutete mit einer fahrigen Bewegung Richtung Küche. „Hast du schon zu Abend gegessen?“

      „Ich habe keinen Hunger. Wie sieht es bei dir aus?“

      „Ich habe vorhin ein Sandwich gegessen. Es ist noch etwas Schinken und Käse übrig, falls du später etwas möchtest. Bedien dich ruhig.“

      „Danke.“

      Plötzlich fasste sie sich an die Wange, als ob sie sich an etwas erinnerte. „Das hätte ich ja fast vergessen! Ich habe dich ja noch gar nicht für den Schnorchelkurs bezahlt.“

      „Der war gratis“, sagte er lächelnd.

      „Oh nein! Ich will den normalen Tarif bezahlen. Bitte, wie viel bekommst du?“

      Er starrte sie ungläubig an. Nachdem er sich so über sie hergemacht hatte, wollte sie ihn auch noch bezahlen? Da bemerkte er, dass sie ihn ebenfalls anstarrte, die Lippen leicht geöffnet. Wahrscheinlich war ihr gar nicht bewusst, wie sexy sie aussah. Nur mit großer Willenskraft gelang es ihm, den Blick von ihrem Mund zu nehmen.

      „Ich schreibe meine Stunden auf und sage es dir morgen früh.“

      „Gut.“

      Angespanntes Schweigen folgte.

      Penelope schob sich die Haare aus dem Gesicht. Craig fiel auf, dass ihre Hand zitterte. Vielleicht war es doch ein Fehler gewesen, ihre Einladung zur Übernachtung anzunehmen. Aber jetzt war es zu spät. Es würde sie bestimmt verletzen, wenn er nun einfach ginge. Aber er durfte gar nicht daran denken, was heute Abend alles geschehen könnte, wenn er es nur richtig anstellte. Denn dann würde er regelrecht darauf brennen, es auch zu tun.

      Die Minuten verstrichen, und schließlich überredete Penelope ihn zu einem Sandwich. Danach zog Craig sich unter dem Vorwand, müde zu sein, auf den Lanai zurück, und Penelope ging ins Schlafzimmer. Erleichtert hörte er, dass sie die Tür abschloss.

      Es war gerade neun Uhr dreißig. Das letzte Mal war er mit zehn so früh ins Bett gegangen. Die Sterne betrachtend, dankte er seinem Schicksal, dass dies die letzte Nacht sein würde, die er hier auf dem Balkon verbringen würde. Morgen konnte er wieder in sein eigenes Haus.

      Craig lauschte dem rhythmischen Rauschen der Wellen, konnte aber trotzdem nicht einschlafen. Ein Blick auf die Uhr sagte ihm schließlich, dass es nun zehn war. Die Zeit schien zu kriechen. Gegen elf dämmerte er ein wenig ein, nur um kurz darauf wieder aufzuwachen. Er wälzte sich in dem Liegestuhl herum.

      Das würde bestimmt die längste Nacht seines Lebens werden.

      Penelope drehte sich in ihrem Bett herum und schaute auf den Wecker. Es war jetzt fast Mitternacht, und sie konnte immer noch nicht schlafen.

      „Du bist eine Bekannte meines Vaters. Es war einfach eine Dummheit von mir …“ Immer wieder gingen ihr Craigs Worte durch den Kopf. Warum war es für ihn so bedeutend, dass sie eine Bekannte seines Vaters war? Soweit sie wusste, sahen sich die beiden so gut wie nie. Hatte er etwa Angst, dass sie in Chicago über ihn tratschen würde? Dachte er wirklich, sie würde es aller Welt erzählen, wenn sie Sex miteinander hätten? Und wenn er sich mit seinem Vater überworfen hatte, konnte es ihm doch egal sein, was der über ihn dachte.

      „Es war einfach eine Dummheit von mir …“ Diese Worte hatten sie am meisten gekränkt. Wieso war es dumm, sich von ihr angezogen zu fühlen?

      „Wer weiß schon, was er denkt“, murmelte sie vor sich hin. Wenn sie so weitermachte, würde sie nie einschlafen, und sie wollte am nächsten Morgen ausgeruht sein und gut aussehen. Ringe unter den Augen konnte sie sich nicht leisten. Würde sie ihn morgen früh tatsächlich zum letzten Mal sehen? Sollte sie ihn kühn fragen, ob sie ihn noch einmal zum Essen einladen dürfe?

      Aber warum sollte sie das überhaupt tun wollen? Eigentlich wollte sie ihn ja nie wieder sehen. Er war genau der Typ Mann, vor dem sie sich in Acht nehmen musste. Und wieso sollte sie sich ausgerechnet die Bekanntschaft eines Herumtreibers wünschen? Hatte sie denn den Verstand verloren?

      Sie schlug die Decke zurück und stand auf. Ein Schluck Milch würde ihr bestimmt guttun, um dann endlich einzuschlafen. Vorsichtig öffnete sie die Tür und schlich sich auf Zehenspitzen in die Küche. Die Türen zum Lanai standen offen, und sie konnte Craigs Füße über den Liegestuhl ragen sehen.

      Im nächsten Moment stieß sie gegen einen Küchenstuhl. Verdammt! Sie eilte zum Kühlschrank, um die Milch zu holen und rechtzeitig wieder verschwunden zu sein, falls Craig aufgewacht war. Doch kaum hatte sie den Kühlschrank geöffnet, als Craig auch schon in die Küche kam.

      „Stimmt was nicht?“, fragte er. „Ich habe ein Geräusch gehört.“

      „Es ist nichts“, antwortete sie atemlos. Er hatte sein Hemd ausgezogen und stand mit nacktem Oberkörper vor ihr. „Ich hole mir nur ein wenig Milch.“ Er sah so unglaublich männlich aus. Ihr Herz schlug schneller. „Ich konnte nicht schlafen.“

      Er kam herüber, lehnte sich mit der Schulter an den Kühlschrank und beugte sich zu ihr. Seine ganze Aufmerksamkeit schien auf sie gerichtet zu sein.

      „Geht es dir wirklich gut? Du zitterst ja.“

      „Mir ist nur kalt.“ Sie räusperte sich, weil sogar ihre Stimme zitterte. „Wahrscheinlich, weil die Balkontüren geöffnet sind.“

      Ruhig betrachtete er die dünnen Träger ihres Nachthemdes. Als sein Blick tiefer und über ihre Brüste wanderte, musste sie schlucken. Dann berührte er sie so sanft, dass sie die Augen schloss und fast geseufzt hätte.

      „Eine Gänsehaut hast du aber nicht. Du fühlst dich ganz warm an.“

      Sie öffnete die Augen und sah ihn an. Ihre inneren Alarmglocken ignorierend, straffte sie sich und sagte entschlossen: „Craig?“

      „Ja?“

      „Weißt du noch, auf dem Boot heute Morgen, dem Katamaran?“

      „Ja.“

      „Als ich dir sagte, du solltest aufhören.“

      „Ich erinnere mich gut.“

      „Nun, ich dachte, ich hätte mich richtig verhalten. Und das glaube ich immer noch. Aber …“

      „Was?“

      Penelope nahm all ihren Mut zusammen. „Nun, den ganzen Tag heute habe ich mir gewünscht, ich hätte dich nicht zurückgewiesen.“ So, jetzt war es endlich heraus.

      Craigs Augen leuchteten auf, und er strich ihr das Haar aus der Stirn. „Das habe ich mir auch gewünscht“, sagte er leise und sanft.

      Er küsste sie auf die Stirn, und sie lehnte sich an ihn. Mit seinen starken Armen hielt er sie fest.

      „Ich kann fühlen, wie dein Herz schlägt“, sagte er. „Du möchtest tatsächlich mit mir schlafen, nicht wahr?“

      „Ich fürchte, ja“, flüsterte sie.

      „Warum hast du Angst davor?“

      „Weil es so närrisch ist. Aber ich kann mich einfach nicht mehr beherrschen. Normalerweise habe ich mich im Griff, auch bei Charmeuren wie dir. Du bist offenbar mein Waterloo.“

      Er grinste sie an. „Ich bin mir nicht sicher, ob ich dir wirklich folgen kann. Aber du bist so hinreißend, dass ich es wissen möchte.“ Zärtlich verspielt küsste er ihre Lippen. „Was genau willst du mir sagen? Aber buchstabier es besser für mich, damit es zu keinen Missverständnissen kommt.“

      „Ich glaube, ich kann es nicht aussprechen. Es ist mir zu peinlich.“

      „Auf dem Katamaran war es dir doch auch nicht zu peinlich. Sagtest du nicht ‚Ich sollte nur nach dir sehen und nicht mit dir schlafen‘ oder etwas Ähnliches?“

      „Mit dem Neinsagen habe ich keine Probleme. Ein Ja fällt mir wesentlich schwerer“, erklärte sie. „Eine schlechte Angewohnheit.“

      „Soll ich es dann für dich buchstabieren – nur, um keine Unklarheiten mehr zu haben?“

      Da sie befürchtete, die Stimme würde ihr versagen, nickte sie nur.

      „Willst du jetzt mit mir schlafen?“

      „Ja“, hauchte sie.

      „Bist du dir sicher?“

      Nervös biss sie sich auf die Unterlippe. Nein, sie war sich nicht sicher. Wenn sie vernünftig wäre, würde sie es nicht tun.

      Craig, dem ihr Zögern nicht entgangen war, legte Penelope eine Hand auf die Schulter. „Ich muss wissen, was du möchtest“, sagte er und schob langsam einen Träger des Nachthemdes herunter. Dann fuhr er über den Stoff, bis er ihre Brüste in Händen hielt. „Ist es das, was du möchtest?“

      „Oh, Craig.“ Aufstöhnend lehnte sie die Stirn an seine Brust. „Ich sterbe, wenn du jetzt nicht mit mir schläfst. Also hör diesmal nicht auf!“

      Er sog scharf die Luft ein. „Gut.“ Er knabberte an ihrem Ohrläppchen und küsste ihren Hals. „Ich verspreche dir, dass ich nicht aufhören werde. Schließlich habe ich den ganzen Tag an nichts anderes denken können.“

      „Wirklich?“

      „Ich habe mehr an dich gedacht, als ich jemals an eine Frau gedacht habe – mehr als an alle Frauen zusammen. Für die brave Inhaberin eines Handarbeitsgeschäfts in Chicago hast du ganz schön Eindruck auf mich gemacht.“

      Sie musste lächeln. „Hab ich das?“

      „Ich musste dauernd daran denken, wie es wäre, mit dir zu schlafen – ob du schüchtern oder hingebungsvoll bist oder hemmungslos wild wie ein Vulkan. Meine Fantasie ist buchstäblich mit mir durchgegangen.“

      Wieder etwas verlegen, sah Penelope zur Seite. „Ich kann nicht einmal sagen, wie ich mich heute gefühlt habe. Ich hoffe nur, du wirst nicht allzu enttäuscht sein. Du weißt ja, dass ich nicht sehr erfahren bin.“

      Craig küsste sie zärtlich. „Mach dir keine Gedanken, sei einfach du selbst.“

      Er streifte ihr den anderen Träger auch ab, und im nächsten Augenblick streichelte er ihre Brüste so sanft, dass Penelope vor Wonne die Augen schloss und sehnsüchtig seufzte.

      „Ich habe das Gefühl, dass du die süßeste, reizendste Liebhaberin bist. Ich werde bestimmt nicht genug von dir bekommen können.“

      Lächelnd schlang sie die Arme um seinen Nacken. „Ich fürchte, dass es mir mit dir genauso ergeht. Aber das stört mich nicht. Gerade jetzt brauche ich dich so sehr, wie ich noch nie jemanden gebraucht habe.“

      Seine Küsse wurden nun leidenschaftlicher, und er massierte hingebungsvoll ihre Brüste. Dann strich er mit einer Hand weiter herunter, hob das Nachthemd, das noch um ihre Taille hing, und berührte sie zwischen den Schenkeln.

      Erschauernd keuchte sie auf.

      Sie schmiegte sich an ihn, und er küsste sie noch heißer und verlangender. Als sie schon dachte, sie würde den Verstand verlieren, hielt er plötzlich inne.

      „Weißt du“, sagte er, und seine Stimme hatte einen heiseren Klang, „mit einer Sache hattest du heute Morgen recht. Du könntest schwanger werden. Leider habe ich nichts dabei …“

      Auf der Stelle fiel es ihr ein. „Das macht nichts. Ich habe etwas besorgt.“ Sie griff in den Papierkorb und holte die Packung heraus. „Schau.“

      Craig blickte sie mit einer Mischung aus Erleichterung, Staunen und Begeisterung an. „Du hast Kondome gekauft? Wann bloß? Heute?“

      „Ja, aus einem Impuls heraus. Ich hatte die Hoffnung nicht aufgegeben.“

      „Warum hast du sie dann in den Papierkorb geworfen?“

      „Da hatte ich die Hoffnung wieder verloren. Du hast ja keine Ahnung, welche widerstreitenden Gefühle du bei mir ausgelöst hast.“

      „Doch, mir ging es wegen dir nämlich genauso.“ Er öffnete die Packung. Der Kuss, den er ihr danach gab, war wie eine Verheißung. „Bist du bereit?“

      „Ich habe ganz weiche Knie.“

      „Ich auch.“ Doch dann fasste er um sie und hob sie auf seine Arme.

      „Willst du mich ins Bett tragen? Du bist ja ein Romantiker! Das ist ja zu schön, um wahr zu sein!“

      Er trug sie tatsächlich ins Schlafzimmer und ließ sie dort aufs Bett gleiten. Schnell zog er seine Jeans aus. Als Craig dann nackt vor ihr stand und sie ihn in seiner ganzen männlichen Pracht sah, wurde Penelope wieder unsicher, ob sie ihm auch genügen würde.

      Ungeduldig riss Craig eine der Kondompäckchen auf. Nachdem er sich den hauchdünnen Schutz übergestreift hatte, beugte er sich zu ihr hinunter und küsste ihre Brüste und ihren Bauch, bevor er ihr das Nachthemd ganz auszog. Im Bewusstsein, nun völlig nackt zu sein, legte Penelope die Beine übereinander, um ihre Blöße zu bedecken.

      Craig legte sich lächelnd neben sie und streichelte sanft ihre Seite. „Du bist eine schöne Frau, Penelope. Wie eine Skulptur der Venus, aber aus Fleisch und Blut.“

      Er glitt mit der Hand über ihre Brüste. Voller Verlangen rückte sie näher an seinen männlichen Körper. Als ob er es nicht erwarten könnte, zu ihr zu kommen, schob Craig sich über sie und eroberte mit einem ebenso zärtlichen wie leidenschaftlichen Kuss ihren Mund. Ihre Brüste pressten sich an seinen Oberkörper, während sie, die Arme um ihn geschlungen, seinen Kuss atemlos vor Sehnsucht erwiderte.

      Mehr und mehr erkundeten sie den Körper des anderen, bis Craig schließlich ganz in sie hineinglitt.

      Instinktiv zog sie die Knie an, um ihn tiefer in sich hineinzuziehen, und stöhnte vor Lust auf, als er sich zu bewegen begann.

      Ihr gemeinsamer Rhythmus steigerte sich, während Craig sie gleichzeitig mit Händen und Mund liebkoste und sie so sehr entflammte, wie sie es nie für möglich gehalten hätte. Zeit und Raum schienen sich aufzulösen, es gab nur noch sie und ihn. Sie war wie berauscht und konnte hören, dass auch Craig vor Erregung keuchte.

      Er bedeckte ihren Hals mit Küssen. „Du bist eine aufregende Frau“, stieß er atemlos hervor. „Ich wünschte, wir würden niemals aufhören.“

      Er steigerte sein Tempo, bis sie außer sich vor Leidenschaft seinen Namen laut herausschrie.

      Craig hielt inne und sah sie an. „Bin ich zu grob?“

      „Nein“, rief sie, „es gefällt mir! Aber ich hätte nicht erwartet, dass es so überwältigend sein würde. Es ängstigt mich fast ein bisschen. Aber hör nicht auf. Mach weiter, bitte!“

      „Du bist so süß“, flüsterte er zärtlich und bewegte sich wieder. „Hab keine Angst, lass es einfach geschehen.“

      Ihre Erregung stieg, bis ihre Anspannung in einer Welle von ekstatischen Schauern gipfelte und sie vor Lust zu vergehen glaubte. Wieder rief sie seinen Namen, und als Craig sie fest an sich drückte, konnte sie spüren, dass er ebenso wie sie heftig erbebte und zum Höhepunkt kam.

      Atemlos lag er danach bei ihr. Sie hielt ihn in den Armen, während ihr Freudentränen über das Gesicht liefen. Langsam ging sein Atem wieder normal, und Craig bewegte sich vorsichtig von ihr herunter.

      „Das war unbeschreiblich“, flüsterte er schließlich und schien es immer noch nicht ganz zu glauben. „Du musst irgendetwas mit mir anstellen. Ich habe mich noch niemandem so nah gefühlt, es ist seltsam.“

      Sie lehnte ihren Kopf an seinen und schaute an die Decke. „Du bist wirklich ein unglaublich guter Liebhaber.“ Noch nie hatte sie Sex als etwas so Intensives, Aufwühlendes und Schönes erlebt. Es war, als ob sie erst mit Craig ihre volle Sinnlichkeit entdeckt hätte.

      Penelope lachte leise, doch in ihrer Stimme schwang eine Spur von Traurigkeit mit, als sie sagte: „Ich glaube, du hast mich für den Rest der Männerwelt verdorben.“

      Craig streichelte ihren Arm und drückte ihre Hand, als wüsste er genau, was in ihr vorging. Sie hatte den Eindruck, dass er noch etwas sagen wollte, aber dann ließ er es bleiben.

      Sie schloss die Augen und versuchte, an nichts zu denken, wollte nur diese wundervollen Momente mit Craig genießen und bewahren. Denn vielleicht würde sie niemals wieder eine solche Erfüllung finden.

      Craig hielt Penelope in den Armen und fühlte sich einfach gut. In seinem ganzen Leben hatte er niemals zuvor eine solche Befriedigung empfunden. Er war auch nicht schläfrig wie sonst danach, sondern, im Gegenteil, wach und voller Leben. So hatte er sich nach Sex noch nie gefühlt.

      Hatte das am Ende damit zu tun, dass das letzte Mal eine ganze Weile her gewesen war? Wenn, dann hatte das Einsiedlerleben zweifelsfrei seine positiven Nebenwirkungen. Aber im Grunde wusste er, dass dem nicht so war. Nein, es musste etwas mit Penelope zu tun haben. Sie war in einer Weise zurückhaltend und fordernd, die sein Begehren ungemein gesteigert hatte. Er musste diese Erfahrung mit ihr wiederholen. Penelope war zu aufregend, als das er sie einfach gehen lassen konnte.

      „Ich hätte da eine Idee“, sagte er nach Minuten des Nachdenkens.

      Sie drehte den Kopf und sah ihn an. „Was denn?“

      „Sagte ich schon, dass ich in einem sehr großen Haus wohne?“

      „Ja.“

      „Warum kommst du nicht mit zu mir. Wenn du willst, bis dein Urlaub vorbei ist.“

      „Du meinst, ich soll mit dir zusammenleben?“

      „Ich weiß nicht, ob man bei nicht mehr ganz zwei Wochen von Zusammenleben sprechen kann. Lass uns sagen, wir leben eine Weile unter einem Dach.“

      „Warum sollten wir das tun?“

      Er lächelte. „Was denkst du? Wir haben gerade eine außergewöhnliche Erfahrung gemacht. Ich möchte jetzt mehr Zeit mit dir verbringen, möchte wissen, was sich da zwischen uns entwickelt. Möchtest du denn, dass wir es sofort beenden?“

      Sie streichelte seine Wange, was er sehr mochte.

      „Nein, natürlich will ich es nicht beenden.“

      Er küsste ihre Handfläche. „Dann bleib bei mir.“

      „Aber was wird nach meinem Urlaub sein?“

      Solche Fragen mochte er gar nicht. Frauen dachten immer zu sehr an die Zukunft, anstatt sich auf das Hier und Jetzt zu konzentrieren. „Was geschehen soll, wird geschehen. Wenn du auf meinen Vorschlag eingehst, haben wir zwölf Tage und Nächte für uns.“

      Penelope überlegte einen Moment lang und nickte dann. „Das, was zwischen uns passiert ist, müssen wir erst mal verarbeiten. Ja, ich finde auch, wir sollten dem Schicksal seinen Lauf lassen, und nehme dein Angebot an.“ Sie küsste ihn. „Das wird bestimmt ein unvergesslicher Urlaub.“

      „Gut.“ Er erwiderte ihren Kuss. „Wir bringen deine Sachen morgen zu mir.“

      Sie kuschelten sich aneinander. Penelope murmelte, dass sie müde werde, und er meinte, ihm ginge es auch so. Doch als sie eingeschlafen war, lag er noch ziemlich lange wach. Eigentlich sollte er sich über ihre problemlose Zustimmung freuen. Stattdessen beunruhigte ihn nun die Vorstellung, dass sie bei ihm wohnen würde.

      Nachdem er einige Zeit darüber nachgegrübelt hatte, befand er, dass er sich viel zu viele Gedanken machte. Er hatte im Moment eine unerwartete, leidenschaftliche Affäre mit einer unglaublich reizenden Frau. Wenn er das jetzt zu analysieren versuchte, würde er darüber nur den eigentlichen Sinn vergessen, der darin lag, ihr Zusammensein zu genießen, egal, wie lange es dauerte.

      Er hatte sich nie allzu viele Gedanken über irgendetwas gemacht. Warum sollte er ausgerechnet jetzt damit anfangen?

8. KAPITEL

      Als Penelope am nächsten Morgen neben Craig aufwachte, war sie darüber nicht beunruhigt. Im Gegenteil, ihr war sogar angenehm warm, und sie fühlte sich geborgen. Er war schon wach und betrachtete sie mit Bewunderung. Sie war völlig nackt und hatte auch nicht die Decke über sich gezogen, dennoch war sie nicht verlegen. Craig hatte offenbar eine bislang verborgene Seite von ihr aufgedeckt. Diese Seite gefiel ihr, und Penelope hatte die Ahnung, dass die ihrer wirklichen Persönlichkeit entsprach und sie eigentlich nicht die übervorsichtige, biedere Frau war, als die man sie in Chicago kannte.

      „Guten Morgen“, begrüßte Craig sie lächelnd.

      Sie war froh, dass er die letzte Nacht nicht bereute. „Guten Morgen. Gut geschlafen?“

      „Bestens.“

      „Ich auch.“

      Sie küssten sich.

      „Ab jetzt werden wir uns jeden Morgen so großartig fühlen“, versprach er.

      „Wirklich?“

      „Wir verbringen deinen restlichen Urlaub doch zusammen. Gestern hast du noch zugestimmt. Hast du deine Meinung etwa geändert?“

      „Nein.“ Sie war glücklich, dass er sich wegen ihrer neuen Beziehung solche Gedanken machte. Noch gestern war sie der Meinung gewesen, Männer wie Craig meiden zu müssen, aber nun wurde ihr klar, dass sie sich schon viel zu lange auf ausgetretenen Pfaden bewegt hatte. Solange Craig und sie wussten, wo sie hingehörten, konnten sie sich eine Affäre in diesem tropischen Paradies ruhig leisten.

      Mit einem Finger fuhr er ihren Bauch entlang. „Ich muss mich heute noch um einiges kümmern, aber gegen sechs bin ich wieder da. Dann können wir in der Stadt essen gehen, und danach nehme ich dich zu dem Haus mit, in dem ich gerade wohne. Kannst du bis dahin packen?“

      „Natürlich.“ Sie war zwar neugierig, was er wohl zu tun hatte, fragte aber nicht. Eigentlich wollte sie es auch gar nicht wissen. Wenn sie die nächsten Tage mit ihm die wundervolle Welt der Ekstase erkunden wollte, sollte sie sich nicht mit Kleinigkeiten aufhalten. Wenn sie zu viel wusste, würde das nur ihre Beziehung trüben.

      „Musst du denn gleich gehen?“ Sie ließ ihre Hand über seine Lenden gleiten.

      „Du hast dich ja in eine Sexsüchtige verwandelt“, bemerkte er lachend und hielt ihre Hand fest.

      „Daran hast du selber schuld“, flüsterte sie. „Durch dich bin ich überhaupt auf den Geschmack gekommen.“

      Er zog ihre Hand an die Lippen und küsste sie. „Ich muss wirklich gehen, Liebling. Tut mir leid, aber wir sind so spät aufgewacht, und ich habe eine Verabredung. Heute Nacht können wir alles nachholen.“ Er küsste leidenschaftlich ihren Mund, als ob er jede weitere Diskussion verhindern wollte, und stand dann auf.

      Während er duschte, zog sie ihr Nachthemd wieder an und begann, das Frühstück vorzubereiten. Als er angezogen und rasiert in die Küche kam, stellte sie gerade die Teller mit den Rühreiern auf den Tisch.

      „Danke!“ Er setzte sich und aß mit großem Appetit.

      Sie war noch am Essen, als er aufstand und sie umarmte und küsste. „Es wird keine Störungen mehr geben“, versprach er. „Der Himmel weiß, dass ich dich auf der Stelle lieben möchte. Aber heute Nacht gehen wir ins Bett und werden es für die nächsten Tage nicht mehr verlassen. Und ich könnte schwören, dass wir dann immer noch nicht genug voneinander haben.“ Er lachte auf. „Was ist nur mit uns geschehen?“

      Penelope war hingerissen. Noch nie hatte ein Mann sie so begehrt und ihr das auch gezeigt. „Das liegt an dir.“ Sie fuhr ihm mit den Fingern durchs Haar. „Durch dich fühle ich mich wie neu geboren. Das ist schon etwas Einmaliges.“

      Seine Augen leuchteten auf. „Ja, wir haben wirklich etwas Besonderes entdeckt“, flüsterte er. „Ich war noch nie von etwas besessen, aber ich glaube, von dir bin ich es jetzt.“ Er küsste sie stürmisch. „Verdammt!“, fluchte er dann leise. „Ich muss los. Wenn ich zurück bin, machen wir einfach da weiter, wo wir jetzt aufgehört haben. Okay?“

      „Okay.“ Sie lächelte ihn an, und er drückte ihre Hand. Dann war er auch schon aus der Tür.

      Allein am Küchentisch sitzend, schloss sie die Augen, überwältigt, dass ein so aufregender Mann in ihr Leben getreten war. Doch da fiel ihr ein, dass Craig nicht lange ein Teil ihres Lebens bleiben würde. Diese fantastische Affäre würde ein Ende haben, und das wussten sie beide. Er war der Typ Mann, der in den Tag hineinlebte, den Kopf voller Träume hatte, die sich nicht verwirklichen ließen, und der Frauen mit seinem Charme um den Finger wickeln konnte – ähnlich wie ihr Vater. Zu schade, dachte sie und seufzte. Aber solche Männer bauten sich nun einmal selten eine sichere Existenz auf.

      Doch das war ihr jetzt egal. Bald würde sie ohnehin wieder nach Hause fliegen. Bis dahin wollte sie alle sexuellen Fantasien ausleben, zu denen Craig sie inspiriert hatte.

      Craig kam zu spät zu der Besprechung mit seinen Mitarbeitern und hatte außerdem Schwierigkeiten, sich zu konzentrieren. Seine Gedanken kreisten um Penelope. Selbst jetzt glaubte er noch den Duft ihrer Haut wahrzunehmen und den Druck ihrer weichen Lippen auf seinem Mund. Keine Frau hatte ihn jemals so fasziniert. Es war, als würde er ins Ungewisse fallen, aber es war ein unglaublich schönes Gefühl.

      „Tut mir leid, dass ich mich verspätet habe“, entschuldigte er sich bei seinen Angestellten, die ihn fragend ansahen. Er war für seine Pünktlichkeit bekannt. „Es ist mir etwas Wichtiges dazwischengekommen.“

      Ned, der ihm gegenüber am Tisch saß, lächelte wissend. Craig vermied es, ihn anzusehen.

      „Fangen wir mit den neuen Anfangszeiten für die Touren an.“ Craig ordnete die Papiere vor ihm auf dem Tisch. Er gab sich alle Mühe, sich so überlegt und bedacht zu benehmen, wie man das von einem erfolgreichen Geschäftsmann erwartete.

      Die Sitzung dauerte beinahe zwei Stunden, und schließlich verkündete er: „Nebenbei, ich werde mir eine Zeit lang freinehmen. Ich habe mir noch nie einen Urlaub gegönnt.“ Er lächelte. „Bislang dachte ich, dass mein ganzes Leben ein einziger Urlaub sei.“

      Seine Angestellten lachten.

      „Aber jetzt denke ich, dass ich einige Zeit für mich selbst brauche – und zwar mindestens eine Woche, wenn nicht länger. Heute Nachmittag werde ich mich um die anliegende Arbeit kümmern und alles vorbereiten, damit ihr ohne mich zurechtkommt. Wenn im August der alljährliche Touristenwahnsinn losgeht, bin ich wieder zurück. Irgendwelche Fragen?“

      Obwohl alle ihn verwundert ansahen, fragte niemand etwas. Nur Ned hatte ein breites Grinsen aufgesetzt. Als er schließlich zu sprechen ansetzte, erklärte Craig die Sitzung für beendet. Daher kam Ned später bei ihm im Büro vorbei.

      „Dein Fußboden ist jetzt schön trocken. Ich habe ihn mir noch mal angesehen, bevor ich hergekommen bin. Wenn du zu beschäftigt bist, schnappe ich mir einen von den Jungs, um dein Bett wieder ins Schlafzimmer zu stellen.“

      „Danke, das ist nett von dir.“

      Ned blickte ihn verschwörerisch an, und Craig wappnete sich gegen den unausweichlichen Kommentar seines Freundes.

      „Es geht doch um diese hübsche Wahine, oder? Die, mit der du bei Sophie warst.“

      „Ich nehme mir nur meinen wohlverdienten Urlaub. Das ist alles.“

      „Ganz alleine?“

      „Nein.“

      „Das dachte ich mir. Und wo?“

      „Das ist ein Geheimnis“, antwortete Craig ungeduldig, „das ich nicht einmal dir verraten werde.“

      „Aber was ist, wenn wir hier einen Notfall haben und dich erreichen müssen?“

      „Ich werde jeden Tag anrufen.“

      „Wenn du deinen ganzen Urlaub im Bett verbringst, vergisst du es vielleicht.“

      Craig schloss die Augen. Er konnte nicht verhehlen, dass sein Freund recht hatte. „Na gut, ich sage es dir. Aber bitte erzähl es nicht weiter. Ich möchte nämlich nur bei einem wirklichen Notfall gestört werden.“

      „Verstanden. Also, wo wirst du sein?“

      „Zu Hause.“

      „Aha! Mit der Lady, von der Sophie mir erzählt hat, sie sei deine neue Liebe?“

      Craig blinzelte. „Von Liebe würde ich nicht sprechen. Es geht eher um körperliche Anziehung. Sie bleibt ja auch nur noch wenige Tage. Und in dieser Zeit möchte ich es, soweit es geht, ausspannen. Ich möchte wieder mein altes Leben leben. Ich genieße es wieder, mit Frauen zusammen zu sein.“

      Ned schüttelte den Kopf.

      „Was ist?“, fragte Craig.

      „Das ist ein Rückschritt, Boss. Dein Leben verändert sich, und du solltest nach vorne schauen und nicht zurück. Wie gesagt, du bist keine zwanzig mehr.“

      „Na und?“

      „Was ist mit dieser Frau? Lässt sie sich von dir nur in ihrem Urlaub verwöhnen?“

      „Ja“, erklärte Craig mit ungewöhnlichem Nachdruck.

      Sein alter Freund schien von dieser Antwort nicht erfreut. „Also wieder nur eine weitere Touristin, die eine heiße Affäre auf Hawaii sucht, bevor sie wieder zu ihrem Freund zurückkehrt.“

      „Sie hat keinen Freund!“

      „Oh!“ In Neds Augen leuchtete Hoffnung auf. „Aber sie ist ganz heiß auf dich?“

      „Sieht so aus.“

      „Also nimmst du nur eine gute Gelegenheit wahr, um ja nichts anbrennen lassen. Ist es so?“

      „Nein, so ist es nicht. Sie ist anders. Ich meine, sie ist etwas Besonderes.“

      „Anders … etwas Besonderes.“ Ned wiederholte Craigs Worte mit sichtlichem Vergnügen. „Aber du bist nicht in sie verliebt, wie Sophie das glaubt?“

      „Auf keinen Fall! So blöd bin ich nicht. Glaubst du etwa, ich will vor dem Traualtar enden? Bleib vernünftig!“

      Ned ging zur Tür und lachte dabei vor sich hin. „Boss, eines Tages wirst du vernünftig werden müssen.“

      Craig fragte sich, was das denn nun bedeuten solle. Aufgebracht packte er eine Zeitung, die auf dem Schreibtisch lag, und warf sie in den Papierkorb. Aber was zerbrach er sich den Kopf über Neds Gerede? Er hatte mehr als genug zu tun, um dieses verfluchte Büro endlich für eine Weile verlassen zu können und sich ganz auf Penelope zu konzentrieren.

      Penelope legte ihren Stickrahmen beiseite – sie stickte gerade ein mittelalterliches Motiv, das eine Dame mit einem Einhorn zeigte – und schaute auf die Uhr. Ihr Koffer war bereits gepackt, und sie wartete. Es war schon halb sieben. Craig verspätete sich. Oder hatte er es sich am Ende anders überlegt? Doch gerade, als sie nervös zu werden drohte, wurde die Wohnungstür aufgeschlossen, und er stürmte herein.

      „Hi, Liebling.“ Er umarmte sie heftig. „Tut mir leid. Aber ich hatte sehr viel um die Ohren.“

      „Alles in Ordnung?“, fragte sie besorgt.

      „Alles sehr erquicklich. Ab jetzt habe ich nur noch Freizeit. Freizeit, die ich mit dir verbringen will.“

      Penelope lächelte erleichtert. Er zog sie fester an sich und küsste sie so leidenschaftlich, dass ihr ganz schwindelig wurde.

      „Ich bin so glücklich, Craig. Ich freue mich darauf, den ganzen Tag mit dir zusammen zu sein. Als es nach sechs war, wurde ich ein wenig unruhig.“

      „Dazu bestand kein Grund – gar keiner.“

      „Schön.“

      „Na dann, lass uns losgehen!“ Unten auf dem Parkplatz verstaute Craig ihr Gepäck in seinem neuen Porsche.

      „Wem gehört der Wagen?“, rief Penelope erstaunt.

      Ihre Frage traf ihn unvorbereitet, und er räusperte sich erst einmal. „Der gehört zu den Leuten, deren Haus ich hüte. Ich darf ihn benutzen.“

      „Großartig, er ist fantastisch – sogar Ledersitze.“ Begeistert spähte sie durch das Seitenfenster.

      „Rein mit dir.“ Craig hielt ihr die Tür auf.

      Als er den Motor startete, ließ er ihn aufheulen, als ob er sie damit beeindrucken wollte.

      „Klingt … erquicklich“, bemerkte sie.

      „Wie bitte?“

      „Das war doch das Wort, dass du benutzt hast – erquicklich.“

      „Ja, aber in dem Zusammenhang würde ich es eigentlich nicht gebrauchen. Für mich beschreibt es den Zustand, wenn es einem persönlich einfach gut geht.“

      „Verstehe. Ich bin mir nicht sicher, ob ich es jemals vorher gehört habe.“

      „Ich mag es sehr, obwohl es vielleicht etwas abgehoben klingt.“

      Sie lachten und fuhren in die Stadt. Zum Abendessen besuchten sie ein italienisches Restaurant, und wieder kannte Craig den Besitzer und das Personal. Diesmal gab es das Essen nicht zum halben Preis, es war völlig umsonst. Penelope kam aus dem Staunen nicht mehr heraus, aber sie stellte keine Fragen.

      Danach fuhr er mit ihr erst die Küste entlang, bevor er den Wagen in die Hügel über eine kleine Bucht lenkte. Craig erzählte ihr, dass die Einheimischen diese Bucht Napoopoo nannten. Dann bog er in eine kleine, von Grün umsäumte Privatstraße ein, und nach einer Weile kam ein großes zweistöckiges Haus in Sicht. Hohe weiße Säulen säumten den Eingang. Der Garten sowie der Rasen machten einen sehr gepflegten Eindruck.

      „Ist es das?“, fragte Penelope erstaunt. „Es ist wunderschön!“

      Craig konnte seinen Stolz kaum verbergen, aber er hielt sich zurück. „Komm mit rein. Ich zeige dir alles.“

      Er schloss auf, und sie traten ins Wohnzimmer, das bis auf eine Couch leer war. Penelope kam nicht umhin, den wundervollen Fußboden zu bewundern. Vom Flur ging eine Treppe nach oben in den ersten Stock, von wo aus man einen überwältigenden Ausblick über die Bucht hatte.

      „Das ist wirklich beeindruckend. Der Ausblick ist unglaublich, und dann erst dieser schöne Holzfußboden. Ich mag gar nicht drauftreten.“

      „Er ist gerade aufgearbeitet worden. Darum konnte ich auch nicht hier übernachten.“

      „Verstehe. Wo sind denn die Besitzer?“

      Craig rieb nervös einen Zeigefinger gegen den Daumen. „Da bin ich mir nicht sicher.“

      „Ist das ein Feriendomizil?“

      „So was in der Art. Du siehst ja, dass hier kaum Möbel stehen, aber mir reicht es.“

      „Du passt also immer auf das Haus auf, wenn die Besitzer weg sind?“

      „Ja.“

      „Wo kannst du denn hin, wenn sie hierherkommen?

      Craig zuckte mit den Schultern. „Darum kümmere ich mich, wenn es so weit ist. Aber das ist kein Problem.“

      Wieder tat er Penelope leid. Sie wünschte, sie könnte ihm mehr Beständigkeit und Stabilität geben. Doch dann wäre er bestimmt nur ein weiterer langweiliger Biedermann.

      „Früher hat dieses Haus einem Kaffeepflanzer gehört“, erzählte er. „Die Familie ist dann später weggezogen. Der Pflanzer hoffte, dass seine Kinder sich für dieses Anwesen erwärmen würden, aber da hatte er sich geirrt. Also hat er es schließlich verkauft.“

      „Wann denn?“

      „Vor etwa vier Monaten.“

      „Hast du hier schon früher gewohnt oder erst seit Kurzem?“

      „Ich war auch schon früher hier“, sagte Craig schnell und nahm ihre Hand. „Komm, ich zeige dir den tollen Ausblick vom Schlafzimmer aus.“

      Penelope folgte ihm bereitwillig die Treppe hinauf. Sie hatte den Eindruck, ihm schon zu viele Fragen gestellt zu haben, und wollte ihn nicht aushorchen. Schließlich waren sie nur hier, um Spaß zu haben.

      Er führte sie zu einem großen Schlafzimmer, in dem ein riesiges Bett und eine Kommode aus Mahagoni standen. Dieser Raum schien tatsächlich bewohnt zu sein, denn es lag ein Teppich, der sogar sehr kostbar wirkte, auf dem Boden. Craig öffnete die Balkontüren. Der Lanai war wesentlich größer als der der Ferienwohnung.

      Sie beugte sich über das schmiedeeiserne Geländer. „Der Blick von hier aus ist ja noch toller als in der Ferienwohnung deiner Eltern. Ich kann sogar den Strand sehen.“

      „Der Sonnenuntergang ist besonders spektakulär. Den können wir in ungefähr einer halben Stunde genießen.“

      Sie drehte sich zu Craig und schlang die Arme um seine Taille. „Was wollen wir bis dahin tun?“

      Er ließ seine Hände an ihrem Rücken herabgleiten. „Keine Ahnung. Hast du eine Idee?“

      „Schläfst du in dem Bett?“, fragte sie unschuldig.

      „Das ist das Bett, in dem wir beide schlafen werden.“

      „Dann sollte ich es vielleicht einmal ausprobieren.“

      Er grinste und drückte sie scherzhaft. „Ja, ich denke, dass solltest du machen.“

      Ohne zu zögern, ging sie, dicht gefolgt von Craig, zum Bett, legte sich auf die Tagesdecke und lächelte ihm zu.

      „Passt perfekt.“ Ihre Stimme klang ungewohnt lasziv, weil Penelope schon den ganzen Tag daran gedacht hatte, mit Craig endlich wieder ins Bett zu gehen.

      Er betrachtete sie von Kopf bis Fuß, seine Augen glühten vor Begierde. „Es sieht aus, als ob dieses Bett extra für dich gemacht worden wäre.“ Er legte sich neben sie. „Und du bist für mich gemacht. Das ist besser, als ich es mir erträumt habe. Und ich habe den ganzen Tag nur von dir geträumt.“

      Bei diesen verlockenden Aussichten atmete sie schneller. „Ich denke, wir sollten mit dem Träumen aufhören und endlich zur Tat schreiten.“

      Im nächsten Augenblick hatte er ihr das Top heruntergezogen. Mit einem vielsagenden Blick auf ihre nackten Brüste bemerkte er: „Kein BH.“

      „Ich kam mir ohne interessanter vor“, flüsterte sie. „Und es macht es einfacher für dich.“ Sie schloss vor Wonne die Augen, als er ihre Brüste nun sanft streichelte.

      „Du bist so hingebungsvoll“, murmelte Craig, während er Penelopes Gesicht betrachtete.

      „Du hast so wundervolle Hände. Mach weiter.“

      „Gern.“ Er küsste sie, und seine Lippen waren so heiß wie ihre.

      Ihre Begierde wuchs, und als er mit den Lippen zu ihrem Hals wanderte, flüsterte sie: „Craig, neck mich nicht so. Ich bin bereit. Zieh mich aus.“

      Doch stattdessen fachte er ihr Verlangen weiter an, indem er an ihren aufgerichteten Brustknospen saugte.

      „Sei nicht so herzlos!“, stieß sie atemlos hervor. „Ich sehne mich den ganzen Tag nach dir. Lass mich nicht noch länger warten.“

      Er lachte leise und rau auf, was sehr erotisch klang, und hob langsam den Kopf. „Ich kann doch selbst nicht mehr warten.“

      Schnell zog er ihr die Shorts aus und half ihr bei ihrem Slip. Sie zog ihr Top über den Kopf und streifte ihm sein Hemd ab, während er aus seiner Hose schlüpfte. Bei seinem Anblick musste sie begeistert lächeln. Oh ja, er war wirklich bereit!

      Ihr Puls raste, als sie nach ihrer Handtasche griff. Sie nahm die Packung Kondome heraus, aber ihre Hände zitterten so sehr, dass sie die Folie nicht aufbekam. Craig nahm es ihr dann ab, und als er zu ihr kam, hob sie sich ihm entgegen, um ihn sofort ganz aufzunehmen.

      „Du fühlst dich so gut an“, flüsterte er, während er sie küsste und sich dabei langsam in ihr bewegte. „Du machst mich ganz heiß.“

      Ebenso genießerisch wie verlangend folgte sie den Bewegungen seines kraftvollen Körpers. „Durch dich fühle ich mich so sexy. Ich habe überhaupt keine Hemmungen mehr.“

      Sie steigerten ihren Rhythmus. Schwer atmend bedeckte Craig ihren Hals mit Küssen, alle seine Muskeln waren bis aufs Äußerste angespannt. Penelope schloss wieder die Augen und gab sich ganz dem Rausch der Lust hin. Jede Sekunde ihres Liebesspiels mit Craig wollte sie sich für immer einprägen.

      Sie verpassten den Sonnenuntergang, aber es war ihnen egal. Und während die Meeresbrise durch die geöffneten Balkontüren ins Zimmer wehte und ihre erhitzten Körper ein wenig abkühlte, liebten sie sich in der hereinbrechenden Dunkelheit wieder und wieder.

9. KAPITEL

      Die nächsten Tage verbrachten Penelope und Craig in einer Atmosphäre träger Erotik. Sie verließen das Schlafzimmer kaum. Einmal liebten sie sich im Mondschein auf dem Lanai, ein anderes Mal bei Sonnenaufgang. Erst hatte Penelope noch gedacht, dass es ihnen irgendwann langweilig werden würde, aber das geschah nicht. Sie fragte sich, wie sie jemals wieder ohne Sex würde leben können – wie sie ohne Craig leben sollte, wenn sie wieder zu Hause wäre. Aber dann entschied sie sich, einfach nicht daran zu denken.

      Wenn sie sich nicht liebten, sprachen sie viel miteinander. Mittlerweile genoss sie auch diesen Teil ihrer Urlaubsbeziehung. Sie erzählte von ihrer einsamen Kindheit als Einzelkind, der unglücklichen Ehe ihrer Eltern und ihrem verantwortungslosen Vater. Er berichtete, wie es war, als Jaspers Sohn aufzuwachsen, und warum er seiner Familie den Rücken gekehrt hatte. Manchmal lachten sie bei alten Filmen, die im Fernsehen liefen, oder stritten scherzhaft darüber, was der beste Belag einer Pizza sei.

      Craig schien den Kühlschrank immer aufzufüllen. Als sie eines Tages in die Küche gingen, um sich Sandwiches zuzubereiten, fragte er sie, wie sie Wohn- und Esszimmer einrichten würde, wenn es ihr Haus wäre.

      Nur mit einem seiner Hemden bekleidet, streifte Penelope durch die Räume und ließ ihrer Fantasie freien Lauf. Sie schlug europäische Möbel mit einem leichten orientalischen Einschlag vor und dazu Orientteppiche auf dem Boden und Stickereien in warmen Farben, die die einheimische Tier- und Pflanzenwelt darstellten, an den Wänden.

      „Ich denke, die Arbeit an den Bildern, die mir vorschweben, würde Jahre in Anspruch nehmen.“

      „Wie lange genau?“, fragte Craig und klang sehr interessiert.

      „Um allein diesen Raum auszustatten, wahrscheinlich ein ganzes Leben lang.“

      Für einen Moment hatte Penelope den Eindruck, er wäre plötzlich bedrückt, aber sie war sich nicht sicher, ob das nicht nur eine Einbildung war.

      Dann lächelte er sie an. „Klingt schön.“

      „Ich stelle mir gern Dinge vor. Wie wohl die Besitzer das Haus einrichten werden?“

      Craig atmete hörbar aus. „Das weiß der Himmel.“ Er klang fast spöttisch.

      Nachdem sie drei volle Tage das Haus nicht verlassen hatten, nahm Craig sie mit zu den Vulkanen im Süden der Insel. Penelope überraschte ihn damit, dass sie ohne weiteres der Tour mit dem Hubschrauber zustimmte.

      Am Tag darauf schnorchelten sie in der Napoopoo-Bucht, und Penelope entschied sich diesmal lediglich für die Schwimmweste. Als sie gegen Abend zurückfuhren, begann es zu regnen.

      Doch anstatt sofort ins Haus zu gehen, schlug Penelope den Weg zum Garten ein.

      „Wo willst du hin?“, fragte Craig und legte einen Arm um sie.

      „Ich habe mir noch gar nicht die Blumen angeschaut.“

      Craig lachte ungläubig. „Aber es regnet. Bist du nicht das Mädchen, das nicht nass werden wollte?“

      „Wir tragen doch unsere Badesachen. Das passt doch.“

      „Du hast dich wirklich verändert. Willst du in Chicago wieder zu deiner alten Lebensweise zurückkehren?“

      Penelope wischte sich den Regen aus dem Gesicht. Sie mochte nicht einmal an ihre Heimreise denken. „Selbst der Regen ist nett hier. So weich und warm.“

      „Genau wie du.“ Er rieb spaßhaft seine Nase an ihrer Wange.

      Sie lehnte sich ungezwungen an ihn. Er umarmte und küsste sie. Trotz der Nässe wurde ihnen heiß. Er löste den Knoten, der das Bikinioberteil hielt, und sie strahlte ihn an.

      „Kann man uns hier beobachten?“, fragte sie.

      „Das Grundstück ist riesengroß und dicht bewachsen. Niemand kann uns sehen.“

      Seine Augen glitzerten vor Verlangen, als er begann, mit beiden Händen über ihren Körper zu gleiten. Ihre Haut war durch den Regen ganz schlüpfrig, was ihre Lust noch verstärkte.

      „Oh, Craig, flüsterte sie, sich fest an ihn schmiegend.

      Er streichelte ihren Rücken und küsste wie im Fieber ihren Hals und ihre Schultern, bis sie die Spannung nicht mehr aushielt.

      „Komm“, flüsterte sie sehnsüchtig, „lass uns ins Bett gehen.“

      Nachdem Craig sich kurz suchend umgeschaut hatte, führte er Penelope zu einem Gartentisch mit zwei Stühlen. Der Platz war fast vollständig von Büschen und Bäumen umgeben. Mit einer Hand streifte er ihr das Bikinihöschen ab.

      „Hier?“ Sie lachte überrascht auf. „Ich war noch niemals nackt im Freien – noch dazu im Regen und mit einem Mann.“

      „Ein weiteres Abenteuer.“

      „Du hast aus meinem ganzen Leben ein einziges Abenteuer gemacht. Ich liebe es, wie du mich liebst, Craig. Es ist herrlich, was du mit mir machst.“

      „Nein, was du mit mir machst“, gab er heiser zurück. Er küsste sie leidenschaftlich und sank mit ihr ins nasse Gras.

      Kaum war er in ihr, spürte sie wieder dieses Gefühl unbeschreiblicher Lust. Freudentränen liefen ihr über die Wangen. „Jetzt bist du ein Teil von mir.“ Sie schloss die Augen, um ihre intime Verbindung noch intensiver zu empfinden, als er sich immer schneller auf und ab bewegte. „Mit keinem Mann wird es jemals so sein wie mit dir.“

      Plötzlich glaubte sie, vor Erregung zu vergehen, denn Craig hatte sein Tempo verlangsamt. Sie spürte seine liebkosenden Lippen auf ihren Brustknospen und warf sich in wilder Lust hin und her.

      Nach einem unendlich köstlichen Moment brachte er sie mit kraftvollen Stößen zum Höhepunkt, der so heftig war, dass sie wieder und wieder aufschrie. Tränen unbändiger Freude liefen ihr über die Wangen und vermischten sich mit dem Regen.

      „Craig! Ich liebe dich. Ich liebe dich. Ich liebe dich.“ Und sie schlang die Arme um ihn, als er ekstatisch erschauerte und dann auf sie sank. „Ich liebe dich so sehr“, flüsterte sie, das Gesicht in sein nasses Haar gedrückt.

      Erst als die Wellen der Lust abgeebbt waren, wurde es Penelope bewusst, was sie da eben gesagt hatte. Außerdem fiel ihr auf, wie still Craig geworden war, und langsam löste sie ihre Umarmung.

      Nach einer Weile blickte Craig sie an. Es lag etwas in seinem Blick, dass sie vorher schon bei ihm gesehen hatte. Wachsamkeit war in seinen Augen aufgeblitzt.

      Mit beiden Händen wischte sie sich die Tränen und den Regen aus dem Gesicht. Sie versuchte zu lächeln. „Ich kann es gar nicht beschreiben. Diesmal hat es mich einfach mitgerissen.“

      Er nickte, schaute aber zur Seite. „Das passiert bei gutem Sex gelegentlich. Jetzt sollten wir aber besser ins Haus gehen und uns abtrocknen.“

      „Gut“, stimmte sie sofort zu und stand schnell auf.

      Sie nahmen die Handtücher aus dem unteren Badezimmer, und Penelope duschte noch rasch. Ein Handtuch um den Kopf gewickelt, ging sie ins Schlafzimmer, um sich saubere Sachen zu holen. Dabei sah sie Craig aus dem normalerweise verschlossenen Nebenraum kommen und stellte fest, dass dies kein normales Zimmer war, sondern ein begehbarer Kleiderschrank, in dem eine große Auswahl an Hemden, Hosen und Schlipsen hing. Ob dies alles ihm gehörte? Oder durfte er sich aus dem Fundus des Besitzers bedienen?

      Aber es gab wichtigere Dinge, an die sie denken musste. Zum Beispiel daran, was sie in ihrer Ekstase gesagt hatte. „Ich liebe dich so sehr.“ War das wahr? Ihr Herz klopfte wie verrückt. Ja, es stimmte. Sie hatte sich wirklich in Craig verliebt und somit den gleichen Fehler begangen wie ihre Mutter. Andererseits würde sie wohl doch mehr Glück haben, denn Craig hatte bestimmt nicht vor, ihr einen Heiratsantrag zu machen, sodass sie gar nicht erst in Versuchung käme, sich auf eine Ehe einzulassen, die keinen Bestand haben konnte.

      Aber es würde ihr das Herz brechen, wenn sie sich von ihm trennte. Ihr Leben schien plötzlich hoffnungslos verwickelt zu sein. Immerhin hatten sie noch eine gemeinsame Woche vor sich, und es bestand ja die Möglichkeit, dass ihre Leidenschaft danach verraucht war. Sie konnte auch versuchen, ihn nach dieser Woche einfach aus ihrem Gedächtnis zu verbannen. Ebenso gut kannst du versuchen, die Sonne am Aufgehen zu hindern, dachte sie bitter. Nein, sie würde Craig niemals vergessen können.

      Einige Augenblicke später kam er angezogen herein. Sollte sie gehofft haben, dass er ihren Gefühlsausbruch schon vergessen hatte, so hatte sie sich offenbar geirrt, denn er schaute sie besorgt an.

      Er setzte sich aufs Bett. „Mir ist vorhin etwas eingefallen. Setz dich bitte.“

      Worum ging es? Als sie sich neben ihn setzte, schlug ihr das Herz bis zum Hals.

      „Vorhin im Garten haben wir vergessen, ein Kondom zu benutzen.“ Er ließ die Worte eine Weile im Raum stehen. „Möglicherweise bist du …“

      „Oh nein! Daran habe ich überhaupt nicht gedacht. Wie gesagt, es hat mich einfach mitgerissen.“

      „Alles mein Fehler. Ich habe dich dazu getrieben, und dann konnte ich nicht mehr klar denken. Also, wenn du schwanger geworden sein solltest, musst du dir keine Sorgen machen. Ich werde mich darum kümmern, dass es dir an nichts mangeln wird.“

      Es dauerte einen Moment, bis die Worte in ihr Bewusstsein gedrungen waren. Er würde sich darum kümmern? Wie denn? Sie blickte ihn fragend an. „Wie meinst du das?“ Plötzlich kam ihr ein unangenehmer Gedanke. „Ich werde bestimmt nicht abtreiben, wenn du das im Sinn haben solltest.“

      Sichtlich erschrocken erwiderte er: „Nein, daran habe ich überhaupt nicht gedacht. Ich meinte nur, ich würde dich und das Kind unterstützen.“

      „Womit denn? Du kannst dich doch kaum selbst ernähren.“

      Er schien mit sich zu kämpfen, woraus sie sich keinen Reim machen konnte.

      „Ich finde schon einen Weg.“ Es klang, als ob er sich selbst Mut machen wollte. „Ich möchte nur, dass du dir keine Sorgen machst. Und wenn wir Glück haben, bist du ja auch gar nicht schwanger geworden.“

      „Hoffentlich.“ Sie rechnete kurz nach. „Ich denke, wir dürften sicher sein. Es ist eher so, dass meine Regel bald bevorsteht. Das könnte auch meinen Gefühlsausbruch von vorhin erklären. Die Hormone verstehst du?“ Sie war froh, dass ihr diese Erklärung noch eingefallen war.

      Er hörte ihr gespannt zu und wirkte für einen Moment sogar erleichtert. „Verstehe – soweit ein Mann das, was in einer Frau vorgeht, überhaupt verstehen kann.“ Er zwinkerte ihr zu. „Es ist schon komisch, aber ich glaube, ich kann mich mit dir besser unterhalten als mit jeder anderen Frau, die ich je gekannt habe. Allein, dass wir darüber reden konnten, ist doch erstaunlich.“ Nachdenklich rieb er sein Kinn.

      „Ist noch irgendetwas?“

      „Nein. Wollen wir in der Stadt zu Abend essen?“

      „Klingt gut. Ich muss nur noch meine Haare föhnen.“

      Auf dem Weg in die Stadt war Craig ungewöhnlich wortkarg. Seine Gedanken kreisten um das, was geschehen war. Die letzte Woche mit Penelope war ein reines Vergnügen gewesen, aber seit diesem Nachmittag war die Stimmung ernst geworden. Die Möglichkeit einer Schwangerschaft war etwas Ernsthaftes. Wie hatten sie nur vergessen können, ein Kondom zu benutzen? Er war doch sonst so wachsam. Was wäre, wenn sie von ihm schwanger geworden war?

      Er hätte erwartet, starr vor Angst zu sein vor dieser ungewollten Verantwortung, aber er war nur ein wenig beunruhigt – sogar etwas aufgeregt. Lag es vielleicht daran, dass seine beiden jüngeren Brüder ihn durch ihre Vaterschaft in puncto Lebenserfahrung überholt hatten? Nein, seine Hauptsorge galt ausschließlich Penelope. Das verwunderte ihn. Ebenso, wie es ihn gewundert hatte, dass ihre Liebeserklärung ihm die Tränen in die Augen getrieben hatten. Das war ihm noch bei keiner Frau passiert.

      Penelope und er kamen schon fast zu gut miteinander aus, konnten sich problemlos über alles unterhalten. Sonst hatte er immer eine gewisse Distanz zu den Frauen gewahrt. Nähe war für ihn lediglich beim Sex entstanden. Bei Penelope war es anders. Schon bevor sie überhaupt Sex miteinander gehabt hatten, hatte er eine merkwürdige Verbundenheit mit ihr festgestellt. Diese Tatsache hatte etwas Beängstigendes.

      „Wo wollen wir essen?“, fragte sie ein wenig scharf.

      Erst jetzt merkte Craig, dass er völlig in seinen Gedanken versunken gewesen war. „Das ist mir egal.“ Er rang sich ein Lächeln ab. „Wollen wir wieder zum Italiener gehen?“

      „Schön. Ich mag das Restaurant.“

      „Okay.“ Er freute sich, dass sie den gleichen Geschmack hatten. Doch dann überkam ihn der Gedanke, dass sie schon viel zu einstimmig geworden war. Nur gut, dass sie in einer Woche wieder nach Chicago fliegen würde!

      Kaum, dass er daran dachte, überfiel ihn plötzlich eine unerklärliche Panik. Was war nur los mit ihm?

      „Dieses italienische Lokal sieht interessant aus“, sagte Bea, als sie auf der Suche nach einem Restaurant durch die Straßen von Kailua-Kona schlenderten. „Sie bieten wirklich eine Unmenge an Nudelgerichten an.“

      „Wie du möchtest“, gab Jasper lahm zurück. „Es ist mir völlig egal, was ich esse.“

      Sie traten ein, und der Kellner führte sie zu einer Nische. Jasper machte sich nicht einmal die Mühe, die Speisekarte durchzulesen.

      „Bestell du für mich, Bea.“

      „Jasper, was ist dein Problem? Bist du so griesgrämig, nur weil du Penelope und Craig in letzter Zeit nicht beobachten konntest? Vielleicht sind sie ja im Moment irgendwo zusammen und haben Spaß.“

      „Aber ihr Mietwagen steht seit Tagen auf dem Parkplatz, und in der Wohnung brennt niemals Licht. Wo könnte sie denn ohne Auto hin? Und wo ist er?“

      „Vielleicht sind sie ja bei ihm zu Hause. Obwohl ich immer noch Schwierigkeiten mit der Vorstellung habe, dass Penelope mit einem Mann mitgeht, den sie gerade erst kennengelernt hat. Selbst wenn der Mann unser Sohn ist.“

      „Wenn ich doch nur sein Haus finden könnte“, brummte Jasper ungehalten vor sich hin. Dabei hatte er sich lange mit der Beschreibung der Gegend beschäftigt, die der Privatdetektiv ihm gegeben hatte. „Oben in den Hügeln ist es ja wie im Regenwald. Ein einziges Gewirr von kleinen, versteckten Straßen. Und die Häuser, die man sieht, haben nicht einmal eine Hausnummer. Ich frage mich, wie diese Leute ihre Post bekommen.“

      „Die Einheimischen werden sich wohl untereinander kennen. Ich bin sogar froh, dass wir Craigs Haus nicht finden können. Sonst würdest du dort andauernd mit dem Fernglas herumschleichen. Ein Mann von deiner Stellung sollte aber niemandem hinterherspionieren, schon gar nicht seinem eigenen Sohn.“

      „Vielleicht sollte ich diesen Detektiv wieder einstellen. Immerhin hat er Craigs Haus gefunden.“

      „Wenn du das tust, nehme ich das nächste Flugzeug nach Hause!“

      Jasper atmete tief durch. Bea drohte selten mit etwas, aber wenn, war das sehr ernst zu nehmen. „Na gut, na gut, keine Detektive.“ Er nahm die Speisekarte in die Hand und täuschte Interesse vor. „Mal sehen, was es Leckeres gibt.“

      Als der Kellner zurückkehrte, bestellten sie beide vegetarische Nudelgerichte.

      Jasper brütete düster vor sich hin und fragte sich, wie er Craig und Penelope hatte aus den Augen verlieren können. Zum ersten Mal schien sein Motto „Denk positiv!“ nicht zu funktionieren.

      Die Erkenntnis traf ihn wie ein Blitz. Er hatte schon die ganzen letzten Tage nicht positiv gedacht. Kein Wunder, dass das Universum ihm seine Hilfe versagte. Er begann auf der Stelle, seine Gedanken neu zu ordnen.

      „Herr im Himmel!“, stieß Bea leise hervor.

      „Was?“

      „Sieh nicht sofort hin, und bleib ruhig. Gerade sind Penelope und Craig hereingekommen.“

      Jasper wagte nicht, sich zu bewegen. „Wo sind sie?“

      „Sie sind an dem Tisch links gegenüber.“

      „Schnell, setz deinen Hut und die Brille auf, bevor sie uns erkennen.“ Er griff nach seinem Strohhut, der auf dem Stuhl neben ihm lag. „Wir sind wieder im Geschäft!“

      „Jasper, bitte.“ Bea fing an, ihr Haar zu flechten.

      „Schnell!“

      „Mein Haar muss doch unter den Hut passen.“

      „Dafür ist keine Zeit, Bea! Setz den Hut auf!“

      Nachdem Penelope und Craig sich gesetzt hatten, reichte der Kellner ihnen die Speisekarten. Craig hoffte, dass er sich nach dem Essen besser fühlen würde.

      Penelope schien sich schon entschieden zu haben.

      Er studierte noch immer die Karte, konnte sich aber einfach nicht konzentrieren. „Was nimmst du?“

      „Capellini mit …“ Sie unterbrach sich, weil etwas anderes ihre Aufmerksamkeit erregte. „Da ist ja wieder dieses lustige Pärchen.“

      Craig blickte auf und erkannte die beiden Alten mit ihren Strohhüten und Sonnenbrillen. „Ich dachte schon, wir hätten sie verloren“, meinte er trocken. „Wie können sie hier nur mit ihren Sonnenbrillen herumsitzen? Es ist doch recht schummrig hier.“ Da fiel im das lange graue Haar der Frau auf. „Moment mal!“ Er konnte kaum glauben, was er sah.

      „Was ist denn?“

      „Diese Frau sieht wie meine Mutter aus. Himmel, es sind Mom und Dad! Ich erkenne ihn an seinem Kinn und seinen Händen.“

      „Wirklich?“ Penelope sah sich das Paar genauer an. „Stimmt, sie sind ähnlich klein wie deine Eltern. Und von ihrem Haar her könnte es durchaus deine Mutter sein.“ Sie sah Craig fragend an. „Aber warum sollten sie ausgerechnet nach Hawaii kommen?“

      „Um Nachforschungen anzustellen.“

      „Sie haben uns offenbar noch nicht gesehen. Komm, wir begrüßen sie.“

      „Nein!“ Craig warf seine Serviette auf den Tisch. „Wir gehen!“

      „Aber warum denn?“

      „Komm einfach mit mir mit und sieh nicht in ihre Richtung.“

      Sein Verhalten beunruhigte Penelope, aber sie stellte keine Fragen. Craig entschuldigte sich kurz bei dem Besitzer, und schon verließen sie das Lokal und liefen zu seinem Porsche.

      „Was ist denn los?“, fragte Penelope. „Warum können wir nicht einmal Hallo sagen? Ich weiß ja, dass du Probleme mit deinem Vater hast, aber doch nicht mit deiner Mutter.“

      „Wenn sie uns noch nicht entdeckt hat, wird sie sich auch nicht grämen.“ Aber Craig war sich sicher, dass seine Mutter sie erkannt hatte.

      „Warum tragen sie nur so komische Klamotten?“

      „Das ist eine Verkleidung.“ Craig hatte sich entschieden, Penelope aufzuklären. Er war einfach zu wütend, um irgendetwas zu beschönigen. „Jasper spioniert hinter uns her. Und diesmal hat er meine Mutter gezwungen, ihn zu begleiten.“

      „Er spioniert uns nach?“ Sie klang, als würde sie gleich laut loslachen.

      Craig erkannte, dass er Penelope die Geschichte von Anfang an erzählen musste, sonst würde sie nie begreifen, was in Jaspers Kopf vorging. Die ganze Heimfahrt berichtete er, wie sein Vater es angestellt hatte, dass seine Brüder jeder die Frau seiner Wahl heirateten. Er ließ auch die Hochzeitskissen und die Voodoo-Stickerei nicht aus.

      Penelope hörte ihm zweifelnd zu. „Ich habe ihm diese Vorlagen verkauft, genau wie einer Menge anderer Kunden. Daran ist doch nichts Ungewöhnliches. Aber von Voodoo-Stickerei habe ich noch nie etwas gehört.“

      „Das ist eine Erfindung meines Vaters. Ich habe keine Ahnung, ob es tatsächlich funktioniert. Ich weiß nur, dass meine Brüder nun mit den Frauen verheiratet sind, die er für sie ausgesucht hat. Und ich wusste, dass ich als Nächster dran bin, und so ist es auch.“

      „Was ist wie?“

      „Wieso, glaubst du, sind wir ihnen andauernd über den Weg gelaufen? Mein Dad verfolgt uns, um zu sehen, ob sein Plan aufgeht.“

      „Welcher Plan?“

      „Zähl doch mal eins und eins zusammen“, erwiderte Craig ungeduldig. „Er hat dich dazu gedrängt, deinen Urlaub in seiner Ferienwohnung zu verbringen. Warum hat er sich wohl die Mühe gemacht? Nur, weil er dir etwas Gutes tun wollte? Und warum wollte er unbedingt, dass du dich mit mir triffst?“

      Je länger er sprach, desto stiller wurde Penelope. Ganz allmählich begriff sie. Craig war mittlerweile so wütend geworden, dass er keine Worte mehr fand und auch schwieg. Wie entwürdigend, dachte er, während er seinen Wagen auf die kleine Privatstraße lenkte. Es war schwer erträglich, einen Vater zu haben, der sich auf diese Art und Weise in das Leben anderer einmischte – und nicht nur in seines, sondern auch in das von Penelope.

      Craig begriff, dass er seinem Vater in die Falle gegangen war, und kam sich jetzt unendlich dumm vor. Er war sehenden Auges ins Messer gelaufen. Penelope hatte ihm doch offen erzählt, wie sie zu diesem Urlaub gekommen war, und er hatte dennoch ein Verhältnis mit ihr begonnen.

      Er hatte sich sein ganzes Leben lang nicht von seinem Vater hereinreden lassen, und er würde das auch jetzt nicht hinnehmen! Nichts und niemand würde ihn dazu bewegen, zu heiraten, nicht einmal Penelope.

      Während sie stumm neben Craig saß, ging Penelope langsam der ganze Umfang der Intrige auf. Nun konnte sie auch verstehen, warum Bea und Jasper auf Hawaii waren. Aber warum hatte Jasper ausgerechnet sie als Frau für seinen Sohn ausgewählt? Vielleicht stellte der Millionär sich ja vor, sie würde einen positiven Einfluss auf Craig haben.

      Plötzlich drängte sich ihr eine viel beunruhigendere Frage auf. Warum hatte Craig ihr erlaubt, in sein Leben zu treten, wenn er von den Plänen seines Vaters gewusst hatte? Er hatte sie so lange mit seinen Liebkosungen verrückt gemacht, bis sie tatsächlich tiefere Gefühle für ihn entwickelt hatte – ein weiterer Beweis für seine völlige Verantwortungslosigkeit. Wie dumm von ihr, das warnende Beispiel ignoriert zu haben, das ihre Mutter ihr gegeben hatte. Genau betrachtet, war Craig noch schlimmer als ihr Vater, so selbstsüchtig dieser auch gewesen sein mochte. Aber Craig hatte sie nur gebraucht, um seinen gigantischen sexuellen Appetit auszuleben. Er dachte nie an den nächsten Tag, und da hatte er tatsächlich den Nerv, sich darüber aufzuregen, dass Jasper ihr Treffen eingefädelt hatte.

      Ihr kleines Liebesnest kam ihr plötzlich wie eine Schlangengrube vor. Penelope wollte nur noch weg. Als sie schließlich vor dem Haus anhielten, kochte auch sie vor Wut.

      Sie stieg aus und knallte die Tür zu. „Ich packe“, erklärte sie mit fester Stimme. „Ich brauche ein Taxi, das mich zu einem Hotel fährt.“

      Im Licht der untergehenden Sonne starrte Craig sie verdutzt an. Dann rieb er nachdenklich seinen Nasenrücken. „Na gut. Es wird wohl das Beste sein, wenn wir …“ Er beendete den Satz nicht.

      „Nicht mehr zusammen schlafen?“, spottete sie. „Bist du nicht mehr in der Stimmung, seit Jasper aufgetaucht ist? Möchtest du dich meiner nicht noch ein letztes Mal bedienen, bevor wir uns trennen? Sieh mich doch an, Craig. Dieses Top ohne BH, das trage ich nur für dich! Ich dachte, du möchtest mir vielleicht gern die Kleider vom Leib reißen – wegen der tollen letzten Tage, die wir hatten.“

      Seine Verwirrung wuchs zusehends. „Du gibst mir die ganze Schuld an unserer Beziehung? Du hast dich nicht gerade gewehrt!“

      „Nein, ich war dumm genug, auf dich hereinzufallen“, fauchte sie. „Ich konnte doch nicht ahnen, dass du nur deinem Vater eins auswischen wolltest, indem du für kurze Zeit mit der Frau herummachst, die er für dich ausgewählt hat. Du hast doch eine ernsthafte Beziehung niemals in Betracht gezogen. Du hast mich zum Narren gehalten!“ Ihre Augen füllten sich mit Tränen.

      „Aber so war es nicht.“ Er wollte sie festhalten, aber sie entzog sich seiner Berührung. „Ich habe mich nicht absichtlich an dich herangemacht. Als ich dich zum ersten Mal sah, dachte ich sofort, dass du absolut nicht mein Typ bist. Aber bevor ich wusste, was geschah, überkam uns diese brennende Begierde. Ich hatte es nie geplant, und du hast es nie geplant. Es ist einfach passiert. Und als es mit uns durchging, habe ich nicht mehr an meinen Vater gedacht, bis ich ihn heute wiedergesehen habe. Ich komme mir auch wie ein verdammter Narr vor!“

      Sie nahm ihm seine Erklärung nicht ab, hielt es jedoch für sinnlos, jetzt darüber zu streiten. „Ich will nicht mehr mit dir sprechen. Ich packe. Ruf mir bitte ein Taxi.“

      „Ich fahre dich zur Ferienwohnung.“

      „Da will ich auch nicht mehr hin! Ich will weder mit dir noch deinem Vater etwas zu tun haben. Ihr seid beide voller Heimtücke, und ich will so weit weg von euch, wie es geht!“

      „Dann fahre ich dich zu einem Hotel“, bot Craig an.

      „Ruf mir nur ein Taxi.“ Penelope presste ihre Lippen fest zusammen.

      Craig musste schlucken, weil er plötzlich einen Kloß in der Kehle hatte. „Wo willst du hin?“

      „Das geht dich nichts an!“

      Sie lief ins Haus hinein. Während Penelope ihre Sachen in den Koffer warf, konnte sie hören, dass Craig ihr ein Taxi rief. Sie brauchte lediglich fünf Minuten, um zu packen, und fünf Minuten später fuhr das Taxi vor. Keiner von beiden sagte ein Wort. Craig wollte ihr beim Gepäck helfen, aber sie lehnte entschieden ab. Er folgte ihr nach draußen.

      „Muss es so zu Ende gehen?“, fragte er.

      Sie warf ihm einen kurzen Blick über die Schulter zu und ging dabei weiter. „Wie sollte es denn unter diesen Umständen sonst zu Ende gehen?“

      „Ich hatte gehofft, weniger hässlich.“

      „Ich auch.“ Penelope musste daran denken, wie intensiv sie jeden Augenblick ihres Zusammenseins ausgekostet hatte, um wenigstens die Erinnerung zu haben. Jetzt würde sie am liebsten alles vergessen. Männer wie Craig waren zerstörerisch. Ihre Mutter hätte ihr eine Warnung sein sollen.

      Plötzlich hielt er sie am Ellbogen fest. Sie drehte sich nicht um, denn sie wollte nicht, dass er ihre Tränen sah.

      „Hast du meine Telefonnummer? Ich möchte sie dir geben.“

      „Warum?“, fragte sie kalt. „Ich habe keinen Grund, dich anzurufen.“

      Sie konnte seinen Atem spüren.

      „Und wenn du nun schwanger geworden bist?“, flüsterte Craig. „Dann müssen wir uns unterhalten.“

      Sie schloss die Augen. „Ich bin es nicht. Aber schön, dass du noch einen Rest Verantwortungsgefühl hast. Wie war es eigentlich, als du zum ersten Mal mit ‚der Frau, die absolut nicht dein Typ war‘ im Bett warst?“

      Er zerrte an ihrem Arm, sodass sie sich umdrehen musste. „Können wir mit den gegenseitigen Vorwürfen nicht aufhören und uns wie zivilisierte Menschen benehmen?“ Er sah die Tränen auf ihrer Wange und wollte sie wegwischen, aber Penelope wich zurück. „Ich weiß nicht, warum das jetzt geschieht“, fuhr er fort. „Wir haben keinen Grund, uns zu streiten. Ich möchte nicht, dass du mich hasst.“

      Penelope straffte sich. „Ich hasse dich nicht. Ich habe überhaupt keine Gefühle mehr für dich. Ich bin wie taub.“

      „Aber du sagtest, du liebst mich.“

      Er blickte sie flehend an, bevor er zu Boden sah. Einen Moment lang hatte er sogar verletzlich gewirkt. Aber bei dem dämmerigen Licht konnte das auch eine optische Täuschung gewesen sein.

      „Das sagte ich im Rausch der Leidenschaft. Da sagt man vieles. Damit solltest du dich doch auskennen, nicht wahr? Aber das ist nun alles vorbei. Der Traum ist ausgeträumt. Ich gehe zurück zu meinem alten Leben. Das solltest du auch tun, was immer dies für ein Leben sein mag.“ Sie biss sich auf die Unterlippe. „Goodbye, Craig. Es war eine interessante Erfahrung.“

      Penelope stieg in das Taxi, und der Fahrer packte ihr Gepäck in den Kofferraum. Die Wagenfenster waren geöffnet, und Craig ging schnell zu ihrer Tür.

      „Geh noch nicht“, sagte er leise.

      „Warum nicht?“ Sie konnte sich sein Verhalten nicht erklären, aber es hatte nichts Beruhigendes an sich.

      „Wir sollten darüber sprechen. Es gibt noch einiges, was gesagt werden muss.“

      „Zum Beispiel?“

      Er blickte unsicher umher. „Ich weiß es nicht genau. Aber wir sollten uns aussprechen.“

      Sie schüttelte den Kopf. „Bist du verrückt geworden? Es gibt nichts mehr zu bereden. Es ist vorbei. Morgen lernst du bestimmt eine neue Frau kennen. Vielleicht auch nicht unbedingt eine ‚neue‘ Frau, denn hier auf der Insel kennst du ja sicher alle.“ Penelope drehte sich zum Fahrer. „Können wir losfahren?“

      „Ich will nur dich!“, rief Craig ihr hinterher.

      Verwundert beobachtete sie ihn. Wieso sagte er solche Sachen, wo er doch nur auf seinen Vater wütend war? Erkannte er etwa, wie doppelzüngig er sich verhalten hatte? Oder drehte er – warum auch immer – jetzt durch?

      „Goodbye“, rief sie noch einmal, während der Wagen sich von ihm entfernte. Noch einmal konnte sie einen letzten Blick auf seine hohe Gestalt werfen, dann fuhr das Taxi um die Kurve.

      Zusammengesunken saß Penelope da und kaute auf ihrem Daumennagel, als der Fahrer sie aus ihren Gedanken riss.

      „Wir kommen jetzt auf die Hauptstraße, Miss. Wohin soll ich Sie bringen?“

      Sie blickte auf. „Oh. Lassen Sie mich nachdenken. Fahren Sie mich einfach zum besten Hotel von Kailua-Kona.“ Vergiss das Geld, befahl sie sich selbst. Das Einzige, was sie sich noch wünschte, war ein wenig Komfort und Ruhe. Morgen würde sie wieder nach Hause fliegen und diese ganze unglückliche Episode aus ihrem Leben streichen.

10. KAPITEL

      „Ich hab’s vermasselt“, schimpfte Jasper, als er wieder ins Hotel zurückkehrte.

      Er hatte gesehen, wie Penelope und Craig fluchtartig das Lokal verließen, nachdem sie ihn und Bea erkannt hatten. Die Frage war nun, ob Craig wusste, was er vorgehabt hatte, oder einfach nur verärgert gewesen war, dass sie sich, ohne sich bei ihm gemeldet zu haben, auf der Insel aufhielten.

      „Das war wirklich peinlich“, bemerkte Bea. „Es war schon schlimm genug, sich wegen dieser Narretei so scheußlich verkleiden zu müssen. Aber dass sie uns dann auch noch erkannt haben …“ Sie seufzte. „Jetzt ist es vorbei. Nun wird es kommen, wie es kommen muss.“

      Jasper ging zum Telefon. „Ich rufe in der Ferienwohnung an. Vielleicht sind sie ja dort.“

      „Was willst du denn sagen?“

      „Mir fällt schon was ein.“ Aber niemand antwortete auf seinen Anruf, und so hängte er schließlich auf. Unruhig lief er im Zimmer herum.

      „Setz dich, Jasper. Du regst dich nur noch mehr auf und machst mich nervös. Denk an dein Herz.“

      Jasper hörte kaum hin, denn er war in Gedanken ganz woanders. „Ich sollte vielleicht bei ihm zu Hause anrufen.“

      „Hältst du das für eine gute Idee? Craig war ganz schön wütend, als er das Restaurant verließ.“

      „Meinst du, dass er morgen nicht mehr wütend ist? Ich denke, je schneller ich die Sache bereinige, desto besser.“

      „Wie willst du die Sache bereinigen, Jasper? Er regt sich völlig zu Recht auf. Du kannst dich nur für unser Verhalten entschuldigen und hoffen, dass er es uns nachsieht.“

      „Ich werde ihm sagen, dass alles meine Schuld ist. Ich möchte nicht, dass er dich dafür mitverantwortlich macht. Ich habe dich doch überredet.“

      „Ich hätte ja auch ablehnen können.“ Bea schien über sich selbst verärgert. „Aber eher könnte man eine Löwenmähne mit einer Haarspange bändigen, als dich von etwas abbringen, was du dir vorgenommen hast.“

      Jasper grinste schuldbewusst. „Wenn ich dich nicht hätte, käme ich wahrscheinlich in noch größere Schwierigkeiten.“

      Bea lächelte wissend. „Na gut, ruf Craig an. Selbst wenn er noch wütend sein sollte, ist es hilfreich, wenn du ihm sagst, dass du es bereust.“

      „Gut.“ Er holte die Postkarte, auf der Craigs Telefonnummer stand, griff zum Hörer und atmete einmal tief durch. Kaum hatte er gewählt und es klingelte, nahm sein Sohn auch schon ab.

      „Penelope?“

      „Nein, ich bin’s, Dad.“ Jasper zog eine Augenbraue hoch. Das hatte sich angehört, als ob Penelope ihn verlassen hätte.

      „Oh!“ Craigs ganze Missbilligung lag in diesem einen Wort. „Was, zur Hölle, willst du? Hast du mein Leben noch nicht genug zerstört?“

      „Dein Leben zerstört?“, wiederholte Jasper erstaunt und vergaß, dass er sich eigentlich entschuldigen wollte.

      „Spiel jetzt nicht den Dummen, du verschwörerischer Irrer! Mir eine Frau zu schicken, die ich nicht vergessen kann! Du kannst mich mal! Verdammt! Halt dich aus meinem Leben raus!“ Der Hörer wurde aufgelegt.

      Jasper musste lächeln.

      „Was sagt er?“, wollte Bea wissen.

      „Das möchte ich lieber nicht alles wiederholen“, erklärte er und setzte sich hin. Craigs Ausbruch hatte ihm gefallen. „Aber etwas recht Interessantes hat er auch gesagt. Er beschuldigt mich, ihm eine Frau geschickt zu haben, die er nicht vergessen könne.“

      Bea blickte ihn überrascht an. „Vielleicht fühlt er sich ja von ihr angezogen. Aber er scheint ein Problem damit zu haben.“

      „Ja. Ich sollte ihn sofort besuchen.“

      „Heute Abend noch? Du hast das Haus nicht einmal am hellen Tag gefunden!“

      „Ich werde mich morgen auf den Weg machen. Du hast recht, ich brauche noch mehr Hinweise. Aber natürlich, die Rezeption. Warum habe ich daran nicht früher gedacht? Ich bin gleich wieder da.“

      Penelope gab dem Pagen ein Trinkgeld. „Sagen Sie, gibt es hier jemanden, der mir für morgen einen Flug aufs Festland buchen kann? Ich möchte mein bisheriges Ticket nicht mehr benutzen und brauche ein neues.“

      „An der Rezeption wird man Ihnen weiterhelfen.“

      Sie dankte ihm, und er ging. Penelope nahm ihre Handtasche und holte Jaspers Flugticket heraus. Wenn sie nicht so aufgebracht gewesen wäre, hätte sie die Fluggesellschaft selbst angerufen. Aber warum sollte sie nicht die Annehmlichkeiten eines erstklassigen Hotels in Anspruch nehmen?

      Unten an der Rezeption stand ein Mann vor ihr. Sie stellte sich auf eine Wartezeit ein, da hörte sie eine Stimme, die ihr bekannt vorkam. Sie schaute genauer hin, und ihr Herz setzte einen Schlag lang aus. Es war Jasper, und diesmal trug er weder Strohhut noch Sonnenbrille.

      Als ob er einen sechsten Sinn besäße, drehte er sich um.

      „Penelope!“ Er lächelte sie an.

      Plötzlich kam sie sich vor wie gejagt und wollte instinktiv fliehen.

      „Nein, gehen Sie nicht. Ich bin so froh, Sie zu treffen. Das Universum ist auf unserer Seite. Bea und ich, wir fühlen uns schrecklich. Craig hat uns zufällig erkannt und …“

      „Ich will nicht mit Ihnen reden, Jasper“, sagte sie und trat einen Schritt zurück. „Ich kenne Ihr übles Spiel, Sie Kuppler. Craig hat mir davon erzählt.“

      „Ah, dann weiß er also Bescheid. Craig hat keine große Meinung von meinem Versuch, Amor zu spielen. Aber ich weiß, dass Sie genau die Richtige für ihn wären.“

      „Danke“, sagte sie voll bitterem Spott. „Aber ich schätze es nicht, manipuliert zu werden – genauso wenig wie ihr Sohn. Dank Ihnen fühle ich mich nun ausgenutzt und hintergangen – von Ihnen und von Ihrem Sohn. Also sparen Sie sich Ihre Entschuldigungen und Erklärungen, ich will sie nicht hören. Ich hätte eigentlich damit rechnen müssen, Sie hier zu treffen, als ich im ersten Haus am Platz abgestiegen bin. Natürlich würde ein so reicher Mann wie Sie nirgends anders wohnen. Dabei fällt mir etwas ein.“ Penelope öffnete ihre Handtasche und fischte zwei Schlüssel heraus. „Hier die Schlüssel zur Wohnung und vom Mietwagen. Er steht auf dem Parkplatz. Ich habe für beides keine Verwendung mehr.“

      „Aber was haben Sie vor?“ Zögernd nahm Jasper die Schlüssel entgegen.

      „Nach Hause zu fahren.“

      Er wirkte erschüttert. „Aber …“

      „Jasper, ich schwöre Ihnen, wenn Sie nur ein Wort sagen, um mich zum Bleiben zu überreden, dann schreie ich die ganze Lobby zusammen! Ihr Plan ist fehlgeschlagen. Craig und ich sind kein Paar, noch werden wir jemals eines sein!“

      „Aber Bea und ich haben Sie beide doch zusammen gesehen, und es sah aus, als ob alles in Ordnung wäre.“

      „Darüber will ich nicht sprechen. Unsere Bekanntschaft diente ausschließlich der Entspannung. Es hatte keine Bedeutung. Ende. Ich will Ihren verantwortungslosen Herumtreiber von einem Sohn nie wieder sehen!“

      „Wie geht es ihm?“

      Penelope konnte nicht glauben, dass Jasper ihr diese Frage stellte, nach dem, was sie ihm gerade gesagt hatte. „Ich habe keine Ahnung! Als ich ging, ist er ziemlich durchgedreht.“

      „Tatsächlich? Was hat er gesagt?“

      „Weiß ich nicht mehr“, antwortete sie mit wachsender Ungeduld. „Es waren sinnlose Worte.“

      „Sie haben sich also gestritten?“

      „Wir kamen zu der Überzeugung, dass unsere Freundschaft vorbei ist, so wie es auch geplant war. Es gibt nichts, was Ihnen Anlass zur Hoffnung geben könnte. Und jetzt sollten Sie sich nach einem anderen Gesprächspartner umsehen! Goodbye!“ Penelope ließ ihn stehen und ging zur Rezeption. Sie konnte nur hoffen, dass Jasper es nie wieder wagen würde, sie anzusprechen.

      „Kann ich Ihnen helfen?“, fragte die junge Rezeptionistin.

      „Steht der ältere Mann noch hinter mir?“

      „Nein. Er geht gerade zum Fahrstuhl.“

      Penelope atmete erleichtert aus. „Dem Himmel sei Dank. Ich möchte, dass Sie mir einen Flug zum Festland für den frühen Morgen buchen. Und, wenn es möglich ist, einen Anschlussflug nach Chicago.“

      „Selbstverständlich, Madam. Das werde ich gleich in die Wege leiten.“

      Jasper benutzte die Landkarte, die er sich am vorherigen Abend an der Rezeption besorgt hatte, um den Weg zu Craigs Haus zu finden. Bea hatte es vorgezogen, im Hotel zu bleiben. So gern sie ihren Sohn gesehen hätte, so verstand sie doch, dass Jasper zuerst allein mit ihm sprechen wollte. Und Jasper wusste, dass es zu unschönen Szenen kommen konnte, die er seiner Frau lieber ersparen wollte.

      Der Karte folgend, bog er in eine kleine, einspurige Straße, die in die Hügel führte. Diese Straße war fast völlig von Dschungel umgeben, und Jasper begann zu glauben, sie führe nirgendwo hin. Ganz plötzlich tauchte eine Lichtung auf, auf der ein beeindruckendes, zweistöckiges Haus inmitten von tropischen Gärten und einer riesigen Wiese stand.

      „Herr im Himmel!“, entfuhr es ihm erfreut. „Craig hat sich wirklich ganz schön herausgemacht.“

      Er parkte und ging zur Eingangstür. Dabei fiel ihm auch das neue Porsche-Cabrio auf, das in der Einfahrt stand. Also war sein Sohn zu Hause.

      Craig lag auf der Couch im unteren Wohnzimmer. Er trug noch die Kleidung vom Vortag, da er nicht ins Bett gegangen war. Das ganze Haus kam ihm vor wie ein Grab. Die Vorstellung, allein in seinem riesigen Bett zu liegen, war einfach zu furchtbar gewesen. Also war er wütend und verzweifelt im Wohnzimmer geblieben, bis er auf der Couch eingeschlafen war. Er hatte nicht einmal Hunger. Penelope hatte ihn wirklich fertiggemacht! Das hatte noch keine Frau bei ihm geschafft. Aber ich werde darüber hinwegkommen, versicherte er sich. Er brauchte keine Frau!

      Plötzlich hörte er ein Klopfen an der Tür. Sollte das Ned sein? Craig hatte keine Lust, seinen alten Freund zu sehen, also blieb er einfach liegen. Es klopfte erneut, und ihm fiel ein, dass sein Wagen vor dem Haus stand. Er stand auf und fuhr sich kurz durch die Haare. Seine Kleidung war zerknittert, und er hatte sich nicht rasiert. Ned würde bestimmt seine Freude daran haben.

      Er öffnete die Tür und sah voller Entsetzen seinen Vater. Aber das hätte er sich auch denken können. Jasper bevorzugte immer den direkten Weg bei Auseinandersetzungen. In seiner Jugend hatte er genug von solchen Kämpfen mit seinem herrischen Dad ausgefochten. Verdammt, er wusste nicht, ob er noch genug Kraft für einen weiteren Kampf mit ihm hatte.

      „Hallo, Craig. Hoffentlich hast du nichts dagegen, wenn ich einfach so vorbeikomme.“

      „Was soll ich dazu sagen? Habe ich dir gestern am Telefon nicht klargemacht, dass du mich in Ruhe lassen sollst? Wie hast du überhaupt hergefunden?“

      „Ich habe einen Privatdetektiv auf dich angesetzt“, erklärte Jasper, ohne mit der Wimper zu zucken.

      „Du hast einen Schnüffler auf mich gehetzt?“

      „Da du im Grundbuch als Besitzer eingetragen bist, war es eine Kleinigkeit, deine Adresse herauszufinden. Herauszufinden, dass du Millionär bist, war schon ein wenig schwieriger. Aber der Detektiv hat gut nachgeforscht. Nur bei der Beschattung hat er völlig versagt. Da habe ich ihn gefeuert.“

      „Mich beschatten? Das erklärt den weißen Wagen. Du solltest dich wirklich schämen! Kannst du dich nicht ein Mal wie ein normaler Vater benehmen?“

      „Ich habe nie behauptet, ein Durchschnittsmensch zu sein. Also interessiert es mich nicht besonders, was andere Menschen für normal halten. Aber nur, damit du es weißt, ja, ich schäme mich. Bea ist selbstverständlich auch über mein Verhalten entsetzt. Allerdings schäme ich mich nur bis zu einem gewissen Punkt. Du bist schließlich selbst ein Geheimniskrämer.“

      Jasper versuchte, an Craig vorbei ins Haus zu sehen. „Hier lebst du also, einer der erfolgreichsten Männer Hawaiis. Du besitzt dieses großartige Haus und willst uns weismachen, du lebtest von der Hand in den Mund. Deine Mutter macht sich große Sorgen um dich. Also habe ich nach deiner letzten Postkarte beschlossen, herauszufinden, wie es dir tatsächlich geht. Und ich bin angenehm überrascht.“

      Craig verzog das Gesicht. „Ich hatte nicht vor, Millionär zu werden.“

      „Aber du bist es.“

      „Reiner Zufall.“

      Jasper lachte. „Du bist mein Sohn, ob es dir gefällt oder nicht. Du kannst nichts gegen deine Herkunft machen. Wir beide haben den Dreh zum Geldverdienen nun mal raus.“

      Craig lehnte sich gegen den Türrahmen und schwieg wohlweislich. Irgendwie hatte er schon immer geahnt, wie ähnlich er seinem Vater in vielen Dingen war. Er würde sich an den Gedanken gewöhnen müssen.

      „Kann ich mir dein Haus ansehen, wenn ich schon einmal hier bin?“

      Craig schloss kurz die Augen und machte dann unendlich langsam seinem Vater Platz. Jasper betrachtete beeindruckt den glänzenden Holzfußboden und bewunderte den Ausblick, während Craig über sein Leben und seine dominanten Eltern nachdachte.

      „Du hast mich reingelegt, nicht wahr? Dein Privatdetektiv hat dir berichtet, dass mein Haus renoviert wird, und daraus hast du geschlossen, dass ich in deine Ferienwohnung ausweichen müsste. Darum hast du Penelope dort wohnen lassen.“

      „Ein fantastischer Blick!“, sagte Jasper mit funkelnden Augen und drehte sich dann zu Craig um. „Ja, du hast es erfasst. Ich war mit dem Timing wirklich sehr zufrieden. Ich wusste zwar, dass du renovieren wolltest, aber nicht, wann. Und du hättest ja zu einem Freund ziehen können. Aber das Universum war auf meiner Seite. Positives Denken zahlt sich eben aus.“

      „Das Universum?“, spottete Craig. „Ist das so was wie die ‚Kraft‘ in Star Wars? Und was ist mit deiner Voodoo-Stickerei? Hast du denn geglaubt, meine Brüder hätten mich nicht gewarnt? Es war sehr schlau, mir ausgerechnet Penelope zu schicken! Da hast du wirklich ein ganz großes Geschütz aufgefahren.“

      „Ich wollte, dass du Penelope kennenlernst, weil ich dachte, sie sei die Richtige für dich. Das glaube ich noch immer. Und ich glaube, dass du mir tief im Innern recht gibst.“

      „Woher willst ausgerechnet du wissen, wie es in meinem Inneren aussieht?“

      „Ihr beide seid doch prächtig miteinander ausgekommen. Und über dein Innenleben weiß ich seit unserem Telefonat von gestern Nacht Bescheid.“

      Craig war über Penelopes Verschwinden so erschüttert gewesen, dass er sich vor Wut hatte gehen lassen, als er die Stimme seines Vaters gehört hatte. Er wusste gar nicht mehr, was er genau gesagt hatte.

      Jasper, der das vermutete, frischte sein Gedächtnis auf. „Du hast mir vorgeworfen, dir eine Frau geschickt zu haben, die du nicht vergessen könntest.“

      Langsam kehrte Craigs Erinnerung zurück. „Letzte Nacht war ich sehr durcheinander und aufgeregt, weil sie einfach so gegangen ist. Das war nur verletzter Stolz. Sonst lassen Frauen mich nämlich nicht einfach so stehen. Aber sie wird Hawaii bald verlassen, und ich werde darüber hinwegkommen.“

      „Oh, sie ist schon weg. Wahrscheinlich sitzt sie gerade im Flugzeug.“

      Die Neuigkeit traf Craig wie ein Schlag. „Woher weißt du das?“

      „Als ich heute Morgen auf dem Parkplatz war, sah ich, wie sie den Flughafenbus bestieg. Zufälligerweise stieg sie im gleichen Hotel ab wie deine Mutter und ich.“

      „Hast du mit ihr gesprochen?“, fragte Craig tonlos.

      „Nicht heute Morgen. Gestern Abend traf ich sie zufällig in der Hotelhalle.“ Zum ersten Mal zeigte Jasper echte Reue. „Sie meinte, sie fühle sich von uns beiden ausgenutzt. Sie wollte nicht mit mir reden.“

      „Begreifst du eigentlich, was du angerichtet hast?“

      Jasper blickte beschämt zu Boden. „Ja, ich sehe es ein. Die Dinge haben sich nicht so entwickelt, wie ich es geplant hatte.“

      „Du kannst das Leben deiner Söhne nicht planen! Du hast nicht einmal das Recht, es zu versuchen.“

      „Aber bei Jake und Charles hat es doch geklappt. Vielleicht ist mir mein Erfolg zu Kopf gestiegen. Bea hat mich noch gewarnt, dass du anders seist. Sie hält dich für einen eingefleischten Junggesellen.“

      „Da hat sie recht!“, rief Craig übertrieben laut aus. „Ich bin gern Single. Ich bin frei und muss auf niemandes Gefühle Rücksicht nehmen. Ich komme und gehe, wie es mir passt. Und es gibt keine aufsässigen Kinder, die mich in den Wahnsinn treiben.“

      „Die aufsässigen Kinder sind doch das Beste an der Sache“, bemerkte Jasper humorvoll. In seinen Augen stand ein merkwürdiges Glitzern, als er dann fragte: „Hast du Angst, dass Penelope schwanger sein könnte?“

      „Nein!“

      „Oh. Einen Moment lang dachte ich …“

      „Das geht dich nichts an!“

      „Eure Beziehung war also auch körperlich.“ Jaspers Augen leuchteten.

      Craig kam sich wie am Boden zerstört vor. Sein Vater konnte die Wahrheit besser erkennen als ein Lügendetektor. „Ich habe dir gerade gesagt, dass dich das nichts angeht!“

      „Du hast völlig recht“, stimmte Jasper ihm zu.

      Kein Wunder, dachte Craig, er hat ja auch alles herausgefunden, was er wissen wollte.

      „Also“, setzte Jasper wieder an und rieb sich die Hände. „Wie läuft dein Geschäft? Soweit ich weiß, hast du in jedem Hafen ein Boot liegen!“

      „Ja. Es geht mir großartig. Willst du meine Bücher einsehen? Tu dir keinen Zwang an“, sagte er bissig.

      „Gern“, antwortete Jasper munter, „aber später. Du siehst müde aus. Ehrlich gesagt, siehst du aus, als ob du von einem Laster überfahren worden wärst.“

      „Ich bin gestern auf der Couch eingeschlafen.“

      „Das kommt vor, wenn man die Liebe seines Lebens verliert.“

      „Sie ist nicht die …“

      „Nein?“

      „Nein!“

      „Wenn du es sagst“, meinte Jasper betont lässig. „Und jetzt sollte ich besser gehen, damit du dich frisch machen kannst. Du hast bestimmt noch etwas vor heute.“

      Die Ankündigung seines Vaters überraschte Craig. „Ich bringe dich zur Tür.“ Während sie den Flur entlanggingen, empfand er plötzlich ein starkes Schuldgefühl seiner Mutter gegenüber. „Wie lange wollt ihr hierbleiben?“

      „Ich dachte eigentlich daran, morgen abzureisen. Wir haben noch ein Apartment auf Maui, und Bea könnte sich dort ein wenig entspannen.“

      Craig atmete einmal tief durch. „Heute Nachmittag habe ich frei. Warum bringst du Mom nicht her?“

      „Wirklich? Sie wird sich bestimmt freuen, wenn sie dieses Haus hier sieht. Ich habe ihr noch nichts davon erzählt. Ich habe sie in dem Glauben gelassen, du würdest in einer Bruchbude leben.“

      Craig sah ihn erstaunt an. „Wieso hast du ihr nicht erzählt, was du weißt?“

      „Weil ich der Ansicht bin, dass sie es von dir selbst hören sollte, wie erfolgreich du bist. Wenn ich es ihr sage, wäre sie verstimmt, weil sie denken würde, dass du ihr die Wahrheit absichtlich verschiegen hättest. Wenn du es ihr erzählst, wird es eine freudige Überraschung für sie sein.“

      Es bedrückte Craig, seine Mutter im Unklaren gelassen zu haben. „Du hast recht. Komm doch nach dem Mittagessen mit ihr her. Es wird Zeit, dass ich mein Versteckspielen beende.“

      „Schön“, sagte Jasper. „Das wird eine Erleichterung für deine Mutter sein. Möchtest du nicht mit uns essen?“

      „Nein.“ Sein Magen war immer noch völlig verkrampft. „Kommt ihr nur her, wenn ihr fertig seid.“

      Nachdem sein Vater gegangen war und er geduscht und sich rasiert hatte, machte Craig sich daran, die Küche zu putzen und das Schlafzimmer aufzuräumen. Während er das Bett machte, versuchte er erfolglos, nicht an die Leidenschaft zu denken, die er mit Penelope hier – und nicht nur hier – erlebt hatte.

      Gegen zwei Uhr parkte Jasper vor dem Haus. Craig trat vor die Tür, um seine Eltern zu begrüßen und umarmte seine Mutter.

      „Es ist so schön, dich zu sehen und mit dir reden zu können“, sagte Bea.

      „Ich hätte dich fast nicht erkannt, mit dem Hut und der Sonnenbrille“, neckte er sie.

      „Ich habe alles weggeworfen! So etwas werde ich nie wieder tragen!“

      „Die bunten Hawaiihemden auch?“, fragte Craig, als er ihre elegante rosa Bluse betrachtete.

      „Meine schon. Aber Jasper scheint an diesem hier zu hängen.“

      „Das trag ich doch nur zum Spaß“, erwiderte Jasper lachend. „Ich war mein ganzes Leben immer so konservativ.“

      „Aber nur, was deine Kleidung angeht“, bemerkte Bea und drehte sich nun zum Haus. „Himmel, ist das wirklich dein Haus, Craig? Ich konnte es gar nicht glauben, als wir die Einfahrt hochfuhren.“

      Voller Stolz bejahte Craig. Dann nahm er seine Eltern mit hinein und zeigte Bea jeden einzelnen Raum. Seine Mutter betrachtete alles mit einer fast kindlichen Begeisterung. Craig holte seine Geschäftsunterlagen hervor und war selbst überrascht, wie schön er es fand, als er die Freude seines Vaters sah. Als Bea einen verwirrten Blick auf die Zahlenkolonnen warf, erklärte Jasper ihr, dass Craig mittlerweile Millionär sei. Bei dieser Nachricht wurden Beas Augen feucht.

      „Ein Millionär? Da muss ich mir ja wirklich keine Sorgen mehr um dich machen. Ich hatte schon Angst, du hättest dich mit dem Hauskauf übernommen, aber das ist dann ja unbegründet.“

      „Es war beinahe ein Schnäppchen, nach meinem Kontostand jedenfalls, der mit jedem Jahr wächst. Erst letztens hat mein Steuerberater mich darüber informiert, dass unsere letzten Investitionen guten Gewinn gebracht haben und sich mein Vermögen nun auf sieben Millionen Dollar beläuft.“

      Jasper nickte zufrieden. „Du betreibst ein wachsendes Geschäft, das dir offensichtlich Freude macht. Wäre es da nicht an der Zeit, dir auch eine Frau zu nehmen, die dieses Leben und dieses Haus mit dir teilt? Gerade jetzt, wo du die Richtige gefunden hast?“

      „Jasper“, mischte Bea sich ein, „fang nicht schon …“

      „Da stimme ich Mom zu“, sagte Craig. „Bisher geht es doch recht gut mit uns. Also fang nicht wieder Streit mit mir an.“

      „Okay“, gab Jasper nach. „Ich wollte es nur einmal loswerden. Können wir jetzt weitermachen?“

      „Möchtest du etwas Tee?“, fragte Craig seine Mutter. „Ich habe auch noch etwas Gebäck.“

      „Das wäre reizend.“

      Craig ging in die Küche und setzte Wasser auf. Als er zurückkam, fand er seine Eltern im Wohnzimmer vor, wie sie den Raum von allen Seiten betrachteten.

      „Wie willst du es einrichten?“, fragte Bea.

      Die Frage kam Craig sehr ungelegen. „Das weiß ich noch nicht. Ich werde wohl einen Innenarchitekten anstellen.“ Da erinnerte er sich an Penelopes Ideen zu diesem Raum und fühlte sich plötzlich sehr einsam.

      „Was ist das hier?“ Bea hob eine Plastiktüte auf, die hinter die Couch gefallen war. „Oh“, entfuhr es ihr dann.

      „Was ist es denn?“, fragte nun auch Craig. Er musste es bei seiner Reinigungsaktion völlig übersehen haben.

      Wortlos reichte Bea ihm die Tüte.

      Craig blinzelte, als er das Logo von Penelopes Handarbeitsgeschäft sah. Er holte einen Stickrahmen aus der Tüte, auf dem eine Frau mit einem Einhorn zu sehen war. „Das hat sie wohl vergessen. Sie hatte es sehr eilig mit dem Packen.“

      Bea nahm ihm die fast vollendete Stickerei aus der Hand. „Penelope hat mir mal erzählt, dass sie mittelalterliche Motive besonders mag. Das hier ist ein Teil eines bekannten französischen Bildes. Sie hat wirklich sehr gekonnt gearbeitet.“

      „Vielleicht solltest du es ihr bringen.“ Craigs Stimme klang plötzlich rau, als fiele es ihm schwer zu sprechen.

      Bea blickte ihn besorgt an. „Jasper hat mir erzählt, dass sie sehr böse auf uns ist. Es wäre mir zu peinlich, zu ihr zu gehen. Du solltest ihr das besser mit der Post schicken. Die Adresse steht ja drauf.“

      „Die Telefonnummer auch“, fügte Jasper hinzu.

      „Ich werde sie nicht anrufen.“ Craig packte den Stickrahmen wieder in die Tüte und warf sie auf die Couch. „Ich werde es ihr mit der Post schicken. Das Wasser müsste jetzt kochen. Warum gehen wir nicht alle zusammen in die Küche?“

      Aber Craig war so nervös über den Fund, dass schließlich Bea den Tee zubereitete. Dann setzten sie sich alle, und Bea schenkte ihnen ein.

      „Du wirkst so aufgeregt.“ Bea wirkte immer noch besorgt.

      „Es geht mir gut.“

      „Er ist nur verliebt“, warf Jasper ein.

      „Ich bin nicht verliebt“, widersprach Craig mit Nachdruck. „Ich bin nicht verliebt!“

      Jasper lächelte ihn nur an.

      „Lass ihn in Ruhe“, befahl Bea. „Er muss selbst damit zurechtkommen. Wir sind zwar schuld an seinem Problem, aber er wird es allein lösen müssen. Also rede ihm nicht andauernd rein.“

      „Aber natürlich, Liebes.“ Jasper tätschelte ihre Hand. „Du hast bei diesen Dingen wie immer recht. Wenn du dich wirklich darum kümmerst, kannst du viel besser kuppeln als ich.“

      „Einer in der Familie ist mehr als genug“, gab Bea zurück und sah ihren Mann vielsagend an.

      Trotz seiner schlechten Verfassung fand Craig alles sehr erheiternd. Seine Eltern hatten sich keinen Deut verändert. Es war immer noch so, dass ihre Liebe zueinander ihre unterschiedlichen Meinungen und Temperamente ausglich. Zweifelnd fragte er sich, ob er jemals eine solche Liebesbeziehung aufbauen könnte – selbst, wenn er das wollte.

      Schließlich brachen seine Eltern auf, und er verabschiedete sich von ihnen und umarmte beide.

      „Ich hoffe, ich muss nicht wieder zwei Jahre warten, bis wir uns wiedersehen“, sagte Bea.

      Am liebsten hätte er seiner Mutter auf der Stelle versprochen, sie in Chicago zu besuchen, aber dann erinnerte er sich daran, dass auch Penelope dort lebte.

      Sein Vater betrachtete ihn nachdenklich. „Sind deine Gefühle für Penelope denn nicht stärker als dein Drang, dich gegen mich aufzulehnen? Nur weil ich sie ausgesucht habe, bedeutet das doch nicht, dass du sie ablehnen musst.“

      „Darum geht es nicht“, erwiderte Craig, „nicht mehr. Ich will schlicht und einfach niemals heiraten. Das ist alles.“

      „Niemals ist eine ziemlich lange Zeit“, meinte Jasper ruhig.

      Nachdem sie gegangen waren, musste Craig immer wieder an die Worte seines Vaters denken.

      Es war schon Abend, als er auf der Couch saß und auf den Stickrahmen starrte. Er entsann sich ihres Gespräches, dass es ein Leben lang dauern würde, alle diese Wände mit Stickereien zu versehen. Es würde den Raum bestimmt geschmückt haben. Was künstlerische Dinge anging, erinnerte Penelope ihn sehr an seine Mutter.

      Keine andere Frau hatte ihn innerlich jemals so berührt, dass ihm Tränen in die Augen gestiegen waren. Penelope war so ungewöhnlich wie ihr Name.

      Er ging in sein Schlafzimmer, da er dort ein Buch über die griechische Mythologie im Regal stehen hatte. Er schlug nach und fand unter dem Kapitel über Odysseus auch Anmerkungen zu dessen Frau, Penelope, und er las die lange zurückliegende Geschichte.

      Die Figur Penelope stand für eheliche Geduld und Treue.

      Odysseus war über zwanzig Jahre von Ithaka fort gewesen. Während seiner langen Abwesenheit, in der niemand wusste, ob er noch am Leben war, bemühten sich eine Menge Freier um seine Frau. Aber Penelope, die immer an die Rückkehr ihres Mannes geglaubt hatte, fand verschiedene Weg, die Freier auf Distanz zu halten. Unter anderem gab sie vor, sehr beschäftigt zu sein, weil sie ein bestimmtes Tuch fertig weben müsse. Doch jede Nacht trennte sie die Fäden, die sie am Tag gewebt hatte, wieder auf. Ihre Taktik ging auf. Als Odysseus schließlich heimkehrte, tötete er seine Nebenbuhler.

      Recht so, dachte Craig und schloss das Buch. Plötzlich hatte er den Gedanken, dass er sich ja wie ein schwärmerischer Student im zweiten Semester benahm. Seit Penelope ihn verlassen hatte, gab es nicht eine Minute, in der er nicht an sie denken musste. Würde er je über sie hinwegkommen? Es kam ihm vor, als ob er in einem unsichtbaren Netz gefangen war, das sie für ihn gewebt hatte. Würde er sich jemals daraus befreien können?

11. KAPITEL

      Craig kehrte in sein Büro zurück und stürzte sich in die Arbeit. So vergingen die nächsten Wochen. Er ertrug Neds kleine Spitzen und beharrte darauf, mit Penelope fertig zu sein. Dass Hochsaison war, half ihm dabei, sich abzulenken.

      Doch jedes Mal, wenn er in sein Haus zurückkehrte, fand er es leer und trist. Es fiel ihm immer schwerer, in den Schlaf zu finden. Und er fand nie die Gelegenheit, den Stickrahmen nach Chicago zu schicken.

      Eines Tages, als er noch spätabends im Büro saß, kam Ned herein.

      „Du bist noch hier? Du bist ein richtiger Workaholic geworden.“

      „Ich musste nur noch einigen Papierkram erledigen. Was ist los?“

      Ned reichte ihm einen kleinen Zeitungsausschnitt. „Du stehst in der Zeitung.“

      Craig las den Artikel und atmete genervt aus. Er hatte einer Umweltschutzorganisation, die sich um den Schutz von Hawaiis Unterwasserwelt kümmerte, einiges Geld gespendet. Aber eigentlich hatte er den Organisatoren klargemacht, dass er als Spender ungenannt bleiben wolle.

      „Na toll“, murmelte er vor sich hin.

      „Es ist doch schön, als Wohltäter bekannt zu sein“, meinte Ned. „Eine ganz hübsche Summe, nebenbei bemerkt.“

      „Jetzt, wo alle wissen, dass ich mir so was leisten kann, wird jede Wohltätigkeitsorganisation hinter mir her sein.“ Er steckte den Zeitungsausschnitt in seine Brieftasche und nahm sich vor, die Organisation zu fragen, wie sein Name in die Presse gekommen sei.

      „Oh ja.“ Neds Stimme hatte einen spöttischen Klang. „Es muss schlimm sein, wenn man so reich ist. Was macht dein Liebesleben?“

      „Es läuft alles wieder ganz normal“, antwortete Craig leichthin.

      „Normal? Du lebst doch wieder wie ein Einsiedler.“

      „Ich fühle mich wohl dabei.“

      Ned setzte sich auf die Kante des Schreibtisches. „Das nimmt dir doch keiner ab, Boss. Man merkt dir deine Unzufriedenheit genau an. Du bist leicht reizbar, arbeitest wie ein Verrückter und isst nicht richtig. Man munkelt, dass du dich in dieses Mädchen unsterblich verliebt hast.“

      Craig setzte zu einer scharfen Erwiderung an, doch irgendwie fehlten ihm die Worte. „Und wie kommen die Leute darauf?“, fragte er stattdessen vorsichtig.

      „Man hat dich auf der ganzen Insel mit ihr gesehen, und du hast dir ihretwegen sogar Urlaub genommen. Und dann ist die Lady plötzlich verschwunden, und du arbeitest wie ein Besessener und lässt dich nirgendwo blicken. Meinst du nicht, dass die Leute sich ihren Reim darauf machen?“

      „Mir wäre es lieber, sie würden sich um ihre eigenen Angelegenheiten kümmern.“

      „Komm zu dir! Die Welt besteht nun mal aus Klatsch und Tratsch. Aber wenn du sie heiratest, werden sich die Leute am nächsten Tag ein neues Thema suchen.“

      „Das ist wirklich das beste Argument für die Ehe, das ich je gehört habe.“

      „Glaubst du immer noch, dass es das Beste für einen Mann ist, Junggeselle zu bleiben? Schau dich doch nur an. Du bist doch völlig am Ende! Ein erwachsener Mann, der sich zum Gespött der Leute macht. Wenn du diese Frau in deinem Leben brauchst, dann musst du hinter deinem Schreibtisch hervorkommen. Mach endlich etwas!“

      Craig starrte ihn an.

      Ned deutete mit dem Zeigefinger auf ihn. „Das ist der beste Ratschlag, den ich dir geben kann. Und es ist mir völlig egal, wenn du mich deshalb feuerst!“

      Penelope entfernte die falsch gestickten Fäden ihres neuen Bildes. Es zeigte ein schlafendes Einhorn, ein Motiv aus einem alten Wandteppich. Sie hatte sich schon gefragt, wo denn ihr fast fertiges Bild geblieben war, das sie mit nach Hawaii genommen hatte. Doch wenn sie daran dachte, wie sie Craig verlassen hatte, wunderte sie sich nicht, dass es verloren gegangen war. Sie war verwirrt, ja, fast hysterisch gewesen, und selbst diese Worte reichten nicht aus, um ihren Zustand richtig zu beschreiben. Dazu war noch die panische Angst gekommen, am Ende doch von Craig schwanger zu sein.

      Doch am Tag nach ihrer Rückkehr hatte glücklicherweise ihre Regel eingesetzt. Nie wieder würde sie einen solchen Fehler begehen. Jetzt war das Zwischenspiel mit Craig Geschichte, die Leidenschaft und der Liebeskummer gehörten der Vergangenheit an – hoffentlich.

      Sie schaute aus dem Fenster ihres Ladens, aber kein Kunde war zu sehen. Offenbar sind alle in die Sommerferien aufgebrochen, dachte sie und machte sich seufzend wieder an die Arbeit. Wieso unterliefen ihr in letzter Zeit so viele Fehler beim Sticken? Es fiel ihr überhaupt schwer, sich auf das zu konzentrieren, was sie gerade tat. Am Anfang hatte sie noch oft geweint, bis sie zu der Einsicht gekommen war, dass dies auch nicht hilfreich sei. Schließlich hatte sie sich in die Arbeit gestürzt, um Craig zu vergessen, was anfangs auch gewirkt hatte. Zumindest musste sie nicht mehr weinen. Doch dann war sie immer fahriger geworden und hatte begonnen, jede Nacht von ihm zu träumen.

      Wie peinlich! Was war nur mit ihr los? Wann würde sie Craig endlich vergessen können? Vielleicht sollte sie nicht mit aller Gewalt versuchen, über ihn hinwegzukommen, sondern, im Gegenteil, solange bewusst an ihn denken, bis sie es satthatte. Heute hatte sie begonnen, diese Methode auszutesten. Leider war es aber so, dass sie ihre Erinnerungen noch immer genoss.

      Sie verzog das Gesicht, so sehr musste sie sich auf ihre Stickerei konzentrieren, als plötzlich die Tür geöffnet wurde. Endlich ein Kunde. Sie drehte sich zur Tür.

      Der Mann stand nur wenige Meter von ihr entfernt und sah sie unsicher an. Der Stickrahmen mit der Nadel fiel ihr aus den Händen.

      „Craig!“ Sie traute ihren Augen nicht.

      „Arbeitest du an einem neuen Bild?“ Er hob den Rahmen auf. „Machst du neuerdings Fehler? Erstaunlich. Du kannst jetzt aufhören, Odysseus ist zurück.“

      „Was, was tust du hier?“ Sie achtete nicht auf seine wirren Worte. Seine Anwesenheit brachte sie völlig aus dem Gleichgewicht. Hatte sie vielleicht schon Halluzinationen? Da bemerkte sie seine Aufmachung, und ihre Verwirrung nahm noch zu. Er trug nicht nur einen Schlips, sondern auch ein maßgeschneidertes graues Jackett. Woher hatte er diese Sachen? Und warum trug er sie überhaupt?

      „Ich bin gestern hergeflogen. Ich musste dich sehen, sehen, wie es dir geht.“ Er wirkte todernst.

      „Ich bin nicht schwanger, wenn es das ist, was dich beschäftigt“, versicherte sie schnell. „Alles ist in Ordnung.“

      Er schaute zu Boden, aber ein Lächeln umspielte seine Mundwinkel. „Vielleicht haben wir das nächste Mal ja mehr Glück.“

      Das nächste Mal? „Wovon redest du?“

      Er räusperte sich. „Ich kann das nicht besonders gut. Ich bin noch nie in einer solchen Situation gewesen.“

      „Was für eine Situation? Warum bist du hier? Ich habe nicht damit gerechnet, dich je wiederzusehen. Ich wollte dich auch gar nicht mehr sehen.“ Plötzlich kam ihr ein trauriger Gedanke. Er war doch nicht etwa wegen einer Beerdigung in Chicago. „Sind deine Eltern in Ordnung?“

      Die Frage überraschte Craig. „Das denke ich doch“, antwortete er achselzuckend. „Ich war noch nicht bei ihnen. Ich wollte erst zu dir.“

      „Aber wieso?“

      „Ich habe lange nachgedacht, und ich möchte, dass du mich heiratest.“

      Penelope zuckte zusammen. Ihr dröhnte der Kopf. „Himmel, Craig, bist du verrückt geworden?“

      „Nun, irgendwie schon. Verrückt vor Liebe zu dir. Seitdem du mich verlassen hast, ist nichts mehr, wie es einmal war. Ich kann nicht mehr schlafen, ich habe abgenommen, ich arbeite wie ein Wilder, aber es nützt nichts. Das Haus wirkt so leer. Mein ganzes verdammtes Leben ist so leer. Ich brauche dich bei mir, um glücklich zu sein.“

      „Mein Leben ist auch durcheinander“, gab sie verärgert zurück. „Aber zu heiraten wäre eine schlechte Lösung. Die Dinge würden nur noch schlimmer werden.“

      Er runzelte die Stirn und beugte sich über den Ladentresen. „Warum würde es schlimmer werden?“

      „Weil du wie mein Vater bist. Ein Charmeur, der keinen festen Job hat und der keine Versprechen einhält.“

      „Dein Vater?“ Plötzlich erinnerte Craig sich. „Stimmt, du erwähntest die unglückliche Ehe deiner Eltern. Aber das bedeutet doch nicht, dass es bei uns genauso enden wird.“

      „Nein? Deine Vorstellung von Arbeit ist, bei anderen Leuten einzuhüten. Eine tolle Arbeit!“ Sie lachte laut auf. „Was machst du? Staub wischen? Die Lichter ausmachen?“

      Craig rieb seinen Nasenrücken. „Es stimmt schon, dass man immer bei der Wahrheit bleiben sollte. Ich hätte dir nicht vormachen sollen …“ Er blickte ihr in die Augen. „Ich hüte bei niemandem ein, Penelope. Das Haus gehört mir.“

      „Es gehört dir?“, fragte sie zweifelnd.

      „Wenn du willst, kann ich dir den Grundbucheintrag zeigen. Aber es ist doch gar nicht wichtig, was ich besitze oder wie viel Geld ich habe. Es geht doch darum, was ich fühle …“

      „Wie kannst du so etwas sagen? Natürlich ist das wichtig!“

      „Lass das doch mal beiseite und sei ganz ehrlich. Liebst du mich?“

      Sie starrte auf ihre Hände, während ihre Augen sich mit Tränen füllten, und schwieg.

      „Du sagtest einmal, du liebst mich. Ich weiß, dass es in einem ekstatischen Moment geschah, aber ich habe dir geglaubt. Ich denke nicht, dass du mir da etwas vorgemacht hast. Ich denke, dass es aus dem Herzen kam.“

      Die Tränen strömten ihr jetzt die Wangen herunter, und sie wischte sich übers Gesicht. „Ja, ich liebe dich. Aber das ist kein guter Grund, um zu heiraten.“

      „Kein guter Grund? Der beste von allen!“

      „Begreifst du denn nicht, dass es nicht von Dauer wäre?“

      „Nein! Ich liebe dich doch auch. Wieso wäre es da nicht von Dauer?“

      „Erst einmal kennen wir uns kaum. Meine Mutter hat auch überstürzt geheiratet, aus Angst, diesen Mann wieder zu verlieren. Doch als sich herausstellte, dass er nicht in der Lage war, für sie und das Kind zu sorgen, ging alles in die Brüche. Er hat sie belogen, Versprechen gebrochen und sie schließlich verlassen. Er hat ihr Leben ruiniert.“

      Entschlossen ging Craig hinter den Tresen und packte Penelope bei den Schultern. „Ich bin nicht dein Vater.“

      „Du bist genau wie er!“

      „Ich liebe dich und werde immer für dich sorgen.“

      „Nein. Es wird darauf hinauslaufen, dass ich dich unterstützen muss. Und wie sollte ich das machen? Brauchen sie in Kailu-Kona noch ein Handarbeitsgeschäft? Am Ende müsste ich T-Shirts verkaufen.“

      Craig schüttelte nachdrücklich den Kopf. „Du kannst arbeiten, wenn du möchtest, aber du musst es nicht. Du kannst deine Zeit auch ausschließlich damit verbringen, das Haus einzurichten – oder dich nur um unsere Kinder kümmern.“

      Jetzt musste sie lachen. „Du willst Vater werden?“

      Er grinste sie verlegen an. „Irgendwie gefällt mir die Idee immer besser. Solange du ihre Mutter bist, werde ich auch kleine Schreihälse ertragen, die mich Daddy nennen, wenn ich von der Arbeit komme.“

      Auch wenn er ganz ernsthaft wirkte, warum sollte sie ihm trauen? „Von welchem Arbeitsplatz würdest du denn kommen?“

      „Aus meinem Büro.“

      „Welches Büro?“

      Er atmete voller Ungeduld aus. „Das erzähle ich dir später. Jetzt möchte ich nur wissen, ob du mich heiraten willst.“

      „Nein.“

      „Aber du liebst mich doch.“

      „Ja, aber ich will dich nicht heiraten.“

      Sein entsetzter Gesichtsausdruck tat ihr körperlich weh.

      „Kommst du dann wenigstens mit mir nach Hawaii und lebst mit mir?“

      „Mit dir leben?“

      „Ja, mein Haus und mein Leben mit mir teilen.“

      „Ach, Craig.“ Sie schüttelte traurig ihren Kopf. „Ich weiß ja, dass ich zu schnell mit dir ins Bett gegangen bin, denn eigentlich bin ich recht viktorianisch eingestellt. Auf Dauer würde ich nicht so leben können.“

      „Eben, und ich auch nicht. Es wäre, als ob wir uns gegenseitig nicht vertrauen würden. Außerdem möchte ich, dass unsere Kinder meinen Namen tragen.“

      „Natürlich, so sollte es eigentlich auch sein.“

      „Okay. Wenn wir also zusammenleben wollen, müssen wir heiraten. Richtig? Ist doch logisch.“

      „Bei dir hört jede Logik auf. Du musstest mich auf dem Boot nur küssen, und schon war es um mich geschehen.“

      Seine Augen strahlten. „Schön. Dann sollte ich meinen Antrag wiederholen.“ Er nahm ihre Hände und zog sie an sich.

      „Nein.“ Sie unternahm einen zaghaften Versuch, sich ihm zu entziehen, bekam aber gleichzeitig weiche Knie. „Bitte nicht“, hauchte sie, als er zart eine ihrer Brüste umfasste. Dann trafen sich ihre Lippen, und sie schloss vor Verzückung die Augen. Sie hatte keine Kraft mehr, ihm zu widerstehen. Sie würde die Fehler ihrer Mutter wiederholen. Aber was war das alles, verglichen mit dieser heißen Leidenschaft, die sie in seiner Umarmung erlebte?

      „Ich liebe dich“, flüsterte er heiser. „Ich begehre dich. Du musst mich einfach heiraten. Siehst du denn nicht, dass wir zusammengehören?“

      „Die Menschen treffen immer wieder dumme Entscheidungen und müssen dann mit den Folgen leben.“

      „Was für eine dumme Entscheidung triffst du denn?“

      Sie ließ den Kopf gegen seine Brust sinken. „Ich weiß es nicht. Es ist nicht fair, wenn du mich mit Küssen und Zärtlichkeiten beeinflusst. Du weißt, wie du mich zu nehmen hast. Ich werde dann einfach schwach.“

      „Dann gib dich dem doch einfach hin. Sag mir, dass du mich heiraten wirst. Bitte.“

      Ihre Finger umklammerten den Kragen seines Hemdes. Sie war gerade dabei, den größten Fehler ihres Lebens zu begehen. Wahrscheinlich würde sie unglücklich werden, aber sie liebte ihn. Er hatte ihr sogar gesagt, dass er sie auch liebe, und das hatte er vorher nie getan. Vielleicht gab es doch noch Hoffnung.

      „Ich werde dich heiraten“, sagte sie leise.

      Er stieß einen Jubelschrei aus und drückte sie so fest an sich, dass ihr die Luft wegblieb.

      „Du wirst es nicht bereuen! Ich werde mein Bestes geben, dich glücklich zu machen.“

      Einen langen Moment küssten sie sich. Penelope fühlte sich wie in Trance, jetzt, da sie eingewilligt hatte, Craigs Frau zu werden. Gleichzeitig schlug ihr Herz vor Glück wie verrückt, und sie fühlte sich nach den quälenden letzten Wochen der Einsamkeit befreit.

      „Wie schnell kannst du den Laden verkaufen?“, fragte Craig, als ob er sich schon alles zurechtgelegt hätte.

      „Verkaufen? Keine Ahnung. Da brauche ich erst einmal einen Käufer …“

      „Wir sollten einen Makler einschalten. Aber das ist sicherlich kein Problem, da mein Dad bestimmt einen kennt. Wollen wir hier oder auf Hawaii heiraten?“

      „Meine Mutter lebt in Florida. Da sie eh fliegen muss, ist das wohl egal.“

      „Wie wäre es dann mit Hawaii? Du könntest gleich mit mir zurückfliegen. Dann müssten wir uns nie wieder trennen. Ich muss morgen zurück. Wir haben jetzt Hochsaison, und ich hätte gar nicht wegfahren dürfen.“

      „Um Touristen auf deinem Katamaran herumzufahren?“

      Er fasste sie erneut um die Schultern und blickte ihr in die Augen. „Auf einer Flotte von Katamaranen, Penelope. Mir gehört eine ganze Firma mit Angestellten, einem Bürogebäude und Booten in jedem Hafen der Inseln.“

      Sie zuckte erneut zusammen. Was sollte das denn nun wieder werden?

      „Ich sehe, dass du zweifelst. Das kann ich dir nicht verdenken, denn du glaubst das, was meine Eltern dir erzählt haben, und das glaubten sie bis vor Kurzem ja selbst noch. In Wahrheit …“, er schaut verlegen zu Boden, „… bin ich Millionär.“

      „Millionär!“, rief sie aus und trat einen Schritt zurück.

      „Ich weiß, es muss ein Schock für dich sein. Das war es am Anfang für mich auch. Es hat mir sogar Sorgen bereitet. Daher wollte ich auch nicht, dass mein Dad davon erfährt, denn ich wollte ihm nicht die Befriedigung geben, so geworden zu sein wie er. Also habe ich es geheim gehalten.“

      Ihr wurde schwindelig. Erzählte er ihr nun die Wahrheit, oder war das wieder ein Täuschungsmanöver? Oder war er am Ende doch verrückt?

      „Aber mein Vater wurde misstrauisch“, fuhr er fort, „und fand die Wahrheit heraus. Da kam ihm wohl der Gedanke, es sei an der Zeit für mich, zu heiraten. Nun kommst du ins Spiel. Den Rest kennst du.“

      Ihr Kopf war wie leer gefegt.

      Craig betrachtete sie genau. „Du wirkst ein wenig blass. Kannst du damit leben, einen Millionär zu heiraten?“

      „Wenn es stimmt, warum hast du mir nichts davon gesagt?“

      Er stieß einen reumütigen Seufzer aus. „Weil ich am Anfang in dir nur eine Bekannte meines Vaters gesehen habe. Ich hatte Angst, du könntest es ihm erzählen. Er hat mich übrigens besucht, nachdem du weg warst. Ich war erst sehr wütend auf ihn, aber dann hat er mir einige unangenehme Wahrheiten gesagt. Da erst habe ich erkannt, dass du für mich der wichtigste Mensch auf der Welt bist und ich ohne dich nicht leben kann. Ich habe ein blühendes Unternehmen, ein großes Haus, und ich habe mit meinen Eltern Frieden geschlossen. Und sosehr ich es hasste, es zuzugeben, so hat mein Vater doch recht gehabt. Ich hätte mir niemals vorstellen können, mich in eine Frau zu verlieben, die er für mich ausgewählt hat, aber es ist geschehen.“

      Sie blickte ihn verwirrt an. „Warum gerade ich?“

      „Ich denke, ich wollte ein Mädchen heiraten, das genauso ist wie das Mädchen, das mein alter Herr geheiratet hat“, antwortete er lächelnd. „Als ich noch ein Herumtreiber war, habe ich eine ganze Menge Mädels am Strand kennengelernt. Alles war in Ordnung, denn wir wollten alle nur Spaß haben. Du warst anders. Ich habe es anfangs nicht richtig verstanden, weil ich dich unterschätzt hatte. Doch dann erkannte ich, dass du die begehrenswerteste Frau bist, die ich je getroffen habe. Und dann hast du dich in mich verliebt. Das hat mich buchstäblich umgehauen. Ich dachte, ich schaffe das nicht, eine richtige Liebesbeziehung aufzubauen. Genau, wie mein Vater damals dachte, meine Mutter würde es mit ihm nicht aushalten. Aber irgendwie bringt sie die nötige Geduld auf, um mit ihm fertigzuwerden, und ich kann nur hoffen, dass du diese Geduld auch mit mir haben wirst. Das ist alles – sozusagen die Kurzfassung meines Lebens.“

      Penelope schwirrte der Kopf. Sie war schlichtweg sprachlos.

      „Bist du in Ordnung?“

      „Ich denke, ja.“

      „Du sagst aber gar nichts.“

      „Was soll ich denn sagen?“

      „Dass du glücklich bist.“

      „Nun, Craig, du kommst hier hereingeschneit, sagst mir, du liebst mich, fragst mich, ob ich deine Frau werden will, und erzählst mir nebenbei, dass du auch noch Millionär bist. Wie soll ich das alles so schnell verarbeiten?“

      „Du Arme. Ich habe dich einfach überfallen. Aber das brannte mir seit Wochen auf der Seele. Es ist eben doch nicht so toll, ein eingefleischter Junggeselle zu sein. Deshalb bin ich gestern Abend hergeflogen und musste noch bis zum Morgen warten, weil ich deine Privatadresse nicht habe. Glücklicherweise hattest du heute nicht geschlossen.“ Er küsste sie auf die Stirn.

      Penelope konnte es immer noch nicht ganz fassen. „Es fällt mir einfach schwer, dir zu glauben. Du hast mich schon einmal getäuscht, als du vorgabst, arm zu sein. Täuscht du mich jetzt vielleicht wieder, indem du vorgibst, Millionär zu sein? Woher hattest du nur all die Zeit, wenn du doch arbeiten musstest?“

      „Als du eingewilligt hast, bei mir zu leben, habe ich mir Urlaub genommen. Erinnerst du dich noch an den Morgen nach unserer ersten Liebesnacht in der Ferienwohnung? Als ich so eilig aufbrechen musste? Da hatte ich ein Meeting mit meinen Angestellten. Die haben sich vielleicht gewundert, als ich zu spät kam, denn ich bin für meine Pünktlichkeit bekannt.“

      Sie erinnerte sich, und ihr Herz schlug höher. „Was war in den Geschäften und Lokalen los, wo es alles immer zur Hälfte oder umsonst gab? Hast du da etwas mit zu tun?“

      Er grinste. „Ich habe Sophie gebeten, dir alles zur Hälfte zu verkaufen, und die Differenz später beglichen. Ich wollte, dass du dir die Sachen kaufen kannst, ohne auf dein Geld achten zu müssen. Der Chef des italienischen Restaurants ist ein uralter Freund von mir. Ich schicke ihm immer haufenweise Touristen, und er lädt mich zum Dank zum Essen ein. Ich habe es immer gehasst, wenn du mich angesehen hast, als ob ich obdachlos wäre. Ich hätte dir gern alles erzählt, aber das Zerwürfnis mit meinem Vater hat mich davon abgehalten. Es tut mir leid.“

      „Hast du eine Visitenkarte von deinem Unternehmen?“

      „Sicher.“ Craig holte seine feine, lederne Brieftasche heraus und öffnete sie. Dabei achtete er nicht auf das Papier, das zu Boden fiel.

      Penelope bückte sich und hob es auf.

      „Bitte“, sagte er und hielt ihr seine Visitenkarte hin.

      Sie war aus teurem Büttenpapier, und er wurde als Präsident und Geschäftsführer von „Sunshine Snorkeling Cruises“ genannt.

      Penelope erinnerte sich, Werbung dieser Firma in ihrem Hotelzimmer vorgefunden zu haben. „Das bist du?“

      „Das bin ich.“

      Sie gab ihm die Visitenkarte zurück und betrachtete das Papier, das sich als Zeitungsausschnitt erwies. „Du hast einhunderttausend Dollar gestiftet? Wahnsinn …“

      „Ein Freund und Mitarbeiter von mir hat das ausgeschnitten. Ich hatte nicht erwartet, dass sie gleich eine Zeitungsmeldung daraus machen.“

      Penelope brach in Gelächter aus und konnte nicht wieder aufhören, bis ihr die Tränen über die Wangen liefen.

      „Was hast du?“, fragte Craig besorgt.

      „Entschuldige.“ Sie wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. „Und ich dachte, ich müsse dich unterstützen.“

      „Das wirst du auch – aber nicht finanziell. Du wirst das Licht meines Lebens sein. Und du wirst glücklich werden, Penelope – ob du es glaubst oder nicht.“

      „Langsam fange ich an, daran zu glauben.“ Sie schniefte. „Womit habe ich so viel Glück verdient?“

      „Ich bin der Glückliche. Wollen wir essen gehen? Du solltest wirklich etwas essen, so blass, wie du immer noch bist. Und wenn wir zurückkommen, fangen wir an, den Laden aufzulösen.“

      Versonnen schaute sie sich in ihrem Geschäft um. „Ich habe so sehr im immer gleichen Trott gelebt. Du hast mir eine völlig neue Welt eröffnet. Ich bin glücklich, Craig. So glücklich, dass ich es fast nicht aushalte.“

      Sie küssten sich voller Zärtlichkeit und Leidenschaft.

      „Meine Eltern werden begeistert sein“, sagte Craig. „Obwohl ich denke, dass mein Vater etwas bei seinen Machenschaften übersehen hat.“

      „Was denn?“

      „Er wird mit dem Laden die Quelle für seine Voodoo-Stickerei verlieren.“

      „Der arme Jasper.“

      Craig grinste. „Meine Mutter wird sehr erleichtert sein.“

      Einen Monat später heirateten Penelope und Craig in ihrem Haus hoch über der Kealakekua Bay. Penelope hatte die Möbel ausgesucht, und Craig hatte seine Beziehungen spielen lassen, damit sie rechtzeitig zum Fest geliefert wurden. Penelopes Mutter war unter den Gästen genau wie Craigs Eltern, seine Brüder und ihre Familien sowie seine Mitarbeiter.

      Die Trauung fand auf dem Rasen vor dem Haus statt, und anschließend ergriff Jasper das Wort. Er zeigte allen sein Hochzeitskissen und berichtete stolz, er habe die Namen von Penelope und Craig schon gestickt gehabt, noch bevor sie sich getroffen hätten. Bea und Penelope schlossen sich dem Gelächter der übrigen Gäste an, während seine drei Söhne ihm eindringlich ins Gewissen redeten.

      Spät am Abend, nachdem alle gegangen waren und Penelope und Craig im Bett saßen, sagte Penelope: „Jetzt, da alle seine Söhne verheiratet sind, könnte Jasper doch Ruhe geben.“

      „Noch nicht ganz. Charles und Jake haben ihm immerhin schon Enkelkinder geschenkt. Von uns erwartet er nun das Gleiche, je mehr, desto besser.“ Craig drückte ihre Hand. „Vielleicht sollten wir sofort damit beginnen, unsere Verpflichtung der Familie gegenüber einzulösen, jetzt, da du offiziell eine Derring bist.“

      Sie sah ihn unschuldig an. „Du meinst, dass es ab jetzt kein Spaß mehr ist, sondern Pflicht?“

      Er lachte sie strahlend an. „Vergiss die Pflicht. Ich dachte eher an Ekstase. Zwischen uns kann es gar nicht anders sein. Nur weil wir verheiratet sind, sollten wir das auch nicht ändern.“

      „Nein, bloß kein Alltagstrott“, flüsterte Penelope und legte sich mit einem verheißungsvollen Lächeln auf das Kissen. „Von jetzt an wird alles sehr erquicklich sein.“

      – ENDE –
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